
        
            
                
            
        

    
Die Rückkehr der verlorenen Braut
Kilt & Krone: Die Familie St. Briac, Band 4


Cynthia Wright
Übersetzt von
Julia Lambrecht



Boxwood Manor Books


Inhalt

Buchbeschreibung

~ Widmung ~

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Epilog

Danke

Anmerkung der Autorin

Die Suche des Highlanders

Kapitel 1

Über die Autorin

Bücher von Cynthia Wright

Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?




Buchbeschreibung



Der dunkle, gutaussehende Ciaran MacLeod führt ein Leben als Krieger in den Highlands. Tagsüber trainiert er mit seinen Männern in Duntulm Castle auf den Klippen der wunderschönen Isle of Skye, nachts wärmen willige Frauen sein Bett.

Aber eine tödliche Bedrohung für den Clan MacLeod ändert alles. Ciarans Familie drängt ihn, eine für den Clan vorteilhafte Ehe einzugehen. Entschlossen, sich nicht einfach widerstandslos ihren Wünschen zu fügen, heiratet Ciaran stattdessen seine unscheinbare Haushälterin Violette Pasquiére, eine Frau mit geheimnisvoller Vergangenheit – und setzt damit eine Kette von Ereignissen in Gang, die seine wie auch ihre Zukunft durcheinanderbringt. Und es steht noch mehr auf dem Spiel: Violettes sorgsam gehütetes Herz – und seines …

Willkommen in der magischen Welt von Cynthia Wrights historischen Liebesromanen. Wenn Sie gern Bilder sehen würden, die dieses Buch begleiten, finden Sie sie auf diesem Pinterest Board . Vielen Dank für Ihr Interesse!
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Kapitel 1




Duntulm Castle

Isle of Skye, Schottland

April 1539

Ciaran MacLeod stand auf den Festungsmauern am Rand der Klippen und atmete tief die kalte, feuchte Meeresluft ein, die vom Minch herüberwehte. Ein Lächeln umspielte seinen scharfgeschnittenen Mund. Er schaute hinunter in den Hof, wo sein Cousin Owen MacLeod gerade mit anderen jungen Kriegern des Clans trainierte, Duntulm Castle gegen einen Angriff zu verteidigen. Während er zusah, wie sie mit ihren Claymores kämpften, spürte er eine seltsame, angenehme Wärme in seiner Brust.

Seit dem Tod seiner Mutter vor einem Jahr hatte er nichts anderes empfunden, das dem Begriff Glück so nahekam.

Sich selbst gegenüber konnte er zugeben, dass diese dunklen Wolken der Schwermut schon sehr viel länger über ihm hingen. Es kostete ihn Mühe, sich an einen Zeitpunkt zu erinnern, an dem ihn die unausgesprochenen Konflikte in seiner Familie nicht belastet hatten. Seit er als kleiner Junge begriffen hatte, wie es wirklich um die Ehe seiner Eltern bestellt war, erfüllte Ciaran ein Zynismus, der mit jedem Jahr wuchs.

Längst hatte er es aufgegeben, an das Glück zu glauben. Er konnte trinken, sich mit Frauen vergnügen und mit seinen Clanleuten zusammen feiern, aber im tiefsten Innern empfand er immer … ja, was genau? Groll, Reue, Enttäuschung? Etwas von allem, möglicherweise. Doch in der letzten Zeit hatte Ciaran eine Veränderung bemerkt. Wenn er morgens die Augen öffnete, spürte er eine ungewohnte Vorfreude auf den Tag, und während die Stunden vergingen, konnte er sich entspannen und den Moment genießen, auf eine Weise, die er bisher für unmöglich gehalten hatte.

Die jungen Männer im Hof hatten heute hart gearbeitet, und Ciaran hatte ihnen zur Seite gestanden, die Fähigkeiten demonstriert, in denen er selbst sich seit seiner Kindheit geübt hatte. Er hatte sie ermutigt, über sich hinauszuwachsen. Nun stieg er die steinernen Stufen in den Hof hinunter und verkündete eine Pause.

»Kommt, Burschen!« Er grinste Owen an, den neuen Hauptmann der Wache. »Nachdem ihr den halben Morgen so hart gearbeitet habt, habt ihr euch einen Krug Ale verdient.«

Die jungen Clankrieger quittierten dies mit lautstarker Zustimmung und folgten ihm in die große Halle. Wie Ciaran vermutet hatte, wartete Violette Pasquiére dort bereits auf sie. Die Französin lächelte die durchnässten jungen Männer an und schenkte ihnen verdünntes Bier ein. Owen, der seit dem Erreichen des Mannesalters recht stattlich wirkte, murmelte ihr etwas zu und lachte leise.

»Was ist mit mir?«, fragte Ciaran gespielt verärgert. »Bin ich nicht Euer Herr?«

Wie erwartet, gab Violette ein spöttisches Schnauben von sich. »Kein Mann ist mein Herr, M’sieur, und Ihr schon gar nicht.«

Dennoch reichte sie ihm ein grobes Tuch, mit dem er sich die ungebärdigen schwarzen Locken trocknen konnte, und er bemerkte einen warmen Glanz in ihren Augen. Manchmal wäre Ciaran bereit gewesen zu schwören, dass sie ihn mochte, doch natürlich war es nur die Art von Zuneigung, die sie einem Bruder entgegenbringen würde – und zwar einem, mit dem sie häufig stritt.

Während er zusah, wie Violette die Clankrieger bediente, fiel ihm auf, wie stolz und aufrecht ihr Kinn und ihre Schultern wirkten. Eine Haltung, die nicht so recht zu ihrer schlichten Kleidung passte. Seit dem Tag ihrer Ankunft in Duntulm Castle als Zofe seiner Schwester Fiona trug Violette stets schlichte Hauben und weite, formlose Kleider, die jegliche weiblichen Reize, die sie vielleicht besaß, verbargen. Ihr Gesicht war stets blass, und ihr gesamtes Erscheinungsbild so schmucklos, dass sie auf den ersten Blick sehr unscheinbar wirkte. Doch es gab Momente, in denen das Funkeln ihrer goldbraunen Augen wahrer Schönheit sehr nahekam.

»Was ist das?« Ciaran hob einen Tonkrug hoch, in dem sich kein Ale befand, sondern eine Fülle zarter, lavendelfarbener Blüten.

Violette lachte. »Erkennt Ihr es nicht? Es ist Wiesen-Schaumkraut. Meine Lieblingspflanze.« Sie zog einen Stil aus der Vase und hielt ihn für einen Moment an seine Wange. »Ich hoffte, sie würden vielleicht einige der rauen Kanten in dieser Burg glätten.«

»Ein frommer, aber vergeblicher Wunsch, Frau. Aber bringt mir nun mein Ale.« Ciaran unterdrückte ein Lächeln, während er auf ihre Antwort wartete.

»Es würde Euch besser zu Gesicht stehen, Euch selbst einzuschenken.« Sie schürzte die Lippen. »Ich habe Euch zu sehr verwöhnt.«

Er ging hinüber zur Bank neben dem Kamin und setzte sich. Die Füße legte er sachte auf Dougals Rücken. Der große Wolfshund der Familie döste friedlich vor dem Feuer. Ciaran schloss die Augen und wartete.

»Wer hätte gern vom Rehpfeffer?«, fragte Violette die jungen Männer. Ihre Worte fanden lautstarke Zustimmung, und Ciaran hörte, wie Bretter über die Holzböcke gelegt wurden, damit die Männer die heiße Mahlzeit an einem Tisch sitzend einnehmen konnten.

»Ach, Mädchen, Euer Eintopf riecht himmlisch«, sagte Owen MacLeod. »Kann ich Euch dabei helfen, diese jungen Burschen mit Essen zu versorgen?«

»Wie freundlich von Euch, Owen«, antwortete sie warm. »Bringt doch den Topf zum Tisch, dann können sie sich selbst auftun. Sie sollen doch nicht zu Männern heranwachsen, die erwarten, dass eine Frau sie bedient.«

Owen lachte und tat wie geheißen. Ciaran fragte sich, ob sein Cousin gerade dabei war, seine Zuneigung von Susan, einer Küchenmagd, auf Violette zu übertragen. Wenn Owen den Frieden im Haus störte, würde er sich bald zurück in Dunvegan finden!

Ciaran fiel schließlich ein Weg ein, Violettes Aufmerksamkeit zu erringen, ohne ihr die Befriedigung zu gönnen, dass er um ihren köstlichen Eintopf bettelte. Der Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Wohin ist Da verschwunden?«

Dougal hob seinen schweren Kopf und schaute sich um, Violette dagegen ließ sich Zeit. Sie scherzte mit den Burschen, während diese ihren Eintopf aßen. Endlich ließ sie sich dazu herab, sich ihm zuzuwenden.

»Habt Ihr mit mir gesprochen?« Ihr Lächeln war ein wenig zu süßlich. »Euer Vater ist bei Fiona und Christophe, in ihrem Cottage.«

»Ohne Dougal? Man sieht ihn selten ohne Da.«

»Sie treffen Vorbereitungen für ihre morgige Reise nach Frankreich, und Ihr wisst, dass Dougal nicht mit Raoul zurechtkommt.« Damit meinte sie St. Briacs Blauen Gascogner Laufhund.

»Ach so, richtig. Es wird seltsam sein, meine Schwester so weit fort zu wissen. Obwohl sie immer davon geträumt hat, in ferne Länder zu reisen, habe ich nie gedacht, sie würde wirklich gehen.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Ich hoffe, der Glanz von Paris wird ihr nicht so sehr den Kopf verdrehen, dass sie es unserer Isle of Skye am Ende vorzieht.«

»In Wirklichkeit ist Frankreich gar nicht so wunderbar«, sagte Violette knapp. »Ich versichere Euch, das Leben dort ist alles andere als perfekt.«

Ein Sonnenstrahl fand den Weg durch eine Schießscharte in die Halle und tauchte Violette Pasquiére in goldenes Licht. Zum ersten Mal bemerkte Ciaran die kleinen Flicken auf ihrem Ärmel und dem Rock, wo sie dünne Stellen sorgfältig ausgebessert hatte. Violette war keine gewöhnliche Dienerin – sie war stolz, klug und stark. Ciaran erinnerte sie an eine Feenprinzessin, die in die Welt der Sterblichen verbannt und gezwungen war, mit harter Arbeit ihr Brot zu verdienen.

»Warum seht Ihr mich so an?«, fragte Violette. Sie wandte sich bei ihren Worten zur Seite, als versuchte sie instinktiv, sich vor seiner Neugier zu schützen.

Das gab Ciaran zu denken. Für gewöhnlich verhielt sie sich ihm gegenüber sehr offen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie ihre Vergangenheit ausgesehen hatte.

Er antwortete leichthin. »Aus keinem besonderen Grund. Ich hoffte nur, Ihr würdet Mitleid mit mir haben und mir eine Portion von diesem Eintopf bringen.«
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Das Leben wäre so viel einfacher, wenn Ciaran MacLeod ein hässlicher Mann wäre, dachte Violette, oder schlecht röche. Stattdessen war er zu wunderbar, um es mit Worten zu beschreiben. Sie sah zu, wie er sich mit den jungen Clankriegern unterhielt, die er den ganzen Morgen über gedrillt hatte, und verspürte eine seltsame innere Rastlosigkeit.

Violette war im letzten Sommer nach Duntulm Castle gekommen, zusammen mit Fiona und Magnus MacLeod, und sie würde niemals den Moment vergessen, als sie Ciaran zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte auf der Klippe gestanden, eine dunkle Silhouette vor dem Seetor, das zum Strand hinunterführte, und bei seinem Anblick hatte sie sich zugleich atemlos und ängstlich gefühlt. Damals war Violette Fionas Zofe gewesen, aber es wurde rasch offensichtlich, dass der frisch verwitwete Magnus und sein verschlossener, rebellischer Sohn Ciaran ihre Hilfe dringender brauchten. Als Fiona kurz darauf Christophe de St. Briac geheiratet hatte und in das Cottage gezogen war, das er für sie gebaut hatte, war Violette in Duntulm Castle geblieben und hatte dort die Führung des Haushalts übernommen. Über die Monate hatte sich zwischen Ciaran und ihr eine Freundschaft entwickelt, doch Violette hatte Geheimnisse und war entschlossen, ihren Abstand zu wahren.

Ihr Leben hing davon ab.

»Diese jungen Männer werden gute Kämpfer werden«, sagte Ciaran und unterbrach damit ihren Gedankengang. »Ich möchte mir gern einbilden, dass ich nicht unwesentlich dazu beigetragen habe …«

»In der Tat. Owen und Ihr könnt Euch auf die Schultern klopfen«, antwortete Violette. Sie stellte zwei Teller mit Eintopf auf den Tisch, setzte sich auf die Bank und schaute zu ihm auf, darauf wartend, dass er sich ihr anschloss. »Owen ist gut darin, aber ich glaube, Ihr habt ein ganz besonderes Talent für das Unterrichten.«

Natürlich würde Ciaran nicht auf Anhieb tun, was sie wollte, daher wartete er einige Augenblicke, bevor er sich lässig erhob und zu ihr herüberkam. »Aye, ich glaube, ich habe ein Talent dafür«, sagte er trocken. »Es ist eins von vielen.«

Violette tat, als hätte sie ihn nicht gehört. »Vielleicht verdienen die jungen Männer für ihre harte Arbeit eine Belohnung.«

»Was für eine Art von Belohnung?« Er beobachtete seine Rekruten, die in ausgelassener Stimmung Ale nachschenkten.

»Etwas, das sie stolz macht, Eurem Clan und dieser Burg zu dienen. Neues Plaid vielleicht, mit dem Muster des Clans? Wenn Ihr sie belohnt, werden sie noch loyaler werden.«

Er hatte ihr seinen bezwingenden Blick zugewandt, und Violette konnte nicht anders, als darauf zu reagieren. Sie beugte sich vor und berührte seinen starken Handrücken. »Jeder Mensch möchte Wertschätzung erfahren, besonders ein junger Mann, der sich zu beweisen sucht. Und Freundlichkeit ist keine Schwäche.«

Ciaran nickte zwar, aber er sagte: »Da würde sagen, ich sei töricht – eine solche Geste würde sie nur verweichlichen.«

»Und was denkt Ihr?«

»Ich denke, ich tue es vielleicht dennoch, ganz gleich, was Da sagt. Immerhin bin ich derjenige, der diese Männer trainiert hat. Owen wäre noch nicht einmal unser Hauptmann, wenn ich Da nicht dazu überredet hätte.«

Violette lächelte glücklich. Eine glühende Wärme erfüllte sie. Während Ciaran sich wieder seinem Eintopf widmete, erinnerte sie sich an ihren Kuss vor einigen Monaten, als sie Christophe dabei geholfen hatten, sich unentdeckt aus Fionas Schlafkammer zu schleichen. Sie hatten sich geküsst, um die Wachen abzulenken, aber als sich ihre Münder berührt hatten, hatte Violette schockierend sinnliche, berauschende Empfindungen verspürt, so viel mächtiger, als sie sich je hätte träumen lassen.

Diese Augenblicke im Mondlicht, als Ciaran sie fest an sich gezogen und ihren Mund mit seiner Zunge erkundet hatte, waren so erregend gewesen, dass sie seither jeden Körperkontakt zu ihm mied, beinahe, als wäre er eine heiße Flamme. Sie wusste nur zu gut, welches Schicksal die Motte erwartete, die sich von der Kerze anlocken ließ …

Und doch kam es ihr so vor, als ob Ciaran immer öfter ihre Nähe suchte, um verschiedenste Angelegenheiten mit ihr zu besprechen, einschließlich seiner Pläne für die Zukunft der Burg. Magnus MacLeod begann nach der langen Krankheit und dem Tod seiner Frau allmählich, sich wieder für das Leben zu interessieren, und hatte davon gesprochen, in einen anderen Teil der Isle of Skye zu ziehen … oder gar nach Fife. Dieser Ort berge zu viele Erinnerungen, sagte er, aber Violette vermutete, dass es ihn auch danach verlangte, an einem weniger abgeschiedenen Ort zu leben, wo es einfacher war, Frauen zu treffen. Ciarans Bruder Lennox war ebenfalls abwesend. Er verbrachte seine Zeit zum großen Teil auf der Isle of Raasay und kümmerte sich dort um weitere Ländereien der MacLeods.

Nach und nach hatte Violette begriffen, dass Ciaran hoffte, selbst Vogt von Duntulm Castle zu werden.

»Und werdet Ihr mir dabei helfen, die Jungen für ihren Einsatz zu belohnen?«, fragte er nun und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.

»Natürlich werde ich helfen. Sobald wir einen Plan haben, wie wir an den Wollstoff gelangen, werde ich daraus Plaid für all Eure jungen Kämpfer nähen. Wäre es nicht schön, wenn auch jeder von ihnen eine Clanbrosche bekäme?«

»Oh, aye!« Er beugte sich noch weiter vor. Eine plötzliche Welle der Sehnsucht erfüllte Violette. War es nicht eine Sünde, wenn ein Mann so gut aussah wie Ciaran MacLeod? »Mir gefällt die Art, wie Ihr denkt, Frau. Vielleicht könnten wir die Brosche als Auszeichnung für eine besondere Leistung verleihen.« Er dachte nach. »Oder für Mut in der Schlacht.«

Violette fröstelte. Sie hatte das Gerücht gehört, der Clan MacDonald habe vor, die Halbinsel Trotternish auf der Isle of Skye zurückzuerobern, einschließlich der Festung Duntulm Castle, in der Magnus und seine Frau Eleanor Lindsay ihre Kinder großgezogen hatten.

»Ciaran, fürchtet Ihr, die MacDonalds könnten versuchen, Duntulm Castle einzunehmen?«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Fürchten? Nay, ich fürchte weder sie noch sonst jemanden! Dies ist mein Heim, und ich habe vor, es zu behalten.« Dann begegnete er ihrem Blick. »Aber ich halte es für möglich, dass Donald Gorm mit anderen zusammen Pläne schmiedet, es uns zu stehlen.«

Obwohl die Clans der MacLeods und der MacDonalds schon seit Urzeiten verfeindet waren, hatte es in den letzten Jahren eine willkommene Atempause gegeben. Aber nun schien die Waffenruhe zu einem Ende zu gelangen.

Violette fand die Politik der Highlands chaotisch und verwirrend. »Sagt mir noch einmal, wer dieser Donald Gorm genau ist? Und warum er denkt, dieser Teil von Skye stünde ihm zu?«

»Er glaubt, er sei der Erbe des Lords der Inseln«, murmelte Ciaran.

»Was bedeutet das?«

Er sah sie an, als hätte sie eine fremde Sprache gesprochen. »Wie kann es sein, dass Ihr das nicht wisst? Lehrt man Euch in Frankreich keine wichtigen Dinge?«

Das brachte sie beinahe dazu, laut zu lachen, und zugleich wollte sie die Arme um ihn werfen. Er war unmöglich. Und unwiderstehlich. »Es wird Euch sicher schwerfallen, das zu glauben, aber die Franzosen erachten das schottische Hochland für gewöhnlich nicht als einen Gegenstand der Unterhaltung zivilisierter Menschen.«

»Wollt Ihr mich beleidigen, Frau?« Er verengte die Augen, aber Violette schüchterte er damit nicht ein. Dann sagte er übertrieben geduldig: »Wenn Ihr mir ein Stück von diesem Kuchen bringt, werde ich es Euch erklären.«

»Es ist kein Kuchen, sondern eine Tarte«, sagte sie und sprach das Wort auf französische Weise aus. Sie stand auf, schnitt ein großzügiges Stück ab und stellte es vor ihn hin. »Sie ist so viel besser als ein gewöhnlicher Kuchen.«

»Aye, Eure Kochkünste stellen die des alten David in den Schatten. Vielleicht solltet Ihr seine Pflichten übernehmen und ihn zu Eurem Gehilfen machen.« Er nahm einen Bissen und genoss die süße Streuselkruste und die reifen Beeren. »Was Donald Gorm angeht, muss ich zugeben, die Geschichte ist so verworren, dass ich selbst sie nicht vollkommen verstehe.«

»Aha! Seht Ihr, ich hatte recht«, neckte ihn Violette. Im nächsten Moment sah sie die neugierige Belustigung in Ciarans Gesicht und begriff, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Sie verzog ihre Lippen zu einer schmalen Linie und versuchte, durch Willenskraft die Röte aus ihren Wangen zu vertreiben. »Versucht Euer Bestes, es mir zu erklären. Ich höre Euch zu.«

»Aye. Ich werde versuchen, es ein wenig zu vereinfachen, damit auch Ihr es begreift«, sagte Ciaran und zwinkerte ihr zu. »Jahrhundertelang haben die MacDonalds von Sleat über den größten Teil der westlichen Inseln geherrscht, ein Königreich, zu wild und zu weit von Edinburgh entfernt, als dass der König der Schotten es für nötig befunden hätte, ihm Aufmerksamkeit zu schenken. Durch Heirat weiteten die MacDonalds ihren Einflussbereich bis nach Skye aus, und Teile des Festlands gelangten ebenfalls unter ihre Herrschaft. Etwa gegen Ende des letzten Jahrhunderts wurde König James IV der wachsende Einfluss der MacDonalds zu viel, und die Krone setzte dem ein Ende.«

»Das ist also etwa ein halbes Jahrhundert her?«

»Aye, das stimmt. Der Titel des Lords wurde abgeschafft, aber die MacDonalds fanden sich damit niemals ab. In den Highlands hält sich der Gedanke einer gälischen Nation, und viele träumen davon, wieder einem Lord der Inseln zu folgen.« Er aß den letzten Bissen seiner Tarte und schaute bedauernd auf den leeren Teller.

»Das klingt sehr romantisch«, murmelte Violette.

Ciaran runzelte auf eine Weise die Stirn, die ihn umso attraktiver wirken ließ. »Das werdet Ihr nicht mehr sagen, wenn Donald Gorm erst versucht, die Halbinsel Trotternish zurückzuerobern. Vor vielen Jahren sprach die Krone diese Ländereien meinem Großvater zu, Alasdair Crotach, unserem Clanoberhaupt. Er machte Da zum Vogt von Duntulm Castle. Die Festung gehört nun unserem Clan. Aber romantische Narren – so wie Ihr! – glauben, Donald Gorm sei der rechtmäßige Lord der Inseln. Er ist zu irgendeiner Art von Einigung mit Ruairi MacLeod von Lewis gelangt, und ich vermute, sie planen zusammen, Trotternish wieder unter die Herrschaft der MacDonalds zu bringen … angefangen mit Duntulm Castle.«

Ein eisiger Schauer lief Violette über den Rücken. Sie lebte hier noch kein ganzes Jahr, aber es war ihr Zuhause geworden, und sie verstand, wie sehr die MacLeods an ihrer Burg hingen. Der Gedanke, jemand könnte sie ihnen wegnehmen, war alarmierend. Aber bevor sie Ciaran das sagen konnte, unterbrach sie eine vertraute, donnernde Stimme.

»Seht, wen ich bei meiner Rückkehr auf der Straße getroffen habe!« Magnus MacLeod betrat die Halle und wies über seine Schulter auf die Tür, in der ein gebeugter alter Mann stand, auf eine Krücke gestützt.

Ciaran sprang sofort auf die Füße. »Großvater!«

Violette sah, wie er die Halle durchquerte, flüchtig seinen Vater begrüßte und dann vor Alasdair Crotach stehen blieb. Das Clanoberhaupt der MacLeods hatte einen Buckel, die Folge einer schrecklichen Kriegsverletzung, die er im Kampf gegen die MacDonalds erlitten hatte. Langes, dünnes weißes Haar umgab ein zerfurchtes Gesicht und Augen, die auch nach beinahe neun Jahrzehnten noch immer scharf und wachsam blickten.

Beim Anblick der beiden MacLeods stockte Violette der Atem. Sie waren wie eine Mahnung an den Kreislauf des Lebens – der zusammengesunkene alte Mann, der so viel erlebt und während seines langen Lebens so viel Macht und Weisheit angesammelt hatte, sah nun zu seinem großen, gutaussehenden Enkelsohn auf, der sich in ihrem Clan Vertrauen und Einfluss erarbeiten wollte.

Natürlich würde Ciaran niemals das Oberhaupt der MacLeods werden, denn Magnus war unehelich geboren, und der alternde Clananführer hatte weitere, legitime Söhne. Doch zwischen dem MacLeod und seinem Sohn bestand ein starkes Band. Violette konnte sehen, dass der alte Mann auch ehrliche Zuneigung für seinen stolzen, oft arroganten Enkelsohn empfand.

Während die Rekruten in den Hof zurückkehrten, schenkte Violette den drei Männern Ale ein und beobachtete sie, wie sie sich zusammen ans Feuer setzten. Die beiden Wachen, die Alasdair Crotach begleitet hatten, standen an einer Seite, und sie brachte auch ihnen frisch gefüllte Becher hinüber.

»Ich bin gerade von einem Besuch bei Fi und Christophe zurückgekehrt«, berichtete Magnus seinem Vater. »Ihr Cottage liegt nicht weit von hier, und wie du vielleicht weißt, reisen sie am Morgen nach Frankreich. Wie ich meine hübsche Fi vermissen werde.« Der große, kräftige Mann blinzelte Tränen zurück.

»Aye, ich weiß.« Der MacLeod nickte, die Augen aufmerksam unter den buschigen, weißen Augenbrauen. »Ich habe vor, ihnen Lebewohl zu sagen, bevor ich nach Dunvegan zurückkehre, aber zuerst bin ich hergekommen, um wichtige Nachrichten zu überbringen.«

»Soll ich euch beide alleinlassen?«, fragte Ciaran. Violette konnte seine nach außen hin gut verborgene Neugier spüren.

»Nay«, antwortete sein Großvater mit heiserer Stimme. »Dies geht euch beide an. Ich habe Nachricht vom König erhalten. Er erwartet, dass ich zu einem großen Bankett und einer privaten Audienz nach Edinburgh komme. Angesichts der wachsenden Schwierigkeiten zwischen einigen der Hochlandclans und der Krone kann ich die Gelegenheit, die Gunst des jungen König James zu erringen, nicht verschenken.« Er zögerte einen Moment. »In den kommenden Monaten werden wir sie vielleicht brauchen.«

Von ihrem Standpunkt hinter Alasdair Crotach konnte Violette das vielsagende Funkeln in Ciarans Augen sehen. In Momenten der Feinseligkeit waren seine Augen von einem fahlen Blau wie das Meer bei Sturm, Leidenschaft dagegen verwandelte sie in ein tiefes, strahlendes Himmelblau.

»Und was hat das mit Da zu tun – oder mit mir?«, fragte er.

»Ich möchte, dass ihr mich beide begleitet.« Alasdair Crotach schaute Magnus an. »Dein Bruder William muss in Dunvegan bleiben. Wenn mir etwas zustoßen sollte, wird William die Pflichten des Clanoberhaupts übernehmen. Aber ich hätte gern Familienmitglieder, die mir nahestehen, an meiner Seite.« Der MacLeod schaute zu Ciaran. »Ich weiß, du wirst mich stolz machen.«

Violette hatte gesehen, wie sich Ciarans Züge kaum merklich verhärteten, als Alasdair seinen legitimen Sohn William erwähnte, der bei seinem Tod Clanchef werden sollte. Sie wusste, er fand es ungerecht, weil eigentlich Magnus Alasdairs ältestes Kind war, doch es gelang ihm, seinen Groll zu verbergen.

Zumindest bisher, dachte sie mit einem schiefen Lächeln. Wenn Ciaran seine wahren Gefühle je offenbarte, würde es einen schrecklichen Sturm zur Folge haben.

»Edinburgh«, sagte Magnus nachdenklich. »Ich bin seit Jahren nicht dort gewesen. Nicht, seit meine schöne Eleanor und ich jung verheiratet waren.«

Ciaran biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann die Burg nicht verlassen. Was, wenn wir angegriffen werden?«

»Hast du in deinem Cousin Owen nicht einen fähigen Hauptmann? Er wird die Burg bewachen, gemeinsam mit all den feinen Kämpfern, die du so gründlich geschult hast.« Im Tonfall des alten Mannes lag ein Hauch von Endgültigkeit. »Außerdem erwarte ich keine Angriffe – noch nicht. Dafür werden zu viele Clanoberhäupter in Edinburgh sein, denke ich. Es geht das Gerücht um, Ruairi MacLeod von Lewis, Donald Gorms möglicher Verbündeter, sei ebenfalls eingeladen.«

Ciaran schluckte. »Aye, also gut. Wenn du es wünschst, werde ich Da und dich nach Edinburgh begleiten.«

Die Männer verabschiedeten sich voneinander, und Magnus stand auf, um seinen Vater und dessen Wachen zur Tür zu begleiten. Violette sah sie gehen. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Sie fragte sich gerade, wie es in Duntulm Castle sein würde, wenn all die Menschen, denen sie vertraute, fort waren, als sie auf einmal die Gegenwart eines anderen Menschen hinter sich spürte.

»Ich will nicht gehen.«

Sie wirbelte herum und sah Ciaran dort stehen, groß und breitschultrig, das Gesicht halb im Schatten verborgen und unlesbar. Was bedeuteten seine Worte? Hieß das etwa, dass er sie nicht verlassen wollte?

»Diese Burg zu verlassen, gefällt mir nicht.«

Violette spürte einen vertrauten Stich in der Brust. »Habt Ihr an all die Vergnügungen gedacht, die Euch am königlichen Hof erwarten?«

»Nun.« Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. »Wenn Ihr es so formuliert … Vielleicht wird der Aufenthalt doch gar nicht so schrecklich werden …«


Kapitel 2




Todmüde blies Violette die Kerze aus, nahm ihre hässliche Giebelhaube ab und legte sie auf die Truhe, in der sich ihre Kleider befanden. Es war eine der letzten Verrichtungen, bevor sie abends zu Bett ging. Die Wirksamkeit ihrer Verkleidung hing davon ab, dass sie ihre goldenen Locken verbarg, davon war Violette überzeugt. »Dein Haar ist die Krönung deiner Schönheit, ma fille«, hatte ihre Mutter gern gesagt. Es unterschied sie von den vielen brünetten Mädchen unter dem französischen Adel.

Aber das alles schien Teil eines ganz anderen Lebens zu sein. Vor einem Jahr hatte Violette sich in einen der abgelegensten Winkel der schottischen Highlands geflüchtet, und nun hing ihr Leben davon ab, dass sie ihre wahre Identität geheim hielt. Wenn niemand wusste, ob ihr Haar dunkel war, hell oder rot, wie konnte man dann ihr Äußeres beschreiben oder sie an einen neugierigen Fremden verraten?

Denke nur nicht, dass du davonlaufen kannst, ma belle. Du gehörst mir. Wenn du es versuchst, das verspreche ich dir, werde ich dich finden. Dir wäre niemals ein Moment des Friedens beschieden.

Wie oft hatte ihr Stiefvater ihr diese Warnung ins Ohr geflüstert? Schaudernd legte Violette ihre Kleider ab. Als sie ihre Brüste von den Streifen aus Leinenstoff befreit hatte, mit denen sie sie tagsüber festband, legte sie sich in ihrem Unterkleid ins Bett und versuchte, die grausame Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie dankte Gott dafür, dass ihre Tage in Duntulm Castle stets voller Arbeit waren. Wenn sie nachts zu Bett ging, kam der Schlaf schnell, und war sie besonders müde, träumte sie nicht einmal.

Diese Nacht war ihr kein solches Glück beschieden. Vielleicht war es das Wissen, dass Fiona, Christophe und ihr Hund Raoul morgen nach Frankreich reisten – und Ciaran und Magnus vielleicht schon übermorgen nach Edinburgh aufbrechen würden. Als Violette sich vorstellte, allein in der Burg zurückzubleiben, regte sich Furcht in ihr.

Sie warf sich unruhig hin und her, zwang sich schließlich, langsam und tief zu atmen und an etwas Angenehmes zu denken. Eine Wiese voller roter Mohnblumen, eine ihrer liebsten Erinnerungen an Frankreich. Sie pflückte eine nach der anderen und zählte sie, bis sie sich schläfrig fühlte.

Nach einer Weile fühlte Violette sich schwerelos. Sie kehrte an einen Ort und zu einer Zeit zurück, denen sie anscheinend niemals entkommen konnte …

Einen Strauß roter Mohnblumen im Arm, stand sie vor der Tür, die in das Gemach ihres Stiefvaters im Château de Fallerand führte, einem düsteren, mittelalterlichen Schloss, das auf den Fluss Sarthe hinabblickte. Die feuchte Luft im schwach erleuchteten Gang verstärkte ihre Nervosität. Violette schaute an sich herab, sah die Rundungen ihres Körpers, betont von einem Kleid, das ihr seit ihrem vierzehnten Geburtstag allmählich zu eng geworden war, und wünschte, sie könnte ihre Brüste und Hüften verschwinden lassen – wünschte, sie wäre hässlich und für Männer nicht von Interesse.

Besonders nicht für Sylvestre, den Duc de Fallerand.

»Bist du das, ma belle?« Seine Stimme drang unter der schweren, vertäfelten Tür hervor wie ein übler Geruch. »Komm doch herein. Ich brauche dich.«

Voller Angst öffnete Violette die Tür und betrat den Raum. Ihr Stiefvater, reich gekleidet wie immer, saß in einem Lehnstuhl vor dem Feuer. Sylvestre war untersetzt, hatte lockiges braunes Haar und einen Spitzbart. Viele Frauen fanden ihn anziehend, und Violette konnte verstehen, warum ihre Mutter, Agenet Villiers, vor Freude außer sich gewesen war, als er ihr ein Jahr nach dem Tod von Violettes Vater einen Heiratsantrag gemacht hatte. Mutter und Tochter waren verarmt, und der charmante Sylvestre, der den Titel eines Herzogs trug, brachte sie in sein Schloss und teilte seinen Reichtum mit ihnen.

Allein Violette wusste, dass der schöne Schein trog, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, es ihrer Mutter zu erzählen. Und selbst, wenn sie den Mut aufbrächte, es Maman zu sagen, würde Agenet ihr glauben?

»Schließe die Tür, ma petite«, sagte Sylvestre in einem tiefen Timbre.

Violette verspürte Übelkeit. »Ich kann nicht lange bleiben. Maman wartet darauf, dass ich ihr diese Mohnblumen bringe.«

Er hob die Augenbrauen. »Ich denke nicht. Meine liebe Agenet hält sicher gerade ihren Mittagsschlaf. Außerdem werde ich dich nicht lange aufhalten. Ich brauche deine heilenden Hände auf meinem schmerzenden, kranken Fuß.«

Violettes Handflächen wurden schweißfeucht. Sie wandte den Blick ab, trat einen Schritt zurück, aber Sylvestre legte seinen Fuß bereits auf einen niedrigen Schemel. Dabei saß er mit gespreizten Beinen da.

»Leg die Blumen hin und komm hierher«, sagte er.

Sie konnte spüren, wie sein Blick über ihren Körper wanderte, als sie gehorchte. An einer Wand befand sich ein großer Spiegel, der zweifellos auf Sylvestres Wunsch dort aufgestellt worden war, und nun erhaschte Violette einen Blick auf sich, als sie vorüberging. Das helle Haar fiel ihr in üppigen Wellen über die Schultern und umrahmte einnehmend ihr Gesicht. Sie war mit einem großen Mund, einer zarten Kinnspalte und goldbraunen Augen gesegnet. Ihr schlanker, vierzehnjähriger Körper schien mit jedem Tag mehr zu erblühen.

Sie wünschte sich so sehr, es würde aufhören.

»Zieh den Schuh aus«, schnurrte Sylvestre und deutete auf seinen Fuß. Er steckte in einem seiner Lieblingsschuhe, Teil einer großen Kollektion, von welcher der Herzog nahezu besessen war. Der rote Seidenschuh, auf den er deutete, war mit kostbaren Smaragden und Perlen besetzt, am Spann geschlitzt und mit goldenem Satin unterfüttert.

Als Violette nicht sofort gehorchte, drängte Sylvestre: »Nun los doch! Knie nieder und zieh ihn aus.«

Violette verspürte den übermächtigen Drang, sich umzudrehen und zu fliehen. Aber was würde mit ihrer Mutter geschehen, wenn sie das täte? Sie wandte den Blick ab und gehorchte.

»So ein braves Mädchen. Zieh mir den Strumpf aus.« Er hielt inne. »Langsam.«

Hitze stieg ihr ins Gesicht, als sie gehorchte und dabei versuchte, seine bloße Haut nicht zu berühren. In dem Moment, indem sie das Parfümöl roch, mit dem Sylvestre seine Füße einrieb, ergriff sie eine Welle der Abscheu. Selbst hinterher, wenn sie ihn verlassen und versucht hatte, sich das Öl von den Fingern zu schrubben, stieg ihr der überwältigende Geruch von Moschus und Zibet in die Nase, wenn sie es am wenigsten erwartete.

»Du bist ein braves Mädchen. So brav …« Sein Ton verriet ihr, dass er erregt war. »Der Schmerz sitzt unter der Sohle. Du weißt, wo.«

Violette wollte aufschluchzen, aber sie würde ihm nicht die Befriedigung gönnen zu sehen, wie viel Angst sie hatte. Sie presste ihren Daumen in seinen großen, knochigen Fuß, rieb vor und zurück und versuchte, ihn so sachlich und klinisch zu berühren wie ein Arzt.

»Ah, oui, so viel besser. Nun meine Wade. Mhm! Höher!« Sobald sie sein Bein berührte, wiederholte er: »Höher!«, und gab ein tiefes Ächzen von sich.

»Ich muss gehen«, flüsterte Violette, von einer erstickenden Furcht erfüllt. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. »Maman wartet auf mich.«

»Sieh nur, meine Schönheit, sieh, was du mir antust. Du solltest stolz auf dich sein. Gib mir deine Hand. Ich werde dir zeigen, wie.«

Violette wollte zurückweichen, aufstehen und fliehen, aber Sylvestre war schneller als sie. Er umfing ihr Handgelenk und zog sie näher zu sich, näher zu der Wölbung, die sich in seinem Schritt abzeichnete. Mit der anderen Hand fummelte er an seinen Kleidern, um sich zu entblößen.

»Berühre mich«, drängte er. »Nur ein Kuss.«

»Mir ist übel. Ich kann nicht«, bettelte sie. Sie konnte sein Glied sehen, pulsierend und rot. »Bitte, lass mich los.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Bitte!«

In diesem Moment erklang die Stimme einer Frau aus dem Korridor. »Violette! Wo bist du, mein Kind?«

Ihre Mutter! Die Tür öffnete sich. Violette wurde von nackter Panik ergriffen. Was würde Maman denken, wenn sie sah, wie ihre junge Tochter vor dem entblößten Sylvestre kniete?

In kalten Schweiß gebadet, fuhr Violette hoch, hellwach, und starrte in die Dunkelheit. Ihr Herz schlug so heftig, dass das Geräusch in ihrer Kammer widerzuhallen schien. Nach und nach begriff sie, dass sie nicht in Frankreich war, sondern sicher in ihrem Bett in Duntulm Castle auf der Isle of Skye. Nicht länger ein hilfloses Mädchen von vierzehn Jahren, sondern eine erwachsene Frau.

»Oh, mon Dieu. Merci«, murmelte sie unter Tränen der Erleichterung. »Es war nur ein Traum. Ein weiterer, schrecklicher Traum.«
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»Ich bin gekommen, um Euch Lebewohl zu sagen.« Violette schaute von Christophe de St. Briac zu seiner Frau Fiona und fügte hinzu: »Darüber hinaus möchte ich gern das Geheimnis meiner Vergangenheit mit Euch teilen, aber das kann ich nur tun, wenn Ihr gelobt, es niemandem zu erzählen.« Sie zögerte. »Nicht einmal Eurem Vater. Und besonders nicht Eurem Bruder Ciaran.«

Zu dritt saßen sie in der Küche des großen Cottages, das Christophe im letzten Jahr für seine Frau gebaut hatte. In einem Tal etwa eine Meile entfernt von der Küste gelegen, war es ein Ort, der sich wie ein echtes Heim anfühlte. Fiona stellte stets einen blau glasierten Krug mit Blumen auf den Tisch. Aus den Fenstern blickte man auf einen mit gelbem Ginster bewachsenen Hügel, unter einem Himmel, der sich nach einer trüben Morgendämmerung allmählich aufhellte. Das Feuer brannte im Herd, und Fiona goss warmen, gewürzten Wein in drei Becher.

»Ihr wisst, Ihr könnt uns vertrauen«, sagte Christophe. »Würdet Ihr Euch gern mit Fiona unter vier Augen unterhalten?«

»Das ist sehr gütig von Euch«, sagte Violette. Als ob er ihre Anspannung spürte, stand St. Briacs Jagdhund Raoul auf und kam zu ihr, um sich zu ihren Füßen niederzulegen. Sie streichelte seine seidigen Ohren. »Aber in Wirklichkeit seid Ihr es, mit dem ich sprechen muss, Monsieur. Es geht um Frankreich, und nur Ihr werdet es verstehen.«

»Bitte, nennt mich Christophe.« Das hatte er ihr schon dutzende Male gesagt, aber zum ersten Mal nickte sie.

Violette dachte an den Tag, an dem sie Christophe de St. Briac im Falkland Palace zum ersten Mal begegnet war. Sie war nach Schottland gereist, um Raoul zu seinem Herren zu bringen – einem französischen Architekten, der die Aufgabe erhalten hatte, den Falkland Palace umzugestalten, sodass er auch König James’ neuer französischer Frau gefiel. Christophes Bruder Thomas und seine Frau Aimée hatten ihre Passage nach Schottland arrangiert, in der Verkleidung einer Dienstbotin, der die Aufsicht über den Hund eines Adligen anvertraut worden war. Christophe wusste nichts von Violettes Vergangenheit und hatte zu jener Zeit andere, dringendere Angelegenheiten im Sinn gehabt.

Einen Moment lang sah sie ihn erneut in der Tür seines Cottages im Wald hinter dem Falkland Palace stehen. Die Morgensonne hatte sein dunkles, lockiges Haar und sein gutaussehendes, intelligentes Gesicht erhellt. Obwohl Violette sich als eine bloße Dienerin vorgestellt hatte, hatte St. Briac sie stets freundlich und mit Respekt behandelt.

»Ihr kehrt nach Frankreich zurück, zumindest, bis Euer Kind geboren ist«, sagte Violette und lächelte Fiona an, deren Schwangerschaft mittlerweile deutlich sichtbar war. »Ich hoffe, wenn Ihr Euch erst eingerichtet habt, ist es Euch vielleicht möglich, Neuigkeiten über meine Mutter in Erfahrung zu bringen. Ich mache mir Sorgen um sie.« Nun starrten beide sie fragend an, und sie musste den Drang unterdrücken, nach unten auf ihre verschränkten Hände zu blicken.

»Kenne ich Eure Mutter?«, fragte Christophe sanft.

»Das ist gut möglich. Maman ist die Herzogin de Fallerand.«

Seine Augen weiteten sich, und Fiona wandte den Kopf, um ihn anzusehen.

»Sie ist die zweite Frau des Herzogs, nicht wahr? Ich habe von ihr gehört, aber wir sind uns nie begegnet. Meine Schwägerin Aimée hat, glaube ich, von der Herzogin gesprochen.« Christophe ließ sich in seinen Stuhl sinken. Er wirkte beunruhigt. »Ich habe Fallerand vor einigen Jahren bei einem Turnier kennengelernt. Er hat etwas an sich, das mir auf Anhieb missfallen hat.«

»Ihr müsst nicht versuchen, höflich zu sein«, sagte Violette. »Er ist ein widerwärtiger Mensch. Er tut, als sei er ein gewöhnlicher Mann, aber das macht seine bösen Taten nur umso abscheulicher.«

»Also stammt Ihr aus einer adligen Familie«, sagte Fiona nachdenklich. »Ich muss sagen, ich bin nicht überrascht.«

»Mein Vater war ein Ritter des Königs. Unglücklicherweise fand er zu viel Gefallen an den zahlreichen Vergnügungen bei Hofe.« Sie hörte selbst die tiefe Traurigkeit in ihrer Stimme. »Nachdem Papa in einem Duell getötet worden war, waren Maman und ich ganz allein.«

»Den Rest kann ich erraten«, sagte Christophe. »Der Duc de Fallerand ist reich und mächtig, und Eure Mutter war verwundbar.«

Als er Violette direkt in die Augen sah, spürte sie, wie ihre Abwehr schmolz. »Wir hatten Schulden, und Maman musste alles verkaufen, um sie zu begleichen. Hinterher waren wir arm. Als Sylvestre begann, ihr den Hof zu machen, war ich erst zwölf Jahre alt. Es schien wie ein Geschenk Gottes. Und Sylvestre war zuerst sehr charmant und gütig. Zu gütig.« Zu ihrer Bestürzung begann sie zu weinen. »Ich bitte Euch, verzeiht meine Tränen. Bis kurz vor meiner Flucht habe ich mit niemandem darüber gesprochen.«

Fiona überbrückte den Abstand zwischen ihnen und zog Violette in eine tröstende Umarmung. »Oh, meine Liebe, es tut mir so leid.«

»Was wusste ich schon von den perversen Gelüsten eines Mannes wie ihm? Ich war nur ein junges Mädchen.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von der Wange. »Jahrelang hat er mit mir gespielt, hat Wege ersonnen, wie er mich dazu bringen konnte, ihn zu berühren. Meine Unschuld hat ihm offenbar eine spezielle, abartige Befriedigung verschafft. Besonders erregte es ihn, mich dazu zu zwingen, seine Füße zu massieren, angeblich, weil ihm eine alte Verletzung zu schaffen machte.« Einen Moment lang dachte sie, sie müsste erbrechen, als die schrecklichen Erinnerungen in voller Deutlichkeit in ihr hochstiegen. »Ich erdachte zahlreiche Wege, mich ihm zu entziehen, aber es gab niemanden, der mir helfen konnte. Ich hatte Angst, Maman würde uns entdecken. Es wäre ihr Untergang gewesen. Sie hielt ihn für wunderbar! Und Sylvestre hätte ihr zweifellos gesagt, es sei meine Schuld gewesen, ich hätte ihn verführt.« Violette hielt inne. Sie fühlte sich krank vom Weinen. »Und wenn Maman sich gegen ihn aufgelehnt hätte, hätte er Wege gefunden, uns beide zu bestrafen.«

»Das ist eine schreckliche Geschichte«, sagte Fiona. Auch in ihren Augen standen Tränen. »Wie seid Ihr schließlich entkommen?«

»Eines Nachts, als Sylvestre ein benachbartes Château besuchte, kam Maman zu mir und vertraute mir an, er habe vor, mich an seinen Freund Ormond zu verheiraten. Einen besonders grotesken Baron mit Silberblick. Anscheinend schuldete Sylvestre seinem Freund einen Gefallen, und als Maman das hörte, entschloss sie sich, mir zur Flucht zu verhelfen.« Nach den Tränen zuvor blieben Violettes Augen nun trocken. Sie seufzte und fuhr fort: »Ich vermute, als ich älter wurde, beflügelte ich wohl nicht länger im gleichen Maße Sylvestres perverse Fantasien, wie als ich jung und naiv gewesen war. Vielleicht wusste Maman auch mehr, als sie zugeben wollte. Sie beharrte darauf, ich solle fliehen und mich verstecken.«

»Eure Mutter hat den Plan ersonnen, Euch nach Schottland zu schicken?«, fragte Fiona.

»Nein. Maman hatte bereits Vorkehrungen mit Thomas und Aimée de St. Briac getroffen. Sie kennt sie seit Jahren – seit der Zeit, als mein Vater ein Mitglied des königlichen Hofes war. Maman wusste, sie würden so gütig sein, mir zu helfen.«

Christophe beugte sich vor und griff nach Violettes kalter Hand. »Wenn ich in Schwierigkeiten wäre, wäre Aimée genau die Person, an die ich mich wenden würde. Sie ist sehr tapfer und einfallsreich.«

»Ah, oui. Das stimmt! Euer Bruder Thomas kam persönlich, um mich in einer geschlossenen Kutsche in ihr Château im Dorf St. Briac-sur-Loire zu bringen. Als ich Aimée begegnete, kam es mir vor, als wären wir alte Freundinnen. Mein Familienname ist Lorilot, aber Thomas und Aimée entschieden, ich solle künftig Violette Pasquiére sein, die Schwester ihrer Schneiderin.« Bei diesen Worten spürte Violette, wie die finsteren Wolken, die auf ihr lasteten, sich langsam auflösten. Sie lächelte. »Aimée machte ein Spiel daraus, meine neuen Kleider auszusuchen und Wege zu finden, wie sie mein Äußeres verändern konnte. Sie brachte mich zum Lachen, während ich formlose Kleider und Kopfbedeckungen probierte. Seither habe ich mir große Mühe gegeben, meine wahre Identität niemandem zu verraten.«

»Nicht einmal hier in Schottland …«, murmelte Fiona nachdenklich.

»Ganz genau«, stimmte Violette zu. »Ich kann das Risiko nicht eingehen.«

»Ich begreife langsam, wie alles zusammenhängt«, sagte Christophe und schüttelte verwundert den Kopf. »Weil Raoul bei Thomas und Aimée geblieben war, als ich nach Schottland ging, verfielen sie auf den Plan, dass Ihr ihn mir bringen solltet.«

»Eure Schwägerin ist erstaunlich«, bestätigte Violette und lächelte breiter. »Es war natürlich nicht leicht für mich, meine Heimat und mein wahres Ich hinter mir zurückzulassen, aber es war ein geringer Preis für meine Freiheit. Ich mag Schottland und mein Leben in Duntulm Castle. Ich fühle mich gebraucht … und sicher.«

Fiona setzte sich unvermittelt auf. »Wenn mein dreister Bruder jemals Hand an Euch legen sollte, habt Ihr meine Erlaubnis, ihn mit seinem eigenen Schwert zu durchbohren.« Ihr Gesichtsausdruck war kämpferisch, aber Violette wusste, dass sie sich nicht wirklich deshalb sorgte.

»Ciaran ist wahrlich dreist, aber er weiß es besser, als mit mir zu spielen«, sagte sie und hob eine zarte Augenbraue, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Nicht, dass er Interesse daran hätte. Für seinen Geschmack bin ich viel zu unscheinbar.«

»Seid Ihr das wirklich?«, fragte Fiona. »Nun, da ich weiß, dass Ihr eine Verkleidung tragt, bezweifle ich das.« Sie berührte Violettes blasse Wange, als ob sie bemerkt hatte, dass Violette Puder trug, um den Glanz ihrer natürlichen Schönheit zu überdecken.

Als Christophe aufstand und seinen leeren Becher auf den Tisch stellte, erhob sich Raoul ebenfalls. »Ich fürchte, ich muss mich um unser Vieh kümmern, wenn wir heute nach Frankreich aufbrechen wollen. Aber erst wüsste ich gern, wie ich vorgehen soll, was Eure Mutter angeht. Wie genau kann ich Euch helfen?«

»Ich mache mir Sorgen um sie. Nachdem ich hier untergekommen war, hatte ich gehofft, Maman würde einen Weg finden, mir eine Nachricht zukommen zu lassen – vielleicht durch Thomas und Aimée. Beinahe ein Jahr ist vergangen, seit sie mir geholfen haben zu entkommen, aber ich habe nichts gehört.« Violette warf ihm einen flehenden Blick zu. »Kennt Ihr Sylvestres Château de Fallerand? Es liegt etwa eine Tagesreise von den Ländereien Eures Bruders entfernt.«

Christophe nickte. »Ich kenne es. Im Tal der Loire, unweit von Amboise. Allerdings werden wir zunächst in unserem Heim in Paris leben.«

»Und Ihr werdet bald mit Eurem neugeborenen Kind beschäftigt sein«, ergänzte Violette. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen …«

Er hob eine Hand, um ihren Protest zu unterdrücken. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass ich Euch nicht helfen könnte. Ganz im Gegenteil, Ihr dürft Euch darauf verlassen, dass ich Euch Neuigkeiten über Eure Mutter berichten werde, vorzugsweise, nachdem ich sie persönlich gesehen habe.«

»Ganz gewiss«, stimmte Fiona zu. »Und vielleicht kann Christophes Bruder Thomas uns helfen.«

Violette spürte, wie ihr die Kehle eng wurde. »Ich habe großes Glück, Freunde wie Euch zu haben. Ich bin sehr dankbar! Aber Ihr müsst vorsichtig sein, Christophe. Sylvestre ist zu üblen Schandtaten fähig.«
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Nachdem Christophe und Raoul in den kühlen Frühlingsmorgen aufgebrochen waren, sagte Fiona: »Ihr seid sehr tapfer! Ich wünschte, Ihr hättet Euch mir früher anvertraut.«

»Ich wollte keine Geheimnisse vor Euch haben, aber ich wollte auch nicht über die Vergangenheit nachdenken. Könnt Ihr das verstehen?«

»Aye.« Fiona berührte ihre Wange. »Und wenn Ihr es einem von uns erzählt hättet, hätten es möglicherweise auch andere erfahren.«

»Oh, Ihr versteht mich.« Violette verspürte große Erleichterung. »Eure Familie darf es nicht wissen. Es würde alles verändern! Mein Leben gefällt mir so, wie es ist. Ich führe Eurem Vater gern den Haushalt; es ist schön, von Nutzen zu sein. Und ich ziehe es vor, verkleidet zu bleiben.«

»Und Euer Licht unter den Scheffel zu stellen?«, sagte Fiona und lächelte ein wenig trocken.

»So würde ich das nicht nennen.« Violette spürte, wie sie errötete. »Aber Ihr müsst verstehen, es steht sehr viel mehr auf dem Spiel als mein Äußeres. Wenn Sylvestre herausfinden sollte, wo ich mich aufhalte – oder welche Rolle meine Mutter bei meiner Flucht gespielt hat – könnte es schreckliche Folgen haben.«

In diesem Moment erklang draußen eine Stimme. Beide Frauen schauten durch die längs geteilten Fenster und sahen, dass Christophe sich mit Ciaran unterhielt. So sehr sie auch versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken, Violette konnte es nicht verhindern, dass ihr Herz bei Ciarans unerwartetem Anblick schneller schlug. Sein zerzaustes schwarzes Haar glänzte in der Morgensonne, und seine langen, kräftigen Beine schauten unter dem lässig geschlungenen gegürteten Plaid hervor.

Noch während Violette unwillkürlich seufzte, wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass Fionas sie aufmerksam beobachtete.

»Ich vermute, nach allem, was dieser schreckliche französische Herzog Euch angetan habt, habt Ihr von Männern mehr als genug«, wagte Fiona sich vor.

Violettes heiße Wangen verrieten sie. Dennoch antwortete sie: »Eure Vermutung ist richtig.«

»Ich hoffe, es wird sich eines Tages ändern, aber bis dahin ist es wohl besser, wenn mein Bruder Ciaran Euch gleichgültig ist. Er kann sehr launisch sein, und Ihr wisst, wie er mit Frauen umgeht. Er ist charmant, aber unstet.« Sie blickte mit einem Hauch nachsichtigen Missfallens zu besagtem Bruder hinüber.

»Ich habe seine Tändeleien selbst mit angesehen«, antwortete Violette und nickte nachdenklich. Als sie nach Duntulm Castle gekommen war, hatte Ciaran ständig mit willigen Dienstmägden und Dorfmädchen geschäkert. Violettes missbilligendes Stirnrunzeln hatte ihn nicht beeindruckt. »Es ist schon eine Weile her, seit er mit einer Frau das Bett geteilt hat, aber das ist keine Entschuldigung für seine Gewohnheit, mit allen Frauen anzubandeln, die dafür empfänglich sind.« Ihr war klar, dass sie sehr prüde klang. Fiona beobachtete sie neugierig.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Ciaran betrat das Haus. Er lachte über etwas, das sein Schwager gesagt hatte, und Violette spürte einen vertrauten Kloß in der Kehle.

»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, meine hübsche Schwester«, sagte er.

Violette sah zu, wie er den Raum durchquerte und Fiona umarmte.

Sie strahlte, die Augen voller Zuneigung. »Versprichst du mir, dich zu benehmen, während wir in Frankreich sind?«

Ciaran lachte und tat, als dächte er darüber nach. »Wie lange werdet ihr fort sein?«

»Das ist schwer zu sagen«, sagte Christophe und tätschelte den runden Bauch seiner Frau. »Wenn alles gutgeht, kehren wir vielleicht in ein paar Monaten zurück. Wenn allerdings der Winter früh kommt, könnte es ein Jahr dauern. Ich würde mit dem Kind keine Seereise unternehmen, wenn das Wetter dazu nicht geeignet ist.«

»Ein ganzes Jahr?« Ciaran schaute Fiona an und legte den Finger ans Kinn, als grübelte er über ihre Bitte nach. »So ein gewaltiges Versprechen kann ich nicht abgeben, nicht einmal für meine gesegnete Schwester.«

»Du bist unmöglich«, sagte Fiona gespielt empört. »Allen Heiligen sei Dank, dass Violette hier sein wird, um in meiner Abwesenheit ein Auge auf dich zu haben.«

»Aye«, sagte Ciaran. »Das ist der zweite Grund, weshalb ich hier bin. Da hat mich geschickt, um Euch zu holen, Violette. Großvater und er haben beschlossen, dass Ihr uns nach Edinburgh begleiten sollt.«

Violettes Herz machte einen Sprung. »Nach Edinburgh? Ich … aber … ich bin mir nicht sicher …«

»Was ist es denn?«, neckte er sie. »Habt Ihr andere Pläne?«

Sie spürte, wie sie errötete. »Natürlich nicht! Verspottet mich nicht.«

»Nay, das würde ich niemals tun.« Er versuchte, ihr den Arm um die Taille zu legen, aber sie wich zurück. »Vergebt mir, Mädchen. Wir sind überaus dankbar für die Fürsorge, die Ihr uns unzivilisierten Mannsbildern angedeihen lasst. Da und ich brauchen Eure Hilfe, damit wir den MacLeods bei Hof keine Schande machen.«

In seinen Augen funkelte gerade die richtige Menge an Belustigung. Natürlich wollte Violette sehr gern nach Edinburgh gehen. Sie hatte sich vor der langen Zeit gefürchtet, die sie allein sein würde, umgeben nur von den anderen Dienstboten, während die MacLeods fort waren.

Und sich selbst gegenüber konnte sie zugeben, dass sie ungern von Ciaran getrennt sein wollte.

»Du verdienst die Ergebenheit dieser wunderbaren Frau nicht«, tadelte Fiona ihren Bruder.

»Aye, da hast du recht«, stimmte er gespielt reumütig zu.

Das Wort Ergebenheit ließ Violette noch stärker erröten. »Der Gedanke, ich sollte nach Edinburgh reisen, ist verrückt.«

»Dann seid verrückt! Sagt, dass Ihr mit uns kommen werdet«, drängte Ciaran und ergriff ihre Hände. »Auf uns allein gestellt wären wir verloren.«

War das ein Hauch von Sanftheit, den sie in seiner Stimme hörte? »Eh bien. Ich stimme zu, aber nur, wenn Ihr mir versprecht, dass ich mich nicht am königlichen Hof zeigen muss.«

»Das ist eine unerwartete Bitte.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Wie rätselhaft Ihr seid, Frau.«

»Es muss sein«, antwortete Violette fest. »Verlangt keine Erklärung von mir, oder ich werde die Isle of Skye nicht verlassen.«

Ciaran verbeugte sich spöttisch und schenkte ihr ein Grinsen, das sie innerlich erschauern ließ. »Ich wäre ein Narr, mich Euren Wünschen zu widersetzen, nicht wahr?«

Sie nahm an, das war seine Art, sich einverstanden zu erklären.


Kapitel 3




Edinburgh, Schottland

Violette spürte ihr Herz schneller schlagen, als die Reisegruppe des Clans MacLeod den Hügel nach Edinburgh hinaufritt. Sie war die einzige Frau unter ihnen, versuchte aber dennoch, möglichst unauffällig zu bleiben. Während ihrer Reise nach Süden – zu Wasser und zu Land – war Violette am Ende des Zugs geritten, zwischen ein paar freundlichen Knechten, die sie aus der Burg kannte. Wenn abends ein Lager aufgeschlagen wurde, half sie beim Kochen.

Die Reise und der Sprühregen der letzten Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Mit seinen fast neunzig Jahren bestand Alasdair Crotach stur darauf, zu reiten, so wie die anderen Männer, aber Violette sah die Erschöpfung in seinen Zügen und vermutete, dass er mehr unter der Anstrengung litt, als er je zugeben würde.

»Zweifellos wird der König für ein bequemes Gemach und eine köstliche Mahlzeit sorgen«, sagte sie und lenkte ihr Pferd näher an seines heran.

»Ich bete, dass Ihr recht habt, Mädchen.« Der alte Clanführer schenkte ihr ein schiefes, müdes Lächeln. »Und wie findet Ihr Edinburgh, verglichen mit der Majestät Frankreichs?«

Violette spürte seinen Blick auf sich ruhen. Er versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen. Inzwischen befanden sie sich innerhalb der Stadtmauern, wo sich Menschen und Tiere unter großem Lärm auf den Straßen drängten. Die meisten Gebäude bestanden aus Feldstein. Außen angebaute Treppen führten hinauf in die aus Holz oder Fachwerk errichteten oberen Stockwerke.

»In vieler Hinsicht ähnelt es Paris«, rief sie Alasdair Crotach zu und rümpfte die Nase. »Zweifellos riechen alle Städte gleich.«

Das entlockte dem alten Mann, der über ihr Leben in Frankreich nichts wusste, ein heiseres Lachen. Violette würde nicht offenbaren, unter welchen Umständen sie Paris besucht hatte. Niemand würde je erfahren, dass sie während der Jahre, in denen ihr Vater ein Chevalier bei Hofe gewesen war, in königlichen Palästen gelebt hatte und an Luxus gewöhnt war. Ganz im Gegenteil: Violette trachtete danach, im Hintergrund zu bleiben, unbeachtet, wie so viele andere einfache Dienstmägde.

Magnus schloss auf seinem großen Pferd zu ihnen auf und berührte Alasdair Crotachs eingesunkene Schulter. »Wie geht es dir, Da? Wir haben den Palast beinahe erreicht.« An Violette gewandt fügte er hinzu: »Edinburgh erinnert mich an meinen alten Wolfshund Dougal. Seht Ihr es auch? Die Stadt hat ein knochiges Rückgrat. Die Burg sitzt auf ihren Schultern wie Dougals Kopf auf den seinen.« Magnus hob die Hand, die in einem Handschuh steckte, und deutete auf Edinburgh Castle, eine dunkle, imposante Festung, die am anderen Ende der Stadt hoch über ihnen thronte. »Die Straßen führen an Geschäften und Häusern vorbei hin zum Holyrood Palace, etwa eine Meile weiter entfernt, wo der königliche Hof residiert.«

»Warum lebt der König nicht in der Burg?«, fragte Violette.

Eine andere Männerstimme antwortete. »Weil König James und seine französische Königin Bequemlichkeit schätzen.«

Violette schaute nach links und erblickte Ciaran. Breitschultrig und selbstbewusst saß er auf seinem schwarzen Hengst. Sie musste lächeln. »Und daran mangelt es in der Burg?«

Er lenkte sein Pferd näher an ihres heran. Die Luft um ihn herum schien aufgeladen von männlicher Energie. »Wie es heißt, weht auf dem Castle Rock ständig der Wind. Der König findet die Festung düster, und es ist sehr viel einfacher, Wasser in den Holyrood Palace zu schaffen.«

»Dieser Tage leistet die Burg bessere Dienste als Waffenlager«, sagte Magnus. »Und natürlich als Kerker. In den Verliesen haben sich schreckliche Dinge zugetragen.« Er wandte den Blick ab und bekreuzigte sich.

Violette erschauderte, als sie zu der finsteren Festung auf dem Felsen hinaufblickte. »Dann bin ich froh, dass wir nicht dorthin müssen.«
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Was Ciaran anging, so wünschte er sich, er wäre zurück in Duntulm Castle auf seiner geliebten Isle of Skye. Er brauchte eine Stadt wie Edinburgh nicht, voller Menschen, Lärm und Häuser, die in großer Unordnung zu beiden Seiten der Straßen aufragten. Der Gestank war womöglich das Schlimmste. Er schaute in eine dunkle, gewundene Gasse, die von der High Street abging. Dort hatte ein verhungerter Hund eine Ratte in die Enge getrieben, während zwei schmutzige kleine Jungen ganz in der Nähe spielten. Noch während Ciaran sich fragte, wie Menschen unter so erbärmlichen Bedingungen leben konnten, öffnete sich weiter oben ein Fenster, und ein Mann leerte seinen Nachttopf auf die verdreckten Pflastersteine unter ihm.

»Wir sind gerade erst angekommen, und jetzt schon möchte ich umdrehen und heimkehren«, sagte Ciaran kaum hörbar.

»Seid nicht so trübselig.« Violette stieß leicht gegen seinen Arm. »Bald werdet Ihr im Palast sein und mit dem König und all den adligen Mitgliedern des Hofes speisen. Zweifellos wird das Eure Stimmung heben.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Violette wusste sehr genau, dass ihm Festmähler und feiernde Menschenmengen nicht sonderlich zusagten. Er stand lieber auf einem Berggipfel, die großartige Landschaft der Isle of Skye unter ihm ausgebreitet, oder segelte eine der Galeeren seines Großvaters, während ihm die Gischt ins Gesicht sprühte. Selbst ein Kampf gegen einen MacDonald wäre ihm lieber als die Unterhaltung mit gezierten Höflingen, die glaubten, die Leute aus den Highlands wären ihnen unterlegen.

»Ich denke, Ihr kennt mich besser«, sagte er. »Dies ist der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein möchte.«

»Aber unser Leben verläuft nicht immer so, wie wir es uns wünschen«, sagte Violette etwas wehmütig.

Ciaran schaute zu ihr hinüber, als er begriff, dass sie über sich selbst sprach, nicht über ihn, und ihm einen seltenen Einblick in ihre geheime Gefühlswelt gewährte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was Violette vor ihm verbarg. »Ich vermute, Ihr sprecht über Euer Leben und Eure Wünsche.«

»Meine Wünsche?« Sie lachte auf. »Ich wünsche nur, dem Haushalt von Magnus MacLeod zu Diensten zu sein.« Als Ciaran sie scharf anblickte, schaute sie zur Seite.

Kurz darauf ließ er sich durch den Anblick eines riesigen Torhauses ablenken, das sich unterhalb des Kanonentors befand. Dahinter reckten sich die Türme des Holyrood Palaces in den Himmel.

»Endlich«, knurrte sein Großvater.

Ciaran konnte sich kaum vorstellen, wie schwer eine solche Reise für einen Mann in Alasdair Crotachs Alter sein musste, und dennoch besaß das Clanoberhaupt der MacLeods die Willenskraft, sich im Sattel gerade aufzurichten. Er wandte sein zerfurchtes Gesicht in den Regen und nickte, als gemahnte er sich selbst an seinen Titel, seinen Clan und sein Erbe.

Am Torhaus sprach Magnus mit einer der Wachen, dann ritten sie alle durch das gewölbte Tor in den großen Innenhof. Gerade hatten ihnen mehrere Stallburschen die Pferde abgenommen, als eine Gruppe edel gekleideter Männer aus dem Palast kam, um die MacLeods zu begrüßen.

Zwei Clanmänner aus Dunvegan halfen Alasdair Crotach aus dem Sattel und geleiteten ihn an die Spitze der Gruppe. Einer der Höflinge aus dem Tiefland kam auf sie zu. In eine lederne Weste gekleidet, war er muskulös, mit hoher Stirn und einem buschigen, dunklen Bart. Mitten in seinem roten Gesicht saß eine krumme Nase.

»Im Namen seiner Majestät, des Königs der Schotten, heiße ich Euch willkommen«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. Er musterte Alasdair Crotach, bevor er den Blick über den Rest der Ankömmlinge schweifen ließ. »Ich bin Hector Shaw, Leibgardist des Königs. Wir sind geehrt, dass Ihr auf Einladung des Königs eine so weite Reise auf Euch genommen habt.«

Ein weiterer untersetzter Mann stellte sich als George Balglavy vor, der Haushofmeister von Holyrood Palace, und schnell wurde offenbar, dass er die Verantwortung für die Unterbringung der MacLeods hatte, nicht der wichtigtuerische Hector Shaw. Ciaran beobachtete Shaw neugierig, während Balglavy das Zepter übernahm und den Leibgardisten in seiner Lederweste ignorierte.

»Wenn Ihr mir alle folgen wollt?«, sagte Balglavy. »Ich werde Euch zu Euren Gemächern geleiten.« Er zwinkerte Alasdair Crotach zu. »Zweifellos seid Ihr erschöpft von der langen Reise, Sir, und werdet Erfrischungen willkommen heißen. Ihr werdet feststellen, dass der König einen wirklich feinen Whisky ausschenkt.«

Während der alte MacLeod und seine Anverwandten über den Hof davongingen, wandte sich Hector Shaw an die Zurückbleibenden. »Kommt mit mir«, sagte er. »Ihr werdet Quartiere in der Nähe des Palastes zugewiesen bekommen.«

Ciaran war stehen geblieben. Er stellte fest, dass er Violette ungern in der Obhut Shaws zurückließ, besonders, da sie die einzige Frau war. Nun war es allerdings nicht so, sagte er sich, dass sie für Männer eine unwiderstehliche Versuchung darstellte. Wie sie dort an der Seite stand in ihrem schmutzigen, graubraunen Kleid und der zerknitterten Haube, ähnelte sie tatsächlich einer Vogelscheuche. Dennoch ging Ciaran zu ihr und suchte unauffällig das Gespräch.

»Ich könnte ein anderes Quartier für Euch beschaffen«, sagte er leise.

Zu seiner Überraschung schaute Violette mit blitzenden Augen auf. »Denkt Ihr, ich könne nicht für mich selbst einstehen?«

»Nay! Ich dachte lediglich, Ihr wärt vielleicht …« Vielleicht was? Nicht einmal er selbst wusste, was er hatte sagen wollen. Es war eher ein Instinkt. »Ich meine, wir wissen nichts über diesen Menschen.« Er wies mit dem Kopf in Shaws Richtung. »Seht Euch vor.«

»Weil er vielleicht über mich herfallen will?« Sie strich über ihr feuchtes, schlecht sitzendes Kleid.

Nun machte sie sich auch noch über seine Fürsorge lustig? »Ich wollte Euch nur die Wahl lassen, Mädchen.« Ciaran beugte sich vor, bis ihm unerwartet ihr Duft nach frischem Wiesengras in die Nase stieg. »Da Ihr mich nicht benötigt, mache ich mich auf den Weg.«

Er sah, wie der stämmige Leibgardist ihn beobachtete, als er sich abwandte und den anderen MacLeods in den Palast folgte. Auf der Türschwelle schaute Ciaran noch einmal über die Schulter zurück und warf einen Blick auf die tropfnasse Violette Pasquiére. Zu seinem Verdruss hob sie eine Hand und winkte ihm fröhlich zu.
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Violette hatte nicht vor, Ciaran MacLeod wissen zu lassen, wie nervös sie sich fühlte, als er im Palast verschwand. War dies nicht genau das, was sie gewollt hatte? Aus dem Weg zu sein, um sicherzugehen, dass sie nicht von irgendeinem französischen Edelmann zufällig erkannt werden würde? Und doch war es schrecklich, sich von Ciaran trennen zu müssen.

Und dann begann ihr Herz, ängstlich zu pochen, als sie daran dachte, mit dem Mann in der Lederweste allein zu sein. Sie schaute zu ihm hinüber und sah, dass er die Diener und jungen Soldaten, die die MacLeods nach Edinburgh begleitet hatten, zusammenrief. Während sie sich selbst ermahnte, sich keine Sorgen zu machen – alles sei gut –, wandte Hector Shaw den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Der Hauch eines Lächelns umspielte seinen harten Mund. »Lasst uns gehen.« Mit einer Geste gab Shaw ihnen allen zu verstehen, sie sollten ihm folgen.

Wie üblich ging Violette am Ende der Gruppe. Sie hätte darauf dringen sollen, dass eine weitere Frau mit ihnen kam. Warum musste sie immer so auf ihre Unabhängigkeit bedacht sein? Sollte sie nun ein Quartier mit einem halben Dutzend wilder junger Männer teilen?

Über den Hof gelangten sie in die Gärten, voll von frischen, bunten Frühlingsblumen. Hinter dem Palast sah Violette die Abtei und andere, hübsche Gebäude. Beim Gehen deutete Shaw nach Süden, wo man den Krater eines erloschenen Vulkans, bekannt als Arthur’s Seat, erkennen konnte.

Kurze Zeit später erreichten sie ein kleineres Gebäude. Die graue Steinfassade war mit Ranken überwuchert, und vor der Tür wuchs ein Apfelbaum. Hector Shaw öffnete die Tür und bedeutete ihnen, einzutreten.

»Hier, Burschen«, sagte er, sein Ton für Violettes Geschmack ein wenig zu jovial, »die Treppe hinauf findet Ihr einen Dachboden mit genug Raum für Euch alle. Geht hinauf und richtet Euch ein. Schon bald wird man Euch zu einer warmen Mahlzeit im Gesindesaal rufen.«

Die jungen Männer, viele von ihnen noch Heranwachsende, liefen aufgeregt die Treppe hinauf. Violette hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Shaw erwartete doch sicher nicht, dass sie ihnen folgte?

»Ich vermute, für mich habt Ihr ein anderes Quartier vorgesehen?«, fragte sie und hielt dabei den Blick gesenkt. »Zweifellos gibt es eine Köchin oder Zofe, mit der ich die Kammer teilen könnte.«

»Aye! In der Tat!« Er nickte und strich sich durch den dichten Bart. »Folgt mir, Mädchen.«

Ihr war ein wenig übel, als sie ihm gehorchte. Am Ende eines langen Gangs, der in einen anderen Gebäudeflügel zu führen schien, öffnete Hector Shaw eine Tür und winkte sie ins Zimmer. Violette fühlte sich gefangen. Doch sie sagte sich, es gebe keinen Grund anzunehmen, er würde sich ihr auf ungebührliche Weise nähern wollen. Sie wirkte in keiner Weise anziehend, schon gar nicht nach ihrer langen Reise durch den Regen über matschige Straßen.

Doch als der muskulöse Leibgardist sie am Arm griff und in die Kammer zog, wollte sich ihr schier der Magen umdrehen. Mitten im Raum stand ein riesiges, geschnitztes Bett mit grünen Samtvorhängen.

»Hier werdet Ihr es sehr bequem haben, Mädchen.« Shaw lächelte. »Ich lasse Euch sogar einen Zuber heißes Wasser bringen, damit Ihr Euch säubern könnt.«

Violette war wie gelähmt. War das Zibet, den sie da roch? Alles in ihr zog sich zusammen. Die Erinnerungen an ihren Stiefvater und das stark riechende Öl, mit dem sie seine Füße hatte einreiben müssen, kehrten als Flutwelle des Schreckens zurück.

Gerade, als Violette sich sagte, es sei nur ihre Einbildung, berührte Shaw mit der Hand seinen Schritt.

Sie wollte schreien. Gott helfe mir, nicht schon wieder!
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»Was denkst du, was dieser Bursche mit unserer Violette gemacht hat?«, sagte Ciaran zu seinem Vater.

Zufrieden mit den ihnen zugewiesenen Gemächern im Palast saßen Magnus und Alasdair Crotach neben dem großen Koppelfenster, das einen Ausblick auf die Gärten und Arthur’s Seat gewährte. Ciaran hatte überrascht festgestellt, dass der Boden mit gewobenen Teppichen ausgelegt war. Er hatte nie zuvor einen so seltsam verkleideten Boden gesehen. Vor den beiden Männern stand ein kleiner Tisch, darauf Schalen mit Kirschen, geschnittenem Käse und kleinen Laiben feinen Weizenbrotes. Beide wirkten sehr zufrieden, während sie aßen und nebenbei Whisky tranken.

»Wovon spricht er?«, fragte Alasdair Crotach seinen Sohn. »Unsere Violette? Das Mädchen ist eine Dienerin, oder nicht?«

Magnus zuckte die Schultern und lächelte in sich hinein. »Aye. Doch ich schätze, wir Männer in Duntulm Castle sehen mehr in ihr.«

Der alte Mann zog seine weißen Augenbrauen hoch. »Ich kann mir nicht vorstellen, was du damit meinst. Ist dieses französische Mädchen nicht als Zofe meiner Enkelin nach Skye gekommen? Sie verfügt weder über Land noch über Reichtümer. Keinen Clan, mit dem wir uns verbünden könnten.« Er nahm noch einen Schluck Whisky. »Wenn du sagst, ihr sähet mehr in ihr, meinst du vielleicht, sie ist eine vertrauenswürdige Dienerin?«

Magnus schien darüber nachzudenken. »Aye. Das stimmt wohl. Wenn Violette hier wäre, würde sie bemerken, dass mein Becher leer ist, und ihn füllen, bevor ich mich regen kann. Und seit meine Eleanor gestorben ist und Fiona geheiratet hat, ist Violette die weibliche Gegenwart in unserem Haushalt. Sie kümmert sich um uns.«

Ciaran biss die Zähne zusammen, als er an den stämmigen Mann in der braunen Lederweste dachte, der sich der Dienerschaft der MacLeods angenommen hatte. »Vielleicht sollte ich mich auf die Suche nach ihr begeben. Haben wir sie nicht aus gutem Grund mit nach Edinburgh gebracht?«

»Was meinst du damit?«, fragte Alasdair Crotach.

»Violette soll hier am Hof auf Da und mich achtgeben und sicherstellen, dass uns keine unbeabsichtigten Fehltritte unterlaufen. Sie ist zwar nur eine Dienerin, aber sie scheint die Sitten der Adligen zu kennen.«

»Ach, nun, das ist eine gute Idee«, murmelte sein Großvater, dessen welke Lider allmählich herabsanken.

»Lass ihr Zeit, sich einzugewöhnen, Sohn«, riet ihm Magnus. »Es war eine anstrengende Reise für eine Frau, selbst für eine so gesunde wie Violette.« Er wies auf einen niedrigen, gepolsterten Schemel. »Nun hör auf, herumzulaufen. Setz dich und trink etwas. Es wird dir guttun!«
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»Ich verstehe nicht, was Ihr beabsichtigt«, sagte Violette so fest wie möglich. Sie wich zurück, bis sie gegen eine mit Eiche vertäfelte Wand stieß. »Weshalb habt Ihr mich in dieses Gemach gebracht? Es ist doch nicht etwa Euer Schlafzimmer, M’sieur?«

Hector Shaw gab ein schnüffelndes Geräusch von sich und neigte den Kopf leicht zur Seite, als er sie ansah. »Meine Frau war Französin, so wie Ihr es seid.« Wieder wanderte seine Hand in Richtung seines Gemächts.

Zu sehen, wie er sich selbst berührte, ließ Violettes Herz noch stärker rasen, wenn das überhaupt möglich war, aber sie war entschlossen, ihn ihre Angst nicht sehen zu lassen. »Wo ist Eure Frau jetzt? Ich würde sie gern kennenlernen.«

»Tot«, lautete seine abrupte Antwort. »Sie ist vor zwei Jahren gestorben. Für einen Mann wie mich ist es ein einsames Leben.«

Auf einmal hatte Violette das Gefühl, zu ersticken. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, und jeden Moment, das wusste sie, würde Hector Shaw ihre Hand nehmen und sie auf die Wölbung in seinem Schritt pressen. Er hatte vor, sich in diesem großen Bett mit ihr zu vergnügen, würde sie zwingen, sich auszuziehen, und dabei denken, es wäre sein Recht – weil sie eine Dienerin war und eine Frau. Selbst, wenn sie ihre Stimme wiederfand und schrie, würde es keinen Unterschied machen, denn dies war sein Haus.

»Mir … mir ist ganz schwach«, flüsterte Violette. Sie betete, dass sie nicht anfangen würde zu weinen. Als sie Shaw durch einen Tränenschleier hindurch anblickte, wurde er auf einmal zu Sylvestre. Ihr Stiefvater rieb sich den Schritt und grinste sie lüstern an, forderte sie auf, sein großes, rotes Glied zu berühren.

»Kommt und legt Euch nieder«, drängte er und griff nach ihrer Hand. »Ein wenig Wein wird Euch vielleicht guttun.«

Zwar sagte ihr der gesunde Menschenverstand, dass er nicht Sylvestre war, doch hörte sie die Worte nun auf Französisch statt in Hector Shaws schottischem Akzent. Und in dem Moment, als Shaw ihr nahe genug kam, dass sie das Leder seiner Weste riechen konnte, stieg ihr der schreckliche Geruch nach Moschus und Zibet in die Nase.

Es war nicht nur ihre Einbildung! Alles zog sich in ihr zusammen, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Mit der Hand bedeckte sie Mund und Nase, in einer überwältigenden Mischung aus Schrecken und Abscheu. »Bitte«, keuchte sie. »Lasst mich gehen. Ich muss gehen!«

Bevor Shaw antworten konnte, erklangen schnelle Schritte, die sich der Tür näherten, und dann ertönte ein lautes Klopfen.

»Violette! Seid ihr da drin?«

Erleichterung durchflutete sie, gefolgt von einer Welle der Freude. War das wirklich Ciaran? »Mais oui!« Sie wandte sich an Hector Shaw und rief: »Öffnet die Tür! Es ist mein Dienstherr, der mich sucht.«


Kapitel 4




Ciaran stand vor der Tür, dankbar für den Dolch in seinem Gürtel, der von den Falten seines Plaids verdeckt wurde. Er ließ eine Hand neben dem Griff der Waffe ruhen, als er die Klinke betätigte und in den Raum hineinschaute.

»Wie könnt Ihr es wagen, uneingeladen mein Privatgemach zu betreten?«, beschwerte sich Hector Shaw. Er ließ Violette los und kam auf Ciaran zu.

Violettes gequälter Gesichtsausdruck rief unerwartet heftige Gefühle in Ciaran wach. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, wirkte sie verletzlich, ängstlich und verzweifelt. Und in ihren Augen glänzten Dankbarkeit und Erleichterung.

Ciaran starrte Hector Shaw mordlüstern an. »Diese Frau ist Teil unseres Haushalts. Ich bin gekommen, um sie zu holen. Sie wird in unseren Quartieren wohnen, wo wir sicher sein können, dass ihr nichts zustößt.«

»Zieht Ihr meine Absichten in Zweifel?« Shaw verzog den Mund. Er schaute zu Violette, und seine Nasenlöcher weiteten sich. »Ich habe kein weiteres Interesse an dieser unscheinbaren, dürren Dienerin. In einem Haus voller wilder Highlander wollte ich lediglich für ihren Schutz sorgen.«

Ciaran hielt Violette die Hand hin und empfand eine verstörende Wärme, als sie auf ihn zueilte und sich an ihn schmiegte. Er legte schützend den Arm um ihre zitternde Gestalt.

»Ich bin so dankbar, dass Ihr gekommen seid«, sagte sie. Ihre Stimme brach.

»Mädchen, Ihr zittert. Was hat er Euch angetan?« Er wollte Shaw zur Rechenschaft ziehen – bestimmt hegte er Violette gegenüber üble Absichten – aber er wusste auch, dass solche Worte am königlichen Hof gefährliche Folgen haben konnten. Bis Ciaran die Chance hatte, mit ihr zu sprechen und zu erfahren, was wirklich geschehen war, hielt er besser den Mund.

Violette blinzelte die Tränen zurück. »Nichts. Gar nichts.«

»Wollt Ihr mich beleidigen?« Während er sprach, griff Hector Shaw sich schon wieder in den Schritt, und Violette keuchte entsetzt auf.

Ciaran blickte von dem Schotten zu der jungen Frau, die in seinen Armen zitterte. »Wenn ich erfahren sollte, dass Ihr ihr ein Leid zugefügt habt, werde ich weitaus mehr tun, als Euch zu beleidigen!«

Auf einmal zog Shaw an der Schnur, die seine Hose verschloss, und öffnete sie. Violette starrte ihn geschockt an, als er ein schmutziges Taschentuch hervorzog und sich laut die Nase schnaubte, um sodann zu verkünden: »Verlasst mein Haus, und nehmt dieses armselige Weibsbild mit!«
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Vor dem Haus sog Violette die kühle Nachmittagsluft tief in ihre Lungen und kämpfte gegen den Drang zu schluchzen. Nachdem sie jahrelang Mut bewiesen hatte, warum zitterte sie nun und war kurz davor, in Tränen auszubrechen? Aber Ciaran schien zu verstehen. Er zog sie mit sich in die Gärten und fand eine steinerne Bank, auf die sie sich setzen konnten.

»Sagt mir, was hat dieser Unmensch Euch getan? Ich muss es wissen, Violette!«

Sie schaute in sein stolzes, angespanntes Gesicht und sah den Sturm in seinen Augen. Unter dem Plaid, das ihm über die Schulter fiel, konnte sie seine Muskeln fühlen, hart wie Stahl. »Er … er hat nicht wirklich etwas getan. Aber ich fürchtete so sehr, dass er es vorhatte, dass ich ihn für einen Moment beinahe mit jemand anderem verwechselte.«

»Mit jemand anderem?«, wiederholte Ciaran. »Jemandem aus Skye?«

»Nein.« Sie schaute weg. Ihr Herz schlug wie die Flügel eines erschrockenen Vogels. »Ich kann nicht darüber sprechen. Bitte verlangt es nicht von mir.« Selbst wenn sie Ciaran ihre schmutzige Geschichte erzählte, erklärte es dennoch nicht, was gerade mit Hector Shaw geschehen war. Jetzt, unter freiem Himmel, zweifelte Violette an sich selbst. Einen Moment hatte sie geglaubt, er sei Sylvestre, und alles in ihr hatte mit Entsetzen und Furcht reagiert. Aber als sie sich die gesamte Szene in Shaws Schlafzimmer noch einmal in Erinnerung rief, war sie sich nicht sicher, dass er unlautere Absichten gehabt hatte. Selbst, als er seinen Schritt berührt hatte, hatte er vielleicht nur sein Taschentuch hervorholen wollen, nicht sein Glied.

Und außerdem hatte Shaw die Wahrheit gesagt. Violette war hässlich, dünn und unattraktiv. Wohl kaum die Art Frau, die der Aufmerksamkeit eines Mannes wert war – was ihr auch nur recht war.

Sie begegnete Ciarans Blick und schluckte. »Ich denke, wir sollten den ganzen Vorfall vergessen. Es ist sehr gut möglich, dass ich seine Handlungen falsch aufgefasst habe.« Einen Moment neigte sie sich ihm zu. Sie sehnte sich danach, an seiner starken, warmen Brust zu ruhen, zu spüren, wie er die Arme um sie legte.

Ciaran berührte mit rauen Fingerspitzen ihre Wange. »Aye. Wenn Ihr nicht darüber sprechen wollt, werden wir es auch nicht tun. Aber ich will Euch in meiner Nähe wissen, solange wir hier im Holyrood Palace sind, und ich werde Hector Shaw im Auge behalten.«
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»Ich habe eine Idee«, sagte Ciaran zu seinem Vater und Großvater. »Lasst uns Violette mit zum Bankett nehmen.« Er hatte ihr versprochen, den anderen MacLeods nichts von dem Vorfall mit Hector Shaw zu erzählen, aber im Gegenzug hatte er ihr das Versprechen abgenommen, dass sie nicht allein im Palast herumstreunen würde.

Alasdair Crotach erlaubte Magnus, sein Plaid geradezuziehen und den karierten Stoff mit einer goldenen Clanbrosche an seiner krummen Schulter festzustecken. »Wovon sprichst du nun schon wieder, Junge? Violette kann nicht am königlichen Bankett teilnehmen.« Der alte Mann schaute zu dem Stuhl hinüber, in dem sie neben dem Feuer saß und einen Riss in Ciarans bestem Tuch nähte. »Ich will Euch nicht kränken, Mädchen, aber Ihr wisst, ich spreche die Wahrheit. Ihr seid schließlich nur eine Dienerin.«

Violette schaute auf und nickte. Einen Moment sah Ciaran mehr in ihrem Gesicht. Einen Hauch von etwas Geheimem vielleicht. »Ich bin keineswegs gekränkt, Laird. Ich versichere Euch, mich verlangt es nicht nach einer anderen Stellung als dieser.«

»Vielleicht könnten wir Violette als deine Krankenschwester ausgeben, Großvater.« Ciaran lächelte unwillkürlich. Es war ein brillanter Einfall. »Sie könnte dich auf dem Weg in die Halle stützen, und …«

Alasdair Crotach runzelte die Stirn. »Und was noch? Mich füttern, weil ich zu schwach bin, um mein Messer zu halten? Mir den Speichel abwischen, bevor er mir vom Kinn tropft?«

Ciaran schaute seinen Vater hilfesuchend an, was Magnus dazu bewog, sich vorzubeugen und auszurufen: »Nun einmal langsam, Da, willst du so tun, als wärst du nicht deutlich älter als fast jeder andere auf der Isle of Skye? Wer könnte dir einen Vorwurf daraus machen, die Hilfe einer Frau wie Violette in Anspruch zu nehmen?«

»Oh, aye, ich nehme an, das stimmt.« Der alte Mann warf Magnus einen misstrauischen Blick zu. »Aber ich werde nicht zulassen, dass sie sich wie eine Pflegerin kleidet. Die anderen Clanoberhäupter würden mich für schwach halten und denken, ich hätte keinen Stolz mehr.« Er schüttelte seinen weißhaarigen Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.«

Magnus spürte einen Riss in der Mauer des väterlichen Widerstands. »Aber, Da, keiner von uns ist in der Position, ein Mädchen wie Violette mit zum Bankett zu bringen. Nur du als der MacLeod persönlich könntest eine zusätzliche Einladung aussprechen.«

»Dann treibt ein ordentliches Kleid für sie auf«, sagte Alasdair Crotach mit einem Hauch von Endgültigkeit. »Lasst sie über die junge Frau an meiner Seite denken, was sie wollen.«

Ciaran wollte gerade einschreiten, als Violette ihr Nähzeug beiseitelegte und aufstand. Vor dem Feuerschein wirkte sie einen Moment lang beinahe ätherisch mit ihrer stolzen Haltung und dem zarten Profil. Sie hob die Hand, um die Männer zum Schweigen zu bringen, und sagte: »Als ich einwilligte, mit Euch nach Edinburgh zu kommen, sagte ich, ich würde nur gehen, wenn ich mich im Hintergrund halten könnte.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Magnus.

»Ich werde mich nicht vor dem versammelten schottischen Hofstaat präsentieren, schon gar nicht bei einem großen Bankett.«

»Aye, das weiß ich«, warf Ciaran ein. »Deshalb wollte ich Euch als Krankenpflegerin ausgeben.« Er starrte sie an, damit sie begriff, was er meinte. »Versteht Ihr? In Verkleidung.«

»Verkleidung!«, rief Alasdair Crotach aus. »Was hat es damit auf sich?«

Eine zarte Röte bedeckte Violettes Wangen. »Ist es mir nicht erlaubt, Wünsche zu äußern, ohne Euch die Gründe dafür erklären zu müssen?«

Die beiden älteren Männer starrten sie überrascht an. Offensichtlich waren sie ratlos. Ciaran wollte lachen. Keine Dienerin hatte je zuvor auf diese Weise zu ihnen gesprochen, aber Violette war außergewöhnlich. Wie es schien, hatte sie dem Clanchef der MacLeods mühelos die Kontrolle über die Situation entrungen.

Ciaran versagte sich ein Lächeln, ging zu seinem Vater und Großvater und sagte leise: »Überlasst sie mir.«

Magnus hob eine Augenbraue. »Hast du eine geheime Macht über das Mädchen?«

Das hatte er natürlich nicht, würde es seinem Vater und Großvater gegenüber aber nicht zugeben. »Ich kenne Mittel und Wege.«

Alasdair Crotach schnaubte und wandte sich ab. »Es ist noch Zeit für ein kleines Schläfchen, nicht wahr? Wenn ich erwache, wird sich dieses französische Mädchen hoffentlich deinem Willen fügen.«

Bei diesen Worten gelang es Ciaran nicht länger, sein Lächeln zu unterdrücken. »Ich freue mich darauf, meine Überredungskünste an ihr zu erproben.«
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Violette hatte ihre Näharbeit beendet, sammelte ihre Sachen zusammen und zog sich in das schmale Vorzimmer zurück, das man ihr zugewiesen hatte. Die Männer unterhielten sich leise, und keiner von ihnen schien ihre Flucht zu bemerken.

Die winzige Kammer, in der sie schlafen würde, enthielt ein schmales Bett, das ihr zugleich als Sitzplatz diente. In einer Truhe hatte sie ihre Besitztümer untergebracht, und daneben standen ein Krug und ein Becken. Nach der langen Reise wünschte Violette sich nichts mehr als ein Bad und eine Nacht ungestörten Schlafs.

Vielleicht konnte sie sich einen kleinen Moment hinlegen …

Es klopfte an der Tür ihrer Kammer. Violette setzte sich auf und blinzelte verwirrt. Es klopfte wieder, und irgendwie wusste sie, dass es Ciaran war, ohne seine Stimme gehört zu haben.

»Offenbar ist mir nicht einmal ein kurzer Augenblick der Ruhe beschieden«, sagte sie und stand auf, um die Tür zu öffnen.

Ciaran musste sich ducken, um hindurchzupassen. »Ein Augenblick?«, wiederholte er trocken. »Ihr habt eine ganze Stunde geschlafen.«

Violette beobachtete, wie er die Tür schloss, sodass sie allein in dem kleinen Raum waren. Ihre Wangen röteten sich, als sie vor ihm stehen blieb und versuchte, größer zu wirken.

»Ihr seid sehr dreist, M’sieur, dass Ihr den Einlass in die Kammer einer unschuldigen jungen Frau erzwingt.«

Das entlockte ihm ein Grinsen. »Ihr führt einen wirklich in Versuchung, Mädchen, aber ich bin nur hier, um Euch zu überreden, uns zum Bankett zu begleiten.« Die Belustigung schwand. »Ich werde nicht ohne Euch gehen, Violette. Wenn Ihr Euch weigert, wie erkläre ich dann meinem Großvater, dass ich heute Abend nicht an seiner Seite stehen werde?«

Violette kam es so vor, als erfüllte seine starke männliche Präsenz jeden Winkel ihrer kleinen Kammer und schwächte ihren Widerstand.

»Ihr und ich, wir haben einen Handel abgeschlossen, Ciaran MacLeod, noch bevor wir einen Fuß von der Isle of Skye gesetzt haben.« Sie wandte den Blick von seinem bezwingenden Gesicht. »Oder habt Ihr es vergessen?«

»Nay. Aber ich verstehe es nicht.« Er berührte mit einer starken Hand ihren Ärmel. »Wollt Ihr nicht lächeln und Euch ein wenig amüsieren? Ihr verdient es, an den Vergnügungen teilzuhaben.«

Etwas an der Art und Weise, wie er »Vergnügungen« aussprach, brachte Violettes Brustwarzen dazu, sich aufzurichten. Doch sein Gesichtsausdruck blieb ernst. Unerwartet spürte sie den Wunsch, ja zu sagen. »Ciaran, es wäre eine Torheit.«

Als spürte er ihren Zwiespalt, trat er zurück und öffnete mit einer Hand die Tür. Zu Violettes vollkommener Überraschung standen drei junge Dienstmägde davor. Eine hielt ein hübsches Kleid aus rehbraunem und elfenbeinfarbenem Samt im Arm, bestickt mit Perlen und Goldfäden. Das zweite Mädchen hielt ein Bündel aus Schuhen, Unterkleidern und einer hübschen, kleinen Haube. Neben ihnen stand eine stämmige Küchenmagd, einen Eimer heißes Wasser in der einen Hand, in der anderen ein großes, zusammengelegtes Handtuch und ein Stück duftender Seife.

Ciaran winkte sie herein, bevor Violette protestieren konnte. »Lasst alles hier«, sagte er, »und dann geht.«

Nachdem die Dienerinnen seinen Anweisungen gefolgt waren, schloss Ciaran die Tür hinter ihnen und wandte sich wieder Violette zu. Er musterte sie aufmerksam. »Ich kann deutlich sehen, dass Ihr in Wirklichkeit zum Bankett mitkommen wollt.«

Sie wandte den Blick ab, als eine Welle der Sehnsucht sie durchflutete. Allein der Gedanke, ein solches Kleid zu tragen und an einem königlichen Bankett teilzunehmen, war eine schreckliche Versuchung. Jahrelang hatte Violette jeden Drang unterdrückt, sich zu amüsieren und sich ihrer Weiblichkeit zu erfreuen.

Selbst jetzt, als sie das süße, unschuldige Verlangen empfand, ihr Leben zu genießen, flüsterte ein anderer Teil ihr eine unverständliche Mahnung zu, über Sylvestre und wie er sie angesehen hatte. Obwohl er sie nie vergewaltigt hatte, war die unablässige Furcht, dass er es beabsichtigte, eines Tages, beinahe schlimmer gewesen.

Natürlich war es lächerlich, sich der Vorstellung zu überlassen, ihr Stiefvater könnte bei dem Bankett heute Abend auf sie lauern, aber ihre Ängste gehörten leider nicht zu der Sorte, die man durch Vernunft beschwichtigen konnte.

»Violette, seht mich an.«

Sie ließ zu, dass Ciaran ihren Arm nahm und mit der freien Hand ihr Kinn hob. Seine gebräunten Finger waren zugleich stark und elegant, und als sie sich selbst erlaubte, in die Tiefen seiner Augen zu schauen, fühlte sie sich sicher, von einem warmen Mantel umhüllt.

»Frau, ich begreife nicht, was Euch zurückhält, aber ich weiß, Euer Herz verlangt danach zu gehen. Was könnte Euch bei einem Bankett, umgeben von schottischen Höflingen und ihren Damen, denn schon geschehen? Kennt Ihr jemanden hier?«

Hatte er recht? Violette wollte es verzweifelt glauben. Niemand hier würde sie überhaupt bemerken, geschweige denn ihr wehtun. »Vielleicht habt Ihr recht.« Eine Barriere in ihr gab nach, und sie erlaubte sich zu lächeln. Tränen standen ihr in den Augen. »Ich werde zumindest das Kleid anziehen, und dann sehen wir weiter.«
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Eine der Dienstmägde war geblieben, während Violette sich mit dem heißen Seifenwasser wusch. Als sie sich abgetrocknet hatte, half ihr die Magd in das Unterkleid, das Korsett und das feine Seidengewand. Das Mädchen starrte sie an, sagte aber nichts, als Violette darauf bestand, ihre Brüste festzubinden, noch bevor sie das enge Korsett anlegte. Das Kleid selbst passte perfekt zu ihren goldenen Locken, aber sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass man ihr Haar sah.

»Das kann ich nicht tragen«, sagte sie zu der Magd und deutete auf die runde, juwelenbesetzte französische Haube. Bedauernd holte Violette ihre eigene, schlichte Haube hervor.

»Aber, Mylady, die Haube ist dazu gemacht, mit dem Kleid zusammen getragen zu werden. Seht Ihr nicht, die Farben passen perfekt zusammen!«

»Sie ist wunderhübsch, aber ich kann sie nicht tragen. Diese hier muss es sein.« Als das Mädchen widerwillig die Haube entgegennahm und Violettes Haar darunter verschwinden ließ, schaute Violette an ihrem hübschen Kleid herab und gestattete sich erneut ein Lächeln. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin.

In diesem Moment klopfte Ciaran an ihre Tür, und sie öffnete. Dabei fühlte sie sich seltsam schüchtern. Die Magd eilte errötend an ihr vorbei. Ciaran sah unglaublich prächtig aus in seinem weißen Leinenhemd, die breite Brust von dem Karotuch gekreuzt, das an einer Schulter mit der Clanbrosche der MacLeods festgesteckt war. Sein Haar, dunkel und ungebärdig, war frisch gewaschen. Obwohl die Sonne während der Reise selten geschienen hatte, waren seine Wangenknochen anziehend gebräunt.

Violette widerstand dem Drang, ihm eine Hand auf den Oberkörper zu legen und zu seufzen. Stattdessen sagte sie: »Ihr seht sehr nett aus, M’sieur. Wer hat Euch geholfen, Euch anzukleiden?«

»Für welche Sorte Mann haltet Ihr mich? Ich war es, der Christophe de St. Briac beigebracht hat, dieses gegürtete Plaid anzulegen, als er in die Highlands kam.«

Sein gekränkter Gesichtsausdruck brachte Violette zum Lachen, doch dann begannen seine Augen zu funkeln. Sie begriff, er sah einen Teil von ihr, den sie bis jetzt sorgfältig verborgen hatte. Bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, rief Magnus von seinem Stuhl neben dem Feuer aus nach ihnen.

»Kommt heraus ins Licht, damit wir die Verwandlung unserer Violette in eine Hofdame sehen können«, dröhnte er.

Ciaran warf ihr einen wissenden Blick zu. »Wenn Ihr es erst gewagt habt, Euch zu zeigen, gibt es keinen Weg zurück.«

Sie konnte der Herausforderung nicht widerstehen, und in Wirklichkeit wollte sie sehr gern zusammen mit den MacLeods an der abendlichen Feier teilnehmen. Sie trat in den großen, von Kerzen und Feuerschein erhellten Raum, zog den Saum ihres Samtkleids ein wenig hoch und knickste vor den älteren Männern.

»Bei allem, was heilig ist, Ihr seid ein hübsches Mädchen«, rief Magnus aus.

Selbst Alasdair Crotach, der über einem Becher Bier eingenickt war, blinzelte und nickte. »Lasst Sie alle denken, Ihr wärt in mich vernarrt«, sagte er schmunzelnd. »Immerhin bin ich noch nicht tot.«

Magnus näherte sich ihr, um sie genauer zu begutachten. »Werden wir nie einen Blick auf Euer Haar erhaschen, Mädchen?«

Sie suchte nach einer plausiblen Antwort. »Oh, diese Giebelhaube ist sehr viel hübscher als mein langweiliges Haar.«

»Aye?« Magnus wirkte skeptisch. »Sie sieht nicht anders aus als die, die Ihr tagaus, tagein in Duntulm Castle tragt.«

»Da, lass sie in Ruhe«, warf Ciaran ein. »Violette sieht sehr hübsch aus.«

Er musterte sie von Kopf bis Fuß, und sie sah ihn kaum merklich blinzeln, als er ihre flachgebundenen Brüste erreichte. Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, als sie begriff, dass er erwartet hatte, die Wölbungen ihrer Brüste zu sehen. Violette sagte sich, dass es ihr gleich war, ob Ciaran sie wirklich attraktiv fand oder nicht, und mit Sicherheit wollte sie nicht zu der langen Reihe von Frauen gehören, denen er seine zweifelhafte Aufmerksamkeit schenkte.

Aber warum sehnte sich ihr Herz nach mehr?

In einem anderen Teil des Palastes erklangen misstönende Dudelsäcke. Die drei MacLeods erhoben sich und präsentierten sich Violette, die sie kritisch musterte.

»Werden wir genügen?«, fragte Magnus und lächelte warm.

Sie rückte ihre karierten Mützen ein wenig zurecht und trat zurück, um das Bild, das die drei aus verschiedenen Generationen stammenden Männer zusammen abgaben, zu bewundern. »Sehr schön. Ihr mögt vielleicht nicht zum Rest des Hofes passen, aber Ihr seid als Highlander hier, und zweifellos wird der König das zu würdigen wissen.«

Einer von König James’ Höflingen erschien an der Tür, um sie zur Banketthalle zu geleiten. Während Magnus seinen Vater stützte, bot Ciaran Violette den Arm. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Keine Sorge. Ich werde heute Abend auf Euch achtgeben.« Sein eindringlicher Blick rief in Violette den Eindruck wach, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Gönnen wir uns heute Abend das Vergnügen. Ihr habt es sicherlich verdient.«

Violette holte tief Atem. Es fühlte sich beinahe an wie ein Sprung von einer hohen Klippe, und sie antwortete: »Merci. Es ist ein bisschen wie ein Traum – aber heute Abend werde ich ihn genießen.«


Kapitel 5




Als Ciaran die Banketthalle des Holyrood Palaces betrat, weiteten sich seine Augen. Es war ein beeindruckender Anblick, selbst für jemanden, der solche Zurschaustellung von Reichtum ablehnte.

Die riesige Halle war vom Licht dutzender Kerzenleuchter, dem Flackern eines großen Kohlefeuers und mehreren Kronleuchtern erhellt, die an Flaschenzügen von der hohen Decke herabgelassen worden waren. Den Steinboden bedeckten extravagante türkische Teppiche, und an den langen Tischen war, wie Ciaran schätzte, ausreichend Platz für die gesamte Bevölkerung der Isle of Skye.

Kaum waren die MacLeods eingetreten, schauten auch schon zahlreiche Mitglieder des Hofes zu ihnen hinüber.

»Warum starren uns alle so an?«, flüsterte Magnus laut, als sie ihre Plätze am Tisch des Königs einnahmen.

Violette, die Alasdair Crotach zu seinem Sitz geführt hatte, hob eine zarte Augenbraue und nahm neben Ciaran Platz. »Ich vermute, es ist nicht nur deshalb, weil Ihr Eure Tracht tragt statt Beinkleidern und einer Schamkapsel. Seht Ihr nicht die Menge an Juwelen und exotischen Pelzen, mit denen ihre Kleider besetzt sind?«

Ciaran schnaubte verächtlich. »Zweifellos fürchten sie eine Invasion der Barbaren aus dem Hochland.«

Ihnen gegenüber saß ein korpulenter Mann in einem grünen, mit Luchsfell besetzten Wams. Eine ausgesprochen schöne, dunkelhaarige junge Frau saß neben ihm, und neben ihr ein blasser, wachsamer, vielleicht zwölfjähriger Junge. Der Mann schaute zu Alasdair Crotach hinüber und verkündete: »Bei Gott, wenn das nicht mein alter Freund ist, der MacLeod persönlich!«

»Ach! Seid Ihr nicht Walter MacRae, der Verwandte von Christopher?«, murmelte der alte Mann unsicher. »Meine Augen sind nicht mehr ganz so scharf, wie sie einmal waren.«

Ciaran begriff, dass es sich um einen Verwandten von Christopher MacRae handeln musste, dem Vogt von Eilean Donan Castle am Loch Alsh, das unmittelbar östlich der Isle of Skye auf dem Festland lag. Walter ähnelte seinem Verwandten aus den Highlands nicht sonderlich – er war so reich gekleidet wie die vornehmsten Höflinge.

»Aye«, sagte MacRae nun stolz. »Aber es ist Jahre her, dass ich meinen Bruder gesehen habe oder in den Norden gereist bin. Ich bin hier am Hofe als Kammerherr sehr beschäftigt. Es ist eine große Ehre, eine solche Position zu bekleiden, und ich habe Grund zu der Annahme, dass ich noch vor Ende des Jahres zum Mundschenk des Königs aufsteigen werde.«

Alasdair Crotach wirkte nur wenig beeindruckt, rang sich aber ein höfliches Nicken ab. »Ich vermute, nicht wenige Männer würden Euch um eine solche Position beneiden.«

Während sich die beiden Männer unterhielten, bemerkte Ciaran, dass man ihn beobachtete. Sein gut entwickelter Sinn für das weibliche Geschlecht sagte ihm, dass es die schwarzhaarige Schönheit war, die neben MacRae saß. Langsam wandte er den Kopf und schaute in ihre großen, grünen Augen. Sie schenkte ihm ein einladendes Lächeln.

Ciarans Lippen zuckten, und sein Glied regte sich. Ach, diese Versucherin hatte volle, rote Lippen, die alle möglichen Vergnügungen verhießen. Er grinste zurück, als ihn auf einmal ein Ellbogen in die Rippen stieß.

»Excusez-moi«, sagte Violette eisig. Er hatte beinahe vergessen, dass sie neben ihm saß. »Ich möchte Euch ungern stören, während Ihr eine neue Eroberung plant.«

Was zum Teufel soll das? Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob Violette möglicherweise eifersüchtig war. »Habe ich Euch beleidigt?«

Errötend schüttelte sie den Kopf. »Wenn ich ja sagen würde, würde Euch das etwas bedeuten?«

Ciaran blinzelte. Frauen! Er schaute wieder über den Tisch und bemerkte, wie die dunkelhaarige Frau tief Atem holte, sodass sich ihre Brüste über dem juwelenbesetzten Mieder ihres Kleides wölbten. Ihr Lächeln wurde breiter. »Da«, sagte sie, an Walter MacRae gewandt, »willst du mich dem Clanoberhaupt der MacLeods und seinen Angehörigen nicht vorstellen?«

»Oh, Aye!« MacRae strahlte seine Tochter an. Dann stellte er Alasdair Crotach, Magnus und Ciaran vor und schloss mit: »Meine Freunde, ich würde Euch gern meine reizende Tochter Judith präsentieren. Leider ist sie seit letztem Jahr verwitwet. Der Junge neben ihr ist mein armer, vaterloser Enkel Grant Carsewell.«

Ciaran schenkte Judith ein unwiderstehliches Lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen, Madame.« Zweifellos vermisste sie nach einem Jahr der Witwenschaft das Vergnügen ihres Ehebetts. Als er sich an Grant erinnerte, lächelte er auch den Jungen an, der errötete und das Lächeln nervös erwiderte.

Violette, an Ciarans Seite, gab ein leises, angewidertes Schnauben von sich. Natürlich, als sie in Duntulm Castle gewesen waren und er mit einer Reihe weiblicher Bediensteter geflirtet hatte, hatte Violette aus ihrer Missbilligung keinen Hehl gemacht. Aber andererseits war sie als Haushälterin dafür verantwortlich, dass es im Haushalt nicht zu Komplikationen kam. Ihre Temperamentsausbrüche hatten sich anders angefühlt, als ob sie den gutmütigen Streit genoss. Warum war sie nun so wütend?

Judith MacRae lächelte weiter. Sie hoffte offensichtlich auf eine Unterhaltung, aber Violette war wie ein Stachel in seinem Fleische. Ciaran beugte sich zu ihr und flüsterte kühl: »Was geht in Euch vor?«

Bevor sie antworten konnte, schritt sein Großvater ein. »Finde jemand anderen, um dich zu unterhalten, Junge. Das Mädchen ist mit mir hier.«

Das entlockte Magnus ein leises Lachen. »Seht Euch vor«, warnte er Violette. Da mag schon alt sein, aber es heißt, der Schwanz einer Schlange stürbe als Allerletztes.«
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Als eine Gruppe Musikanten, alle in roten und gelben Kleidern, sich neben der Tafel versammelten, war Violette dankbar für die Ablenkung. Gott sei Dank spielten sie keine Dudelsäcke, sondern Tabor genannte Handtrommeln, Gamben, Lauten und Quhissels, kleine, flötenähnliche Pfeifen. Violette sah ihnen zu und beobachtete die anmutigen Bewegungen des Lautenspielers. Vor langer Zeit hatte ein Musiker im Palais du Louvre ihr Interesse bemerkt und sich die Zeit genommen, sie zu unterweisen, aber ihr Traum, selbst eine Laute zu besitzen und zu spielen, war mit ihrer Unschuld gestorben, nachdem Sylvestre ihr Stiefvater geworden war. Nun schmerzte es sie im tiefsten Inneren, als sie den Lautenspieler beobachtete und sich an die unschuldigen Träume ihrer Kindheit erinnerte.

Gegenüber am Tisch lachte MacRaes Tochter Judith ein wenig zu laut über einen von Ciarans Scherzen. Violette bemerkte erleichtert, dass es für die beiden schwieriger wurde, sich zu unterhalten, als die Klänge der Musik die große Halle erfüllten. Diese Dirne schien kurz davor, ihre Brüste gleich hier am Tisch für Ciaran zu entblößen.

Einen Moment lang wünschte sich Violette, sie hätte sich für die hübsche, kleine Haube entschieden. Sie wollte ihr Haar offen über ihre Schultern fallen lassen, aber das war unmöglich. Sie schaute auf ihren eigenen Busen, den sie versuchte hatte, komplett zu verbergen, und verglich sich unwillkürlich mit Judith MacRae Carsewell – und erinnerte sich an den Moment heute Abend, als Ciaran beim Anblick ihres flachen Mieders geblinzelt hatte.

Der Lautenspieler spielte nun allein. Das ließ die Musik noch sehr viel eindringlicher klingen. Violette lauschte und verlor sich in der Schönheit der Melodie. Schließlich begann der Mann zu singen:

O weh, mein Lieb’, tust Unrecht mir

grob fort zu stoßen mich im Streit

so lange hielt ich treu zu Dir

voll Glück an Deiner Seit’.

Violette klatschte fasziniert in die Hände, während er fortfuhr:

Greensleeves war mein Entzücken,

Greensleeves war mein gülden Herz.

Eine der schottischen Edelfrauen fing Violettes Blick auf. »Ist es nicht wunderschön? Man sagt, König Henry von England habe das Lied selbst geschrieben, für seine todgeweihte Königin Anne Boleyn.« Die Lady schien ihr zuzublinzeln. »Natürlich weiß niemand, ob es wahr ist. Die Melodie erinnert eher an jene der Italiener, aber uns gefällt die Geschichte.«

Staunend nickte Violette, aber die Dame hatte sich bereits abgewandt und sprach mit jemand anderem. Wie schön es wäre, die Laute zu spielen und solch eine wunderbare Melodie darauf hervorzubringen, dachte sie. Es gelang ihr nicht, ein Seufzen zu unterdrücken.

Ein Diener in Livree schenkte Wein aus einem silbernen Krug ein, und Violettes Blick fiel auf Ciarans lange Finger, die müßig den Stil seines Glases drehten. Wie würde es sich wohl anfühlen, von diesen Fingern berührt zu werden? Allein der Gedanke erfüllte sie mit einer wilden Hitze. Und was, wenn er zart ihre Brustwarzen kniff, auf dieselbe Weise, wie er mit dem Kelch spielte? Verbotene Sehnsucht ließ Violettes Brüste prickeln und schwellen.

Mon Dieu, hatte sie den Verstand verloren? Sie hob ihr Glas und trank durstig vom Wein, erschauderte aber, als sie feststellen musste, dass es sich um das schreckliche Gebräu aus Rüben handelte, welches in Schottland hergestellt wurde.

»Schmeckt es Euch nicht?«, murmelte Ciaran, der sie beobachtete.

»Dies ist gar kein Wein. Ihr Schotten solltet aufhören, so zu tun.«

»Wir haben kaum eine Wahl, denn Trauben wachsen nicht im nebligen Schottland. Nur der königliche Hof trinkt importierten Wein aus Frankreich.«

»Hätte ich das gewusst, hätte ich Fässer mit richtigem Wein mitgebracht, als ich über das Meer segelte.«

»Ihr seid eine freche Göre«, sagte er lachend. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass Ihr als Abgesandte des französischen Hofs zu uns gekommen seid, nicht als Dienstbotin.«

»Oh, Ciaran«, rief Judith von der anderen Seite des Tischs herüber. »Habt Ihr Euer Claymore mit in den Palast gebracht? Ich wollte schon immer gern einen Highlander eines dieser mächtigen Schwerter schwingen sehen.«

Er schaute von Violette zu MacRaes Tochter und schenkte ihr ein anzügiges Lächeln. »Aye, jeder Kämpfer aus den Highlands besitzt ein Claymore.«

»Vielleicht findet Ihr eine Gelegenheit, es mir zu zeigen?«

Violette wollte dieser Dirne ihren Kelch mit Rübenwein ins Gesicht schütten. Schlimm genug, dass sie sich so aufführte, aber dass sie es auch noch in Gegenwart ihres Sohnes tat!

In diesem Moment wandte Walter MacRae seine Aufmerksamkeit wieder den MacLeods zu. »Vielleicht wisst Ihr, dass meine Familie Ländereien auf der Isle of Skye besitzt? Unser Castle Ross liegt auf der Halbinsel Waternish. Einer unserer Onkel lebte dort, aber seit seinem Tod steht der Turm leer.«

Das brachte Magnus dazu, sich aufzusetzen. »Aye, wir kennen es gut. Wir haben gesehen, dass der Turm allmählich verfällt. Eure Ländereien sind sehr ansehnlich, mit einem der besten Strände auf der Isle of Skye.« Er wechselte einen Blick mit Alasdair Crotach und schien bemüht, nicht zu viel zu sagen. »Habt Ihr erwogen, in den Norden zu reisen, um Eure Ländereien in Augenschein zu nehmen?«

Bevor MacRae antworteten konnte, begannen die reich gekleideten Bläser, die am Eingang der großen Halle standen, ihre Dudelsäcke zu spielen. Misstönendes Gekreische war die Folge. Einen Augenblick später betraten König James V. und Königin Mary den Raum, gefolgt von einer Gruppe Kammerherren und Hofdamen. In der Hoffnung, einen besseren Blick auf das Königspaar zu erhaschen, richtete Violette sich gerade auf. Sie erinnerte sich an ihre flüchtige Begegnung mit der beeindruckenden französischen Königin nach ihrer Ankunft im Falkland Palace vor beinahe einem Jahr. Mary of Guise hatte Violette erlaubt, mit Fiona auf die Isle of Skye zu reisen, statt weiter als Dienerin im königlichen Haushalt im Falkland Palace zu arbeiten.

»Fiona und ich hatten vermutet, ihre Majestät könnte inzwischen schwanger sein«, murmelte Violette Ciaran zu. Einen Moment sah es beinahe so aus, als sähe die französische Königin Violette direkt in die Augen. Erinnerte sie sich möglicherweise an ihre Bekanntschaft in Falkland? »Ich hoffe, sie ist glücklich.«

»Glücklich?« Er sprach das Wort voller Zynismus aus. »Der König und die Königin leben als Gefangene. All die Freiheiten, die wir für selbstverständlich erachten, sind ihnen verwehrt. Keine Reichtümer der Welt können schlichte Freiheit ersetzen.«

Violette betrachtete Ciarans stolzes Profil und fragte sich, was wohl der Grund für diese harte Einschätzung war, aber er verriet es ihr nicht.

Bald darauf hatte das Königspaar seinen Platz an der Tafel eingenommen, nicht weit von den MacLeods entfernt, und die Mahlzeit begann. Köstliche Suppen wurden aufgetragen, gefolgt von einer Auswahl an Fleisch und Geflügel, darunter gebratene Schwäne in vollem Gefieder mit vergoldeten Schnäbeln. Violette, die sich im Glanz Fontainebleaus gesonnt hatte, war nicht leicht zu beeindrucken, aber der schottische Hof bezauberte sie dennoch. Der Schein der zahlreichen goldenen Kerzen, der sich auf den Silbertellern spiegelte, schien wie Sternenstaub in der Luft zu hängen. Die warme Luft roch nach Patschuli, Kräutern und saftig gebratenem Fleisch. Selbst die Dudelsackbläser waren von ihren schrägen Tönen zu einer Melodie übergegangen, die an Vogelgesänge erinnerte.

Und Ciaran MacLeod saß neben ihr und erfüllte sie ganz und gar mit seiner machtvollen, männlichen Energie.

Ich werde diesen Abend nie vergessen, dachte sie verträumt. Ihre Gefühle waren ein weiteres Geheimnis, das sie in ihrem Herzen verschließen musste.

Judith MacRae war es schließlich, die den Bann brach, als sie sich vorbeugte und mit Alasdair Crotach sprach, laut genug, um die Aufmerksamkeit des Königs zu erregen. »Laird MacLeod, zweifellos habt Ihr auf Eurer wilden Isle of Skye noch nie etwas gesehen, das der Erhabenheit dieser Tafel gleichkommt!«

Violette spürte, wie der Clanchef, der zu ihrer Linken saß, sich versteifte. Schon seit einigen Minuten war er immer wieder kurz davor gewesen, einzunicken, aber nun war er hellwach, und die Empörung gekränkten Stolzes war ihm anzumerken. »Nay, Mädchen, auch bei uns gibt es solchen Luxus.« Sein raubtierhafter Blick wanderte von Judith zu König James, bevor er verkündete: »Diese Banketthalle ist sehr schön, aber sollte es Eurer Majestät je in den Sinn kommen, nach Skye zu segeln, verspreche ich Euch eine noch beeindruckendere Tafel.«

Schockiertes Flüstern schwirrte durch die Luft wie ein summender Bienenschwarm. Der rothaarige König starrte Alasdair Crotach an, als versuchte er zu entscheiden, ob er einen solchen Bruch der Etikette erlauben konnte, selbst von einem neunzigjährigen Clanoberhaupt der Highlands. Königin Mary unterbrach schließlich den Moment der Ungewissheit, indem sie hell und begeistert auflachte. Das entlockte auch dem König ein Lächeln.

»Ist dem so? Ich würde Eure prächtige Halle nur zu gern mit meinen eigenen Augen sehen, Laird«, sagte König James. »Und es mag gut sein, dass ich Eure Einladung schon bald annehmen werde, denn die Gerüchte über eine Rebellion auf den westlichen Inseln erfüllen mich mit Besorgnis.«

Violette verspürte einen Hauch von Aufregung. Würde König James wirklich nach Skye segeln? Es würde Spaß machen, Pläne für einen königlichen Besuch zu schmieden. Das wollte sie Ciaran gerade zuflüstern, als sie spürte, dass jemand sie aus der Entfernung beobachtete. Vorsichtig musterte sie die Gäste, die in der großen Banketthalle versammelt waren.

Das Herz wollte ihr schier stehen bleiben. Dort, zwischen den Höflingen, die still geworden waren, um dem Austausch zwischen dem König und dem Clanchef zu lauschen, saß ein korpulenter Mann mit Hängebacken, schütterem weißem Haar und einem stark ausgeprägten Schielen.

Violette zwinkerte und versuchte, ihre jähe Panik zu unterdrücken. Konnte das wahr sein? Der Gast mit dem Silberblick, der in ihre Richtung schaute, sah genauso aus wie der Freund ihres Stiefvaters, Baron Ormond – der Mann, den Violette nach dem Willen ihres Stiefvaters hatte heiraten sollen, was ihre Mutter dazu bewogen hatte, ihr zur Flucht zu verhelfen, erst nach Château du Soleil und dann schließlich nach Schottland.

Violette wurde beinahe schwindelig, als sie begriff, dass es tatsächlich Ormond war, der dort in der Banketthalle saß. Mon Dieu, was für eine Närrin war sie gewesen, ihre sichere Zuflucht auf der abgeschiedenen Isle of Skye zu verlassen und sich hierher nach Edinburgh zu wagen!
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»Da«, rief Magnus aus, als sie in ihre Gemächer im Palast zurückkehrten. »Was hast du da unten erzählt? Dunvegan ist ein hübsches Schloss, aber die Halle, in der du zu Abend isst, wirkt wie eine enge Gruft verglichen mit der Banketthalle hier!«

Alasdair Crotach lachte grimmig auf, während er sich auf einen Schemel neben dem Feuer sinken ließ und seinen verkrüppelten Rücken an die mit Wandbehängen verkleidetet Wand lehnte. »Vielleicht, aber denkst du, ich würde das vor diesem eleganten, schottischen Hof zugeben? Nay!« Er schniefte und ließ sich den Whisky reichen, den Magnus für ihn eingegossen hatte. »Außerdem wird der König sich nicht die Mühe machen, nach Skye zu kommen, besonders, wenn die Chance besteht, er könnte in einen gewaltsamen Aufstand verwickelt werden. Und sollte er es doch tun, werde ich mir etwas einfallen lassen.«

Ciaran musste lachen. Kein Wunder, dass sein Großvater seit sechs Dekaden der MacLeod war. Er war unbezwingbar!

»Komm und setz dich zu uns, Junge«, sagte Magnus und reichte Ciaran ebenfalls ein Glas.

»Vielleicht einen Moment.« Er wollte sich schon neben das Feuer setzen, als er sich an Violette erinnerte. Als er sich nach ihr umwandte, sah er sie neben der Tür zu ihrer kleinen Kammer stehen, die vom Wohnraum abzweigte. Sie trug noch immer ihr hübsches Samtkleid, aber im Halbdunkel wirkte sie ein wenig verloren. »Violette, wollt Ihr Euch uns nicht anschließen?«

»Nein. Ich bin sehr müde.«

Ciaran durchquerte den Raum, um sie genauer zu mustern. »Ist etwas?« Er dachte daran, wie empört Violette auf seinen Flirt mit MacRaes Tochter reagiert hatte. »Vielleicht habe ich vergessen zu erwähnen, wie hübsch Ihr heute Abend ausseht.«

Zu seiner Überraschung füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Denkt Ihr, alles, was ich denke oder fühle, hätte mit Euch zu tun?« Sie öffnete die Tür zu ihrer kleinen Kammer, hielt inne und holte tief Atem. »Ich bitte um Verzeihung, M’sieur. Ich hätte keine so scharfen Worte an Euch richten sollen.«

Nicht zum ersten Mal in Gegenwart dieser Frau war Ciarans Herz in Aufruhr. »Ihr müsst wütend sein, sonst würdet Ihr mich nicht M’sieur nennen. Sind wir keine Freunde mehr?«

Hinter ihnen erklang ein lautes Klopfen an der Tür zu ihrer Zimmerflucht. »MacLeod?«, rief eine kräftige Männerstimme.

»Ihr müsst nachsehen, wer dort ist«, sagte Violette fest. »Sorgt Euch nicht um mich, ich bitte Euch. Ich bin nach einem langen Tag nur sehr müde.«

Und damit schenkte sie ihm ein verkniffenes Lächeln und schloss die Tür.

Ciaran schüttelte verwirrt den Kopf. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass eine Frau ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.
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Als Ciaran sich von Violettes Kammer abgewandt hatte, war sein Vater bereits aufgestanden und hieß Walter MacRae in ihren Gemächern willkommen.

»Kommt und trinkt mit uns ein Glas Whisky«, sagte Magnus, als er den Kammerherrn in seinen prächtigen Gewändern hinüber zum Kamin führte.

»Dieses Angebot nehme ich dankend an.« MacRae setzte sich auf einen gepolsterten Stuhl neben Alasdair Crotach, der sein Gewicht verlagerte, um seinen Rücken in eine andere Position zu bringen. »Es ist spät, und zweifellos wollt Ihr bald zu Bett gehen, also verspreche ich, es kurz zu machen.«

Ciaran trank sein Glas aus und goss sich ein neues ein, bevor er sich zu den anderen Männern gesellte. Er fand es unhöflich, dass MacRae zu dieser späten Stunde in ihre Räume eindrang, besonders angesichts ihrer nur flüchtigen Bekanntschaft und des hohen Alters seines Großvaters. Hätte der Mann nicht eine Nachricht senden und ein Gespräch zu einem zivilisierteren Zeitpunkt vereinbaren können?

»Wirklich, ich begrüße es, ausführlicher mit Euch sprechen zu können«, sagte Alasdair Crotach. »Eure Ländereien auf der Isle of Skye sind von hohem Wert, und ich wünsche nicht, dass sie unbewohnt bleiben. Es ist nicht abzuschätzen, was die Zukunft bereithält, solange rebellische Highlander wie Donald Gorm im Hintergrund wirken.«

»Genau das ist der Grund, weshalb ich heute Abend hergekommen bin.« MacRae strich sich einen Moment den Bart, bevor er entschlossen fortfuhr: »Ich werde ganz offen sprechen. Meiner Tochter Judith gefällt Euer Enkelsohn Ciaran ganz außerordentlich.«

Ciaran, dessen Gedanken gewandert waren, setzte sich aufrecht hin und starrte ihn überrascht an.

»Eure Judith ist nicht die erste Frau, der er gefällt«, murmelte Magnus. »Das kann ich Euch versichern.«

»Das mag sein, aber sie ist entschlossen, ihn zu bekommen … und ihr Sohn Grant braucht dringend einen Vater. Ich habe Judiths grünen Augen noch nie widerstehen können, wenn sie mir ihre sehnlichsten Wünsche anvertraute.« MacRae lächelte bei seinen Worten und fügte etwas nüchterner hinzu: »Und natürlich ist mir klar, dass wir alle von einem Bündnis zwischen unseren Clans profitieren könnten.«

»Bei allein Heiligen, wollt Ihr alle über meine Zukunft verhandeln, als sei ich gar nicht im Raum?«, fragte Ciaran ungehalten.

»Meine Tochter würde unsere Ländereien und Castle Ross in die Ehe mit Eurem Enkel einbringen«, fuhr MacRae fort, dann wandte er sich zu Ciaran um. »Und Ihr könnt nicht leugnen, dass sie sehr hübsch ist. Es ist ein gutes Angebot, Junge, eins, das für den Clan MacLeod wie auch für Euch persönlich große Vorteile hätte.«

Ciaran schaute hilfesuchend zu seinem Vater. »Sag, dass du das nicht zulassen wirst, Da.«

»Und warum nicht? Du hast oft genug verkündet, du hättest kein Interesse an einer Liebesheirat. Du glaubst nicht an solche Märchen, nicht wahr? Aber du kannst eine Ehe aus einem besseren Grund eingehen als aus romantischen Gefühlsregungen: Tue es für unseren Clan.«

»Gut gesagt.« Alasdair Crotach hob seine faltigen Hände, um zu applaudieren. »Was mich angeht, so habe ich ein hohes Alter erreicht, und die Zeit ist nahe, da ich den Titel des Clanoberhaupts an meinen Sohn William übergeben werde. Ich träume davon, mich auf die Isle of Harris zurückzuziehen und meine Tage friedlich im Kloster zu beschließen.« Er lächelte wehmütig, als er an diese Aussicht dachte. »Aber erst möchte ich Euch alle gut versorgt wissen. Ciaran, wenn es nach dir geht, wirst du niemals eine Frau nehmen, sondern weiterhin mit jedem hübschen Mädchen auf den westlichen Inseln herumtändeln. Ich bitte dich, schlage einen anderen Weg ein, um meinetwillen. Heirate Walters schöne Tochter, lebe mit ihr in Castle Ross und schenke uns allen ein paar Kinder. Ist das keine verlockende Idee?«

Ciaran biss die Zähne zusammen. Es war, als hätte man ihm die Augen verbunden und die Hände gefesselt, Augenblicke, bevor man ihn über Bord warf, damit er auf den Grund der Nordsee sank. Das Gefühl, nicht atmen zu können, verstärkte sich, als er begriff, wie wahr die Worte waren, die sein Vater und Großvater gesprochen hatten.

Es schien, dass er ihre Bitte nicht guten Gewissens ablehnen konnte. Während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte, war er entschlossen, keinen von ihnen ahnen zu lassen, wie heftig sein Herz schlug.

»Ihr habt sehr gute Argumente für diese Ehe«, sagte Ciaran und warf allen drei Männern ein knappes Lächeln zu. »Aber ich kann Eurem Plan nicht zustimmen. In Wahrheit … bin ich mit einer anderen verlobt.«


Kapitel 6




»Bist du verrückt geworden?«, rief Magnus.

»Oder willst du uns nur zum Narren halten?«, setzte Großvater hinzu.

»Wir wissen, dass du mit niemandem verlobt bist«, fuhr Magnus fort. »Das letzte Mal, als ich dich mit einem Mädchen zusammen gesehen habe, war es diese hübsche junge Wäscherin in Dunvegan Castle. Die, deren Mieder stets zu eng sitzt.« Er dachte nach. »Aye, jetzt erinnere ich mich. Helga. Du wirst mich niemals davon überzeugen, dass du vorhast, sie zu heiraten.«

»Sie heißt Ruth«, korrigierte Ciaran. »Und das ist nicht die Frau, die ich versprochen habe zu heiraten.«

Alle drei Männer starrten ihn erwartungsvoll an. »Sprich weiter«, bellte Alasdair Crotach nach einem langen Moment des Schweigens. »Kläre uns auf.«

Nachdem er sich mit einem tiefen Atemzug ein wenig gesammelt hatte, schenkte er ihnen sein charmantestes Lächeln. »Da, ich bin überrascht, dass du es nicht erraten hast.« Würde Gott ihn für das, was er zu sagen beabsichtigte, mit einem Blitz erschlagen? »Es ist Violette. Wir sind verliebt.«

Zu seiner Überraschung begannen sein Vater und Großvater beide zu lachen. »Er hält uns wirklich zum Narren«, sagte Alasdair zu Magnus.

Währenddessen lief Walter MacRae rot an. »Wer ist diese Violette?« Er sprach ihren französischen Namen aus, als wäre er etwas Unverdauliches.

»Sie ist das unscheinbare Mädchen, das während des Banketts zwischen Ciaran und Da gesessen hat«, sagte Magnus zu ihm. »Sie ist … unsere Haushälterin.« Er starrte Ciaran an, als wollte er ihn dazu bringen, ihm irgendein Zeichen zu geben, das ihm half, zu verstehen, was vor sich ging.

»Ich erinnere mich an kein Mädchen!«, gab MacRae zurück. »Warum habt Ihr Judith und mir Eure Verlobte nicht vorgestellt?«

Alasdair Crotach kniff seine Augen zusammen. »Erkläre es uns, Junge. Wir hören zu.«

»Aye. Nun, es ist ganz einfach, wirklich.« Er versuchte, sich eine plausible Geschichte einfallen zu lassen. »Keiner von euch kennt Violette so gut wie ich. Sie mag unauffällig und zurückhaltend wirken, aber ich weiß es besser. Wir haben unsere … Gefühle für einander geheim gehalten.«

»Und warum habt ihr das getan?«, verlangte Magnus zu wissen.

Eine gute Frage. »Meine hübsche Verlobte dachte, du würdest es vielleicht nicht gutheißen. Sie ist ein wenig schüchtern.« Er sah, wie Magnus ungläubig eine Augenbraue hob, aber es gab kein Zurück. »Und weil diese Reise nach Edinburgh anstand, entschieden wir uns, auf unsere Rückkehr nach Skye zu warten, bevor wir unsere Verlobung verkünden würden.«

Sein Vater und sein Großvater starrten ihn an, stirnrunzelnd und naserümpfend, als könnten sie die Lüge riechen. »Ihr benehmt Euch nicht gerade wie ein verliebtes Paar«, sagte Magnus.

»Wir haben unsere Gefühle geheim gehalten«, beharrte Ciaran. »Aber das ist der Grund, warum ich vorgeschlagen habe, dass uns Violette nach Edinburgh begleitet, und warum ich wollte, dass sie heute mit uns am Bankett teilnimmt.«

»Hmm.« Alasdair Crotach wirkte noch immer misstrauisch, allerdings schien ihn diese Erklärung zumindest ein wenig zu besänftigen.

»Eindeutig gibt es nichts, was ich dazu noch sagen kann«, verkündete Walter MacRae und erhob sich. »Ich muss zu meiner armen Tochter gehen und ihr die Neuigkeit überbringen, dass ihre Träume nicht in Erfüllung gehen werden.« Er blinzelte mehrfach, als wäre er den Tränen nahe.

Magnus schob seinen Stuhl zurück und begleitete ihn zur Tür. »Wir bedauern sehr, dass dieser Besuch keinen anderen Ausgang erzielt hat.«

»Nun, wer weiß, was die Zukunft bringt? Ich hege keinen Groll gegenüber den MacLeods. Sollte diese mysteriöse Verlobung aus irgendeinem Grund gelöst werden, vertraue ich darauf, dass Ihr es mich unverzüglich wissen lasst.«

Als sich die Tür hinter Walter MacRae schloss, hatte Ciaran das Gefühl, haarscharf dem Galgen entkommen zu sein. Er wandte sich seinem Vater und Großvater zu. »Hättet ihr beide das Ganze nicht mit mir in Ruhe besprechen können, bevor ihr mich drängt, die Tochter eines Fremden zu heiraten?«

»Wir könnten dich stattdessen drängen, deine Meinung über eine Heirat mit Violette zu ändern«, murmelte Magnus finster. »Wenn deine Geschichte tatsächlich wahr ist.«

»Ich werde mich nicht umstimmen lassen, das weißt du.« Ciaran begegnete dem Blick seines Vaters, ohne zu blinzeln. »Violette und ich haben vor Zeugen geschworen zu heiraten, und wie ihr wisst, ist ein solches Versprechen in den Augen der Kirche und der Gerichte bindend.« Offensichtlich glaubten sie ihm nicht, also fügte er tapfer hinzu: »Das Aufgebot wird bestellt werden, wenn wir nach Skye zurückkehren.«

»Ihr habt es vor Zeugen geschworen?«, wiederholte sein Großvater. »Und wer sollen die sein?«

»Aye! Sag es uns«, drängte Magnus.

Ciarans Gedanken überschlugen sich einen Moment schier, bevor er darauf eine Antwort fand. »Es waren Fiona und Christophe. Vor ihrer Abreise nach Frankreich haben wir in ihrem Beisein gelobt, zu heiraten.«

»Wie zweckdienlich.« Magnus wechselte einen skeptischen Blick mit Alasdair Crotach. »Ich bin dieser Unterhaltung müde. Lasst uns schlafen gehen und am Morgen darüber sprechen.« Er hielt einen langen, bedeutsamen Moment inne. »Mit der künftigen Braut persönlich.«
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Violette fror in ihrem Bett. Der Abend war wie ein magisches Märchen gewesen, nun hatte er sich vollständig gewandelt. Eine schwarze Wolke des Verderbens hing über ihr. Und obwohl sie schrecklich müde war, ließ ein entsetzlicher Traum über Baron Ormond sie erschrocken hochfahren, wann immer sie tatsächlich eindöste.

Je länger Violette in der Dunkelheit lag, desto größer wurde ihre Furcht, er könnte sich in ihre Kammer schleichen und versuchen, sie aus ihrem Bett zu zerren. Das wäre ihm sicher eine Leichtigkeit! Nach einem Abend voll reichlichem Essen, viel Wein und Whisky vergaßen die MacLeods womöglich, ihre Tür zu verschließen. Sie würden tief schlafen und es nicht hören, wenn Ormond sich in ihre Gemächer schlich.

In Anbetracht der Tatsache, dass er sich tatsächlich hier im Holyrood Palace befand, schien alles möglich zu sein. Alles. Violettes Herz schlug mit jeder verstreichenden Minute vor Angst schneller. Sie hielt die Augen geschlossen, betete darum, einzuschlafen, und war gerade eingenickt, als ihre Tür leise quietschte.

Während sie dort frierend und zitternd in der Dunkelheit lag, versuchte sie, nicht in Panik zu geraten. Als sie die Augen einen Spalt breit öffnete, konnte Violette einen Schatten sehen, der sich durch die bläuliche Dunkelheit bewegte. Sie kämpfte darum, sich aufzusetzen, und wollte gerade schreien, als sich eine starke Hand auf ihren Mund legte und sie an einen harten, männlichen Oberkörper gepresst wurde.

Violette unterdrückte den Drang, um ihr Leben zu flehen. Stattdessen stieß sie ihrem Angreifer hart den Ellbogen in die Rippen und biss ihn, so gut es ging, in die Handfläche.

»Guter Gott! Was ist in Euch gefahren?«

Sie erstarrte, als der Mann die Hand von ihrem Mund nahm. Es war gar nicht Baron Ormond, sondern Ciaran! »Was in mich gefahren ist?«, fauchte sie. »Ihr habt Euch in meine Kammer geschlichen wie ein Dieb! Oder Schlimmeres.«

In diesem Moment ging ihr auf, dass er auf der Bettkante saß und sie in seine Arme gezogen hatte. Warum hatte sie nicht sofort bemerkt, dass es Ciaran war, allein an seinem Geruch? Er roch nach Seife, Whisky und etwas unbeschreiblich Männlichem. Violette konnte es kaum zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber, wie berauschend sein Geruch auf ihre Sinne wirkte.

»Nun, da Ihr wisst, dass ich kein Bösewicht bin, der gekommen ist, um Euch zu verführen, könnt Ihr Euch beruhigen«, flüsterte er, einen Hauch von Belustigung in der tiefen Stimme. »Ich muss mit Euch sprechen.«

Sie blickte zum Umriss seines dunklen Gesichts hinauf und stellte sich einen Moment lang vor, wie es wäre, wenn er sie tatsächlich verführen wollte. Das Wort an sich war eine süße Verlockung, wenn Ciaran MacLeod es aussprach. Violette fiel auf, dass sie zusammen auf ihrem Bett saßen. Sie trug nur ein Unterkleid und nichts darunter. Er konnte sie auf die Matratze pressen und den Stoff hochziehen, um ihren nackten Körper zu betrachten, und dann …

»Ich glaube, Ihr hört mir nicht zu.« Ciaran berührte ihren Kopf. »Was ist das? Tragt Ihr selbst im Bett noch eine Kopfbedeckung?«

Violette war dankbar, dass sie sich entschieden hatte, eine leinene Nachtmütze zu tragen, die unter dem Kinn zugebunden war. Der schreckliche Anblick von Baron Ormond heute Abend hatte sie zu besonderer Vorsicht bewogen.

»Es ist eine Nachtmütze. Viele sittsame Frauen tragen sie nachts, damit der Kopf warm bleibt«, sagte Violette. »Und Euch geht es jedenfalls nichts an.«

Sie konnte sehen, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten und er nun offensichtlich versuchte, einen besseren Eindruck von ihr zu bekommen. Als sein Blick über ihr Gesicht und die Vorderseite ihres Unterkleids glitt – nur eine dünne Barriere zwischen ihm und ihren Brüsten –, lag Hitze darin.

»Ich habe mich gefragt, wie Ihr wirklich ausseht, Frau, ohne all die Kleider, die Polster und die Hauben, mit denen Ihr Euch bedeckt.«

Violettes Herz raste, aber sie widerstand dem machtvollen Drang, ihm mehr zu zeigen. Stattdessen überkreuzte sie die Arme vor der Brust und sagte: »Muss ich nach dem Laird rufen? Hört auf, so zu reden, und sagt mir, warum Ihr Euch in mein Bett geschlichen und mich so erschreckt habt.«

»Habt Ihr wirklich Angst vor mir?«, flüsterte er, und sein Atem streifte ihr Ohr.

»Ciaran MacLeod! Hört mit diesem Spiel auf!«

Er seufzte und schaute ihr in die Augen. »Ich bin in einer wichtigen Angelegenheit hier.«

»In einer wichtigen Angelegenheit? In meiner Schlafkammer?«

»Ich konnte nicht schlafen, bevor ich nicht mit Euch gesprochen hatte.«

Sein Tonfall jagte ihr einen köstlichen Schauer über den Rücken. »Was meint Ihr nur damit?«

»Violette, wir sind doch Freunde, nicht wahr?«

Misstrauisch sah sie ihn an und nickte.

»Da und Großvater planen, mich mit einer Wildfremden zu verheiraten«, flüsterte er dramatisch.

»Was? Das ist ja schrecklich. Ihr solltet Euch schlicht weigern.« Der Gedanke, Ciaran könnte heiraten, traf Violette unerwartet heftig.

»Das habe ich versucht. Aber sie haben gute Argumente für diese Ehe. Und in einer Zeit, in der wir uns Bedrohungen von außen gegenübersehen, würde unser Clan davon profitieren.«

Violettes Gedanken überstürzten sich. »Ich verstehe nicht. Wer ist diese Frau?«

»Walter MacRaes Tochter, Judith.«

Sie keuchte auf. »Diese Dirne, die uns beim Essen gegenübergesessen hat?« Jede Silbe triefte vor Empörung. »Habt Ihr sie nicht heute Abend zum ersten Mal gesehen?«

»Aye.« Er nickte bedauernd. »Ihr wart dabei Zeuge.«

»Also war es ihr Vater, der heute Abend zu Besuch kam, als ich zu Bett ging? Was ist das für ein Angebot, das er Eurem Großvater unterbreitet hat? Hofft sie, Euch zu kaufen wie einen Zuchthengst?«

Ciarans Grinsen blitzte weiß in der Dunkelheit, als ob ihm der Vergleich gefiel. »Nay, nicht kaufen, aber ihre Aussteuer bestünde aus Ländereien, die für unseren Clan von großem Wert sind.« Er schürzte die Lippen. »Und einer Burg, die Großvater schon immer gefallen hat …«

»Und?«, drängte Violette.

»Und die Frau selbst ist nicht abstoßend.«

Versuchte er absichtlich, sie zu provozieren? »Dann kann ich mir nicht vorstellen, weshalb Ihr zögert.«

»Sie wissen, dass ich nicht an die ewige Liebe glaube, und ich halte nur wenig von der Ehe. Das war eins der Argumente, die Da vorgebracht hat, weshalb ich Judith heiraten sollte. Was würde es ausmachen, dass sie eine Fremde ist, da ich mit der Liebe ohnehin nichts am Hut habe?« Ciaran schüttelte den Kopf, den Blick abgewandt. »Aber eben das ist der Grund, warum ich es nicht tun werde. Ich lasse mich nicht zu einer Ehe zwingen, ganz gleich, wie schön die Braut möglicherweise ist.«

Violette war dankbar, dass er in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Was habt Ihr ihnen gesagt?«

Auf einmal sah er ihr in die Augen. Sein Blick war wie geschmolzenes Silber. Als er ihre bloßen Arme berührte, strahlte die Hitze bis in ihr Innerstes aus.

»Ich sagte ihnen, ich könne Judith nicht heiraten, weil ich bereits mit einer anderen Frau verlobt sei.«

Ihre Stimme ließ sie beinahe im Stich. »Ich verstehe nicht. Von welcher anderen Frau sprecht Ihr?«

»Violette.« Ciaran zog sie dichter an sich, bis sie die Wärme seines Atems an ihrer Wange spürte. »Ich sagte ihnen, ich sei Euch versprochen.«

»Aber das ist unmöglich!«

»Wollt Ihr mir nicht in dieser Stunde der Not zur Seite stehen?« Er versuchte ganz offensichtlich, sie zu becircen. »Ich habe ihnen bereits diese kleine …«

»Lüge erzählt?«

Ciaran atmete tief ein. »Aye, das vielleicht, aber ist es wirklich falsch? Wir sind Freunde, und ich vertraue Euch. Ich werde Da und Großvater nicht erlauben, mich mit einer Frau zu verheiraten, die ich kaum kenne, und dies war der einzige Ausweg, der mir in jenem Moment einfiel. Es musste etwas sein, das MacRae entmutigen und ihn davon abhalten würde, den Plan weiter zu verfolgen. Könnt Ihr das nicht verstehen?«

Ah, oui! Sie wollte ihm erzählen, dass sie dieses Gefühl der Panik, der Machtlosigkeit, nur zu gut kannte, dass sie selbst um Haaresbreite einer arrangierten Ehe entkommen war, aber es war unmöglich, ihm diese Geheimnisse anzuvertrauen. Zu viel stand auf dem Spiel, mehr denn je, nun, da Baron Ormond hier im Palast war. Also nickte Violette lediglich und schenkte Ciaran ein schwaches Lächeln. »Ich verstehe. Ihr seid die Sorte Mann, der sich dagegen wehrt, an jemanden gebunden zu sein, besonders gegen Euren Willen.«

»Ganz genau!« Er zog sie in seine Arme. »Ach, Violette, Ihr seid wirklich weise.«

Weise. Das war kein Wort, das Romantik verhieß, aber es würde genügen müssen. Außerdem war sie ja selbst für die Liebe ungeeignet. Jenen Teil von ihr hatte ihr abscheulicher Stiefvater auf dem Gewissen. Obwohl sie das wusste, gab es Momente wie diesen mit Ciaran, wenn Violette spürte, dass sich in ihr etwas Warmes, Neues regte.

»Wir würden nur für die Dauer unseres Aufenthalts hier im Holyrood Palace so tun, als wären wir verlobt«, sagte er. »Ich denke nicht, dass wir wirklich heiraten müssen, wenn wir einmal nach Skye zurückgekehrt sind. Danach wäre es sicher einfacher, Da und Großvater von ihren Plänen abzubringen.« Sie spürte, wie die Spannung allmählich aus ihm wich. Erleichterung erfüllte seine Stimme.

»Ich schätze, darauf könnte ich mich einlassen. Aber ich muss Euch sagen, wenn es wirklich zu einer Hochzeit kommen sollte, werde ich nicht zustimmen.«

Das Schweigen hatte Gewicht. »Werdet Ihr nicht?« Ciaran klang ein wenig gekränkt. »Warum nicht?«

»Ich habe meine Gründe«, sagte sie steif.

»Dann sind wir uns also einig?«

»Es scheint so.«

»Trotzdem«, beharrte er. »Wäre es so schrecklich, meine Frau zu werden? Man sagte mir, ich sei als Liebhaber durchaus annehmbar.«

Eine Welle der Zuneigung und der Sehnsucht durchflutete sie, und sie musste lächeln. Es kam ihr in den Sinn, dass dies nicht nur die perfekte Lösung für Ciarans Problem war, sondern auch für ihres. Wenn Ormond sie tatsächlich erkannte, konnte er die Nachricht nach Frankreich übermitteln, dass sie mit einem stolzen Krieger der Highlands verlobt war, und vielleicht würde es die Drohung, die über ihr schwebte, beenden.

»Ihr habt nie zuvor danach getrachtet, mir Eure Liebeskünste zu beweisen«, neckte sie ihn. »Und das habe ich nicht bedauert. Ich werde bei diesem Spiel mitmachen, bis wir Edinburgh verlassen, aber das ist alles.«

»Und doch wissen wir, Ihr seid nicht immun gegen meine Küsse«, sagte Ciaran leise. »Ich habe die Nacht am Strand bei Duntulm Castle nicht vergessen, und ich möchte wetten, Ihr auch nicht.«

Wieder begann ihr Herz schneller zu schlagen, als sie sich zurückerinnerte. Ein Teil von ihr, von dem sie geglaubt hatte, er sei tot und begraben, war in jener Nacht zum Leben erwacht. Ciaran und sie hatten versucht, die Wachen im Schloss abzulenken, damit sie Christophe de St. Briac nicht sahen, Fionas heimlichen Geliebten. Ciarans Kuss hatte sie überrascht, und ihr weiblicher Instinkt war an die Oberfläche getreten. Sie hatte seinen Kuss erwidert. Leidenschaftlich.

Keiner von ihnen hatte die Begebenheit danach erwähnt, aber in Violette war in jener Nacht eine Flamme aufgeflackert, und wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie nach wie vor brannte.

»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte sie nun mit brennendem Gesicht.

»Lügnerin«, flüsterte er und schüttelte amüsiert den Kopf. »Ihr zwingt mich, es Euch in Erinnerung zu rufen …«

»Ciaran!« Es sollte eine Warnung sein, dabei klang es mehr wie ein Flehen.

Er zog sie mit beiden Händen in seine Arme, als wäre sie federleicht. Allein der Kontakt zwischen ihrem Körper und seinem starken, männlichen Oberkörper reichte aus, um Hitze in ihr zu wecken. Als Ciarans Lippen ihr Kinn streiften, dann ihren Hals, knapp oberhalb des Halsausschnitts, begann Violette zu zittern.

»Schh«, flüsterte er und küsste den Ansatz ihrer blassen Brust, deren Wölbung sich über dem Unterkleid zeigte. »Wollt Ihr, dass ich aufhöre?«

Violette gab einen Laut von sich, der ganz wie ein Wimmern klang. Ihre Brustwarzen verhärteten sich unter dem Leinen, bettelten um seine Berührung, aber er umfasste lediglich ihren Po und zog sie so fest an sich, dass seine Erektion zwischen ihren Beinen ruhte. Violette spürte schockiert ein verlangendes Pulsieren in ihrer Mitte. Es war ganz anders als damals, als ihr Stiefvater ihr sein abartiges Begehren enthüllt hatte. Dies war Ciaran und ein neues Leben.

Sie war feucht, verlangend, sehnte sich danach, dass er sie dort berührte, aber stattdessen ließ er die Finger über ihre Wange gleiten und schaute ihr tief in die Augen. Dann küsste er sie. Violette öffnete eifrig die Lippen und überließ sich der wirbelnden, berauschenden Macht seines Kusses. Der Strudel des Verlangens zog sie mit sich, immer tiefer, und Violette spreizte die Beine, von Begierde überwältigt.

Als Ciaran sie schließlich losließ, murmelte er: »Aye, Frau. Ich wusste ja, dass Ihr Euch erinnert.«


Kapitel 7




Violette träumte, Ciaran ließe seine Hand unter ihr Nachthemd gleiten, die Wölbung ihres Oberschenkels entlang. Er wollte sie gerade dort berühren, als ein leises Klopfen das Traumgespinst zerriss.

»Violette? Seid Ihr wach?«

Die Wirklichkeit war wie ein Guss kalten Wassers aus einem Loch der Highlands. Widerwillig öffnete Violette die Augen und sah Sonnenlicht durch die schweren Vorhänge vor ihrem Fenster fallen.

»Violette?« Es war Ciaran, noch an der Tür, und er klang unsicher.

»Ich kleide mich an«, gelang es ihr zu antworten. »Lasst mir ein paar Minuten Zeit.«

Aber sie blieb in ihrem Bett liegen und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen, als der peinliche Traum, den sie so genossen hatte, von den Erinnerungen der letzten Nacht überlagert wurde. Erinnerungen an die Dinge, die Violette mit Ciaran getan hatte, die wirklich gewesen waren, nicht im Schlaf ersonnen. Mon Dieu, was hatte sie nur besessen? In dem Moment, als sie Ciaran in der Dunkelheit erkannt hatte, hätte sie ihn zwingen sollen zu gehen, doch stattdessen hatte sie nachgegeben – seinem verführerischen Charme und der körperlichen Erregung, die seine Berührung in ihr wachrief.

Als sie sich daran erinnerte, wie sie auf ihn reagiert hatte, fühlte sich Violette auf einmal, als wäre sie nackt und ganz Edinburgh könnte sie sehen. Die Scham war umso größer, weil sie sich so lange solche Mühe gegeben hatte, sich selbst zu verstecken. Nicht nur ihre Gestalt, sondern auch ihre tiefsten Gefühle und Sehnsüchte.

Obwohl Violette von Ciaran nach dem viel zu feurigen Kuss schließlich verlangt hatte zu gehen, war der Gedanke, ihn am heutigen Morgen wiederzusehen, eine Folter. Er musste erraten haben, was sie wirklich wollte. Zweifellos war er mit der Natur ihres Verlangens besser vertraut als sie.

Violette dachte wieder an die Momente in Sylvestres Château, wenn er das verhasste Zibetöl auf ihre Hände geträufelt und sie gezwungen hatte, seinen Fuß damit einzureiben, langsam, nein, noch langsamer. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Erinnerungen erneut durchlebte. Wie oft hatte sie gebeten, gehen zu dürfen, und er hatte seinen Schritt berührt und ihr versichert, sie müsse ihm nichts vormachen, er wisse, wie er ihr Vergnügen bereiten könne?

Wie war es möglich, dass Ciaran in ihr gestern Nacht solche Erregung wachgerufen hatte, wenn sie doch in Gegenwart ihres Stiefvaters nichts als Abscheu und Scham empfunden hatte?

Vor der Tür hörte sie Ciaran rascheln, als wolle er sie daran erinnern, dass er wartete.

Violette nahm all ihren Mut zusammen und zog rasch ein sauberes, geflicktes Kleid und ein blassgraues wollenes Obergewand an, das ursprünglich einer molligen Dienerin in Duntulm Castle gehört hatte. Die unmodische Giebelhaube, die ihr Haar komplett verbarg, kam als Letztes. Danach ließ sie sich einen Moment Zeit, sich im Spiegel zu betrachten, der an der Wand hing. Gab es irgendein äußeres Anzeichen der verbotenen Gefühle, die sie letzte Nacht beherrscht hatten?

Ihr Gesicht war blass, unter ihren Augen lagen Ringe. Sie holte eine winzige Phiole mit weißem Puder hervor, verteilte ein bisschen davon auf ihrem Gesicht, damit sie noch blasser wirkte, und rieb sich damit sogar über die Lippen. Beinahe wünschte sie, sie könnte sich selbst ganz auslöschen, bis sie wieder sicher auf der Isle of Skye angelangt war.

Als sie schließlich das Wohngemach betrat, sah sie Ciaran an einem kleinen Tisch neben dem Fenster sitzen. Von den beiden anderen Männern war nichts zu sehen.

»Ah, endlich«, sagte Ciaran und erhob sich. Er beobachtete sie, als wäre er sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. »Ich wollte allein mit Euch sprechen, bevor Da und Großvater zurückkehren. Es gibt Porridge …«

»Ich habe keinen Hunger.« Sie durchquerte den Raum und setzte sich zu ihm. So unbehaglich sie sich in Ciarans Gegenwart auch fühlte, er hatte recht. Sie mussten sich ungestört unterhalten.

Er beobachtete sie. »Seid Ihr krank?«

»Nein.« Violette zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Nicht krank, aber reuig.«

»Welch ein nutzloses Wort.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Sagt mir nicht, es täte Euch leid, mich geküsst zu haben.«

Ihr Herz machte einen Sprung, beinahe, als würde er sie erneut küssen. »Ich bitte Euch, sprecht nicht davon.«

»Ach, Violette, war es so schlimm?«, murmelte er mit einem schelmischen Lächeln, aber als sie das Gesicht mit den Händen bedeckte, änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Was ist denn los, Frau?«

»Ich … ich kann nicht mehr ändern, was ich gestern getan habe, aber es darf nicht wieder geschehen. Und ich bitte, Euch, respektiert meine Wünsche und macht Euch nicht darüber lustig.«

»Habe ich Euch wehgetan?«

Sie schaute ihn vorsichtig an. In seinem gutaussehenden Gesicht las sie aufrichtige Sorge. »Nein. Und ich kann es nicht erklären. Nur so viel: Ich lasse nicht mit mir spielen, schon gar nicht auf diese Weise. Da Ihr den anderen gesagt habt, wir seien verlobt, werde ich Euch nicht widersprechen, aber Ihr müsst mir Euer Wort geben, dass es … nicht wieder zu einer solchen Situation kommt.«

Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte sehen, dass er sich an den Moment erinnerte, als sie zusammen auf dem Bett gekniet hatten und er sie so fest an sich gezogen hatte, dass seine Erektion gegen die Knospe ihres Verlangens gestoßen war. Nur ihr dünnes Unterkleid und sein Tuch hatten ihre Körper voneinander getrennt, und ihre Schenkel hatten sich für ihn geöffnet, ihre Hüften sich für ihn gehoben.

Die Erinnerung ist wie ein Fluch, dachte Violette und kämpfte die Tränen zurück.

»Ihr wisst, ich würde Euch niemals wehtun wollen«, flüsterte Ciaran.

»Gebt mir Euer Wort«, drängte sie.

»Aye, ich verspreche es, wenn Euch das beruhigt.« Er lehnte sich zurück und beobachtete sie. »Außerdem glaube ich nicht, dass diese Scharade sehr lange dauern wird. Wir müssen die MacRaes nur so lange täuschen, bis wir nach Skye zurückkehren können.«

»Vielleicht wird Euer Großvater im Licht des Tages seine Meinung zu Walter MacRaes Angebot ändern, und wir können zugeben, dass wir niemals verlobt waren«, sagte Violette hoffnungsvoll. Sie fühlte sich ein wenig besser und griff nach einem Haferkeks. »Zweifellos ist ihnen aufgefallen, wie abwegig Eure Geschichte war.«

»Gar nicht so abwegig. Ich habe ihnen erzählt, wir hätten unser Versprechen vor Zeugen abgegeben.«

»Zeugen?« Sie schob den Haferkeks wieder von sich. »Was meint Ihr damit?«

»Ich musste einen Weg finden, sie zu überzeugen, deshalb sagte ich, wir müssten unser Wort halten, weil wir in Gegenwart von Fiona und Christophe einen Schwur abgelegt hätten.« Ciaran wirkte sehr zufrieden mit sich. »Natürlich, bevor sie nach Frankreich aufgebrochen sind. Ich hielt es für eine brillante Idee.«

»Wie könnt Ihr so etwas sagen? Mit jeder Lüge, die Ihr erzählt, verstricken wir uns tiefer in dieses unerhörte Netz.« Violette konnte ihm nicht sagen, dass ihr eigenes Leben schon hinreichend voll von Lügen war. Sie gab vor, jemand anderes zu sein, und versuchte, Baron Ormond aus dem Weg zu gehen. »Was geschieht, wenn Fiona und Christophe aus Frankreich zurückkehren und Eure Täuschung aufdecken?«

Er grinste. »Ach, zu diesem Zeitpunkt werden wir alle darüber lachen.«

Bevor Violette darauf eine Antwort geben konnte, öffnete sich die Tür und Magnus trat ein. Hinter ihm kam Alasdair Crotach, eine Krücke in jeder verkrümmten Hand.

»Ach, dort sind die Turteltäubchen«, rief Magnus aus. Er kam auf sie zu, die Augen verengt, und Violette konnte die Skepsis in seinem Blick sehen. »Mädchen, warum habt Ihr uns nie erzählt, dass Ihr in Ciaran verliebt seid? Ihr habt Euer Geheimnis sehr vorsichtig gewahrt.«

Obwohl sie sich innerlich wand, gelang es Violette, ihn anzulächeln. »Ich bin nicht die Art Frau, die ihr Herz auf der Zunge trägt.«

»Wahrere Worte wurden nie gesprochen«, stimmte Magnus zu. Er beobachtete sie weiterhin.

»Aye, wir waren überrascht zu hören, dass Ihr Euer Verlöbnis vor Zeugen verkündet habt«, sagte Alasdair Crotach. Er hoffte offenbar, Violette in die Enge zu treiben, damit sie sich verriet.

Sie konnte Ciarans Anspannung spüren, obwohl er sich nicht bewegte und kein Wort sagte.

»Oui«, sagte sie süßlich. »Es war ein wirklich rührender Moment in Fionas und Christophes Cottage, unmittelbar vor ihrer Abreise nach Frankreich.«

»Versteht mich nicht falsch«, sagte Magnus. »Aber ich habe Euch nie als Ciarans Geliebte gesehen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Nicht, bis er gestern Nacht Eure Kammer betrat und eine sehr lange Zeit nicht wieder herauskam.«

Bevor Violette antworten konnte, sagte Ciaran: »Wir sind doch verlobt, Da.« Als wollte er seine Worte unterstreichen, hob er eine Augenbraue.

In dem Wissen, dass kein Puder auf der Welt ihr Erröten verdecken würde, zwang sich Violette zu lächeln. Sie hatte beinahe vergessen, dass ein Paar, nachdem es vor Zeugen gelobt hatte zu heiraten, miteinander schlafen durfte – und man von den beiden Beteiligten erwartete, innerhalb der nächsten vierzig Tage auch tatsächlich zu heiraten. »Ciaran kann sehr überzeugend sein«, murmelte sie.

»Oh, aye«, stimmte Alasdair Crotach zu. »Er ist ein MacLeod!«

[image: ]



Ciaran verlagerte unruhig das Gewicht auf seinem Stuhl. Er spürte Violettes Unbehagen und fragte sich, ob er heute wohl die Zeit finden würde, auszureiten oder mit einigen seiner Clanleute auf die Beize zu gehen. Nun, da er sich selbst in eine Ecke manövriert hatte, wollte er nur noch flüchten.

Aber für den Moment war ein echtes Entkommen unmöglich, denn Violette war ebenfalls gefangen, und das war seine Schuld. Vielleicht würde ein Tropfen Whisky seine Nerven beruhigen. Doch bevor er aufstehen und nach einem Krug suchen konnte, klopfte es an der Tür. Dankbar für einen Grund, sich von seinem Stuhl erheben zu können, öffnete Ciaran einem Diener die Tür, der die Livree des schottischen Hofes trug: einen schwarzen Anzug und eine rote Wollmütze.

»Ich bin hier, um die Lady Violette Pasquiére zu holen«, sagte der junge Mann mit französischem Akzent. »Ihre Majestät, die Königin, verlangt sie zu sehen.«

»Oh!«, rief Violette überrascht aus.

»Ich bitte Euch, mit mir zu kommen, Mylady.«

»Was kann ihre Majestät von unserer Violette wollen?«, fragte Magnus, als hätte der Page einen Fehler begangen. »Das Mädchen ist nur eine Dienerin.«

»Vielleicht ist es, weil wir im Falkland Palace flüchtig Bekanntschaft geschlossen haben«, sagte Violette leise. »Ich weiß, Königin Mary mochte Fiona sehr. Auf Fionas Bitte hin hat sie mir gestattet, den Hof zu verlassen und auf die Isle of Skye zu reisen. Außerdem weiß sie, dass ich Französin bin; vielleicht hat sie Heimweh.«

Magnus und Alasdair Crotach wechselten Blicke. »Möglicherweise hat ihre Majestät erfahren, dass Ihr mit Ciaran verlobt seid«, sagte Magnus. »Wir erwähnten es während des Frühstücks, und ihre Hofdamen haben es vielleicht gehört. Aber ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass Ihr mit der Königin persönlich bekannt seid!«

»Ich habe gehört, die Königin sei von französischen Höflingen umringt«, warf Ciaran ein. »Vielleicht haben sie nicht verstanden, was ihr auf Gälisch gesagt habt.«

Magnus wandte sich wieder Violette zu. Er musterte sie kritisch und fragte: »Wollt Ihr der Königin etwa in diesen Kleidern Eure Aufwartung machen?«

Das ließ Ciaran daran denken, dass seine Familie in Violette vermutlich keine geeignete Frau für ihn sah – aus mehr als einem Grund. Sie würde weder eine Mitgift noch wichtige Verbündete mit in eine Ehe bringen, und ganz offensichtlich hielt Magnus sie nicht für besonders hübsch.

»Ich finde Violette schön, so wie sie ist«, sagte er und ging zu ihr, um ihre Taille mit beiden Händen zu umfangen. Zu seiner Überraschung war sie unter dem unförmigen grauen Kleid schlanker als erwartet, mit hübsch geschwungenen Hüften. »Es gefällt mir, dass meine Braut nicht eitel ist und teure Kleider und Juwelen ihr egal sind.«

»Ihre Majestät wartet«, unterbrach der Bote.

Violette rückte ihre hässliche Haube gerade und lächelte. »Dann muss ich gehen.«

Tief beunruhigt sah Ciaran ihr hinterher. Was Violette wohl zu der französischen Königin der Schotten sagen würde? Dinge, die das Durcheinander, in dem er steckte, nur verschlimmern konnten.
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Violette erwartete, in einen der riesigen königlichen Empfangsräume gebracht zu werden, aber stattdessen führte der Dienstbote sie durch eine lange Galerie. Im Vorübergehen starrten die Höflinge, die sich dort aufhielten, sie an, als sei sie von der Straße hereingewandert.

In dem hübschen Kleid, das Ciaran am Abend zuvor für sie aufgetrieben hatte, hatte Violette gespürt, wie sich ein kleines Fenster der Hoffnung in ihr öffnete. Der Glanz in Ciarans Augen hatte sie sich hübsch fühlen lassen, auf eine Weise, wie es ihr seit vielen Jahren nicht mehr möglich gewesen war.

Und nun, als die edel gekleideten Höflinge ihr verächtliche Blicke zuwarfen, empfand Violette einen Hauch von Scham dafür, wie sie in ihrem geflickten, zu weiten Kleid aussehen musste. Das Leben in Duntulm Castle war so viel leichter gewesen. Warum nur?, fragte sie sich wieder. Warum nur habe ich zugestimmt, die Männer nach Edinburgh zu begleiten? Seit dem Moment ihrer Ankunft, so kam es ihr vor, hatte Violette jegliche Kontrolle über die Maskerade verloren, die sie seit mehr als einem Jahr erfolgreich aufführte.

»Hier entlang«, sagte der Diener mit der kecken roten Mütze.

In dem Moment, als sie in Richtung des großen Turms abbogen, den der König vor Kurzem hatte bauen lassen, erblickte Violette Hector Shaw. Er stand neben einem breiten Durchgang, eine Armbrust in beiden Händen. Als er den Blick wandte, um sie anzuschauen, sah Violette einen Mann mit rotem Bart neben ihm stehen. Die beiden hatten sich anscheinend gerade unterhalten.

Es war Walter MacRae, der sie mit überraschender Missgunst ansah. Was mochte der Anlass für die Unterredung der beiden sein? Violette fröstelte.

Aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Diener führte sie eine Wendeltreppe hinauf, blieb vor einer Tür stehen und klopfte. Ein weiterer Dienstbote in Livree grüßte sie und winkte sie in ein großes Turmzimmer, in dem ein riesiges Himmelbett stand. An den Wänden hingen Gobelins, die Jagdszenen abbildeten, und an einem großen Koppelfenster saß die Königin auf einem niedrigen, gepolsterten Schemel. Ihre Hofdamen umringten sie wie bunte Gartenblumen.

Als bei ihrem Eintreten Gelächter und Unterhaltung stoppten und alle sich ihr zuwandten, fühlte sich Violette besonders hässlich und fehl am Platz. Aber dann erhob sich die elegante Königin der Schotten persönlich und reichte ihr die Hände.

»Seid gegrüßt, Mademoiselle Pasquiére«, sagte sie fröhlich auf Französisch. »Kommt und schließt Euch uns an, wollt Ihr?«

Während sie näher kam, erkannte Violette einige der hübschen Adligen, die mit Mary of Guise von Frankreich nach Schottland gekommen waren und ihr nun Gesellschaft leisteten. Allerdings war Violette jünger gewesen, als sie ihnen in Paris begegnet war, und ihre aktuelle Verkleidung schien sehr effektiv zu sein – keine der Schönheiten erkannte sie.

»Nehmt Euch von den getrockneten Pflaumen und Äpfeln«, bot ihr eine gütig aussehende ältere Frau an, die den schottischen Dialekt der Flachlande sprach. »Ihre Majestät hat sie aus Frankreich kommen lassen. Es gibt auch gezuckerte Nüsse.«

Violette setzte sich auf einen Schemel neben die Königin und ließ sich eine Trockenpflaume und ein paar Mandeln in Sirup reichen. Beides war köstlich.

Königin Mary neigte sich ihr zu und sagte vertraulich: »Mademoiselle, seid Ihr nicht die Dame, die Christophe de St. Briacs Jagdhund Raoul damals im Falkland Palace zu uns gebracht hat?«

»Oui, Eure Majestät. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr Euch an mich erinnert; wir sind uns nur flüchtig begegnet.«

»Ja, aber ich erinnere mich daran, wie wichtig es meiner Freundin Fiona war, dass Ihr die Erlaubnis erhieltet, sie auf die Isle of Skye zu begleiten.«

Allerdings erklärte das noch immer nicht, warum die Königin der Schotten nach ihr geschickt hatte. Soweit Mary of Guise wusste, war Violette eine bloße Dienerin. »Es war sehr gütig von Euch, mich aus Euren Diensten zu entlassen, Eure Majestät.«

»Wusstet Ihr, dass Fiona und Christophe eine Nacht hier bei uns verbracht haben, bevor sie vor ein paar Tagen weiter nach Frankreich gereist sind?«

Violette schüttelte den Kopf. Eine der Hofdamen drückte ihr einen exquisiten kleinen Kelch mit blassem rosafarbenem Wein in die Hand, und sie nahm einen vorsichtigen Schluck. Es kam ihr vor, als träumte sie.

»Während ihres Besuchs hat Fiona mir erzählt, ihre geschätzte französische Zofe würde mit einigen Männern ihres Clans nach Holyrood kommen«, fuhr die Königin fort. »Und sie sagte mir, sie halte sehr viel von Euch. Ihr seht also, ma chère, ich hatte Euch bereits erwartet, als wir gestern Abend die Banketthalle betraten. Ich weiß sehr gut, wie es sich anfühlt, auf einmal am schottischen Hof zu sein, der so ganz anders ist als unsere Welt in Frankreich.«

»Ihr seid sehr gütig, Eure Majestät«, sagte Violette. Sie fühlte sich ein wenig benommen. »Aber ich frage mich, ob es einen Grund gibt, warum Ihr mich habt rufen lassen.«

»Ich sollte Euch nicht auf die Folter spannen. Heute Morgen, als ich mich nach Euch erkundigte, erzählten mir meine Gefährtinnen, Ihr wärt mit dem wunderbaren Ciaran MacLeod verlobt.« Sie nickte wissend. »Ah, Ihr errötet! Es muss Liebe sein.«

Nun schauten die übrigen Hofdamen sie neugierig an, und Violette wünschte, sie könnte sich unsichtbar machen. »Ihr seid sehr gütig, Eure Majestät.« Sehnsüchtig blickte sie zur Tür.

»Das ist natürlich nicht alles.« Bei ihren Worten hob die Königin ihre Hand, um sich eine rotbraune Haarsträhne, die unter der Haube hervorlugte, glattzustreichen. »Als ich hörte, eine meiner Landsmänninnen habe einen so prachtvollen, gutaussehenden Schotten zum Heiraten gefunden, war ich hingerissen von dieser romantischen Geschichte, und sie ließ mich nicht los. Ich muss zugeben, ich versuche mich davon abzulenken, dass ich noch immer keinen Sohn empfangen habe.« Sie beugte sich weiter vor. »Es wäre mir eine Freude, eine Hochzeit für Euch und Euren MacLeod abzuhalten, gleich hier im Holyrood Palace. Ich bin überzeugt, Fiona würde es auch wollen.«

Einen schrecklichen Moment lang dachte Violette, ihr Herz habe aufgehört zu schlagen, vielleicht für immer. Schließlich gelang es ihr zu sagen: »Ihr seid sehr gütig, aber wir möchten Euch keine solchen Umstände bereiten.«

»Umstände!« Mary of Guise lachte. »Aber keineswegs! In Wirklichkeit gefällt mir die Idee.«

»Aber … das Aufgebot. Das Aufgebot ist noch nicht bestellt.«

Die Königin winkte mit eleganter Geste ab. »Wir werden eine Sondererlaubnis erwirken! Ich versichere Euch, der Bischof wird sie mir nicht verweigern.«

Violettes Handflächen waren schweißfeucht. »Ich weiß nicht, ob wir lange genug in Edinburgh bleiben werden, um alle Vorbereitungen zu treffen.«

»Wie blass Ihr seid, ma chère! Aber sorgt Euch nicht. Zeit ist am königlichen Hof kein Problem. Es gibt wahrlich genug Dienstboten, die hier tätig sind und helfen können, diese Hochzeit Wirklichkeit werden zu lassen. Ist es nicht aufregend? Und wir werden uns Mühe geben, Euch für die Hochzeit in eine wahre Prinzessin zu verwandeln!«


Kapitel 8




Violette kam sich vor wie in einem Irrgarten gefangen, ohne eine Ahnung, in welche Richtung sie sich wenden sollte.

»Eure Majestät, ich bin sehr dankbar, aber –« Sie brach ab, als mehrere Hofdamen die Köpfe wandten, offensichtlich überrascht, dass sie die Großzügigkeit der Königin zurückwies. »Darf ich unter vier Augen mit Euch sprechen?«

Augenblicke später hatte die Königin ihren Hofstaat aus dem Raum geschickt, und die einzige Person, die im Raum geblieben war, war die gütige Schottin, die ihr das getrocknete Obst angeboten hatte. Nun setzte diese sich neben das Fenster und beschäftigte sich im blassen Sonnenlicht mit einer Näharbeit.

»Was möchtet Ihr mir sagen?«, fragte Königin Mary.

Violette neigte ihren Kopf leicht in Richtung der anderen Frau.

»Pfft.« Die Königin zuckte die Schultern. »Das ist Lady Elspeth. Sie hat einen kranken Fuß; das Gehen fällt ihr schwer. Und außerdem spricht sie kein Französisch.« Königin Mary wirkte inzwischen ein wenig ungeduldig. »Nun denn, ich warte. Sagt mir, warum wollt Ihr meinem Plan nicht zustimmen?«

Violette schaute zu Elspeth hinüber, aber diese schien außer ihrer Näharbeit nichts zu bemerken. Auf einmal war es schwierig zu wissen, wie sie dieses heikle Thema der Königin gegenüber ansprechen sollte, denn ein Fehltritt konnte ihr Verderben sein.

»Ich werde ehrlich sein, denn ich wünsche nicht, Eure wertvolle Zeit unnötig zu beanspruchen. Ihr müsst wissen …« Als sie schluckte, schmeckte Violette salzige Tränen. »Ich kann nicht an einer prächtigen, öffentlichen Hochzeit teilnehmen. In Wahrheit musste ich Frankreich verlassen, weil ich in Gefahr war, und ich halte mich seither versteckt.« Sie hob die Hand und berührte die Kopfbedeckung, die ihr Haar verbarg. »Das ist der Grund, weshalb ich dieses schreckliche Kostüm trage. Ich kann es nicht riskieren, mich zu zeigen und erkannt zu werden.«

Die Königin nickte nüchtern, als sie diese Worte hörte. »Das erklärt vieles. Wollt Ihr mir nicht mehr über diese Gefahr erzählen, in der Ihr schwebt?«

»Ich wünschte, ich könnte es«, sagte sie und schaute zu Lady Elspeth hinüber, die nun über ihrer Näharbeit einzudösen schien. »Aber ich habe bereits riskiert, dass man mich erkennt. Es gibt einen Franzosen hier am Hof, der eine Verbindung zu meinem alten Leben hat – dem Leben, dem ich entflohen bin. Wenn er mich erkennen sollte, fürchte ich die Konsequenzen.«

»Aber wer mag das sein?«, sorgte sich Königin Mary. »Ist er ein Mitglied des königlichen Hofs? Jemand, der mich aus Frankreich herbegleitet hat?«

Das war Violette noch nicht in den Sinn gekommen. Sie wusste, so gut wie jedes Mitglied des Gefolges der Königin stammte aus Frankreich, von ihrem Hofnarren über ihren Pâtissier hin zu den Dienerinnen und Hofdamen, die gerade erst den Raum verlassen hatten. War es möglich, dass Baron Ormond eine offizielle Position bekleidete? Der Gedanke allein jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Ich glaube nicht, Eure Majestät. Er ist ein Adliger, alt genug, mein Großvater zu sein, und sieht aus wie eine große Kröte. Steht eine solche Person in Euren Diensten?«

Die Königin dachte darüber nach. »Das denke ich nicht. Also ist dieser Mann lediglich zu Besuch in Holyroodhouse?«

»Ich kann nur mutmaßen, dass das in der Tat der Fall ist. Es war für mich gestern Abend ein großer Schock, als ich ihn während des Banketts sah.« Violette wünschte sich verzweifelt, sie könnten über etwas anderes sprechen. »Er war es zwar nicht, der mich in Frankreich bedrohte, aber ich fürchte, er ist mit meinem Feind im Bund. Wie ein Opferlamm sollte ich von diesem alten Baron zum Traualtar geführt werden.«

»Ma chère, ich kann sehen, wie schwer es Euch fällt, darüber zu sprechen, also werden wir damit aufhören. Aber ich denke, Eure Hochzeit mit Ciaran MacLeod würde all diese Probleme lösen.« Die Königin straffte ihre in Samt gekleideten Schultern und nickte. »Überlasst das nur mir. Wir werden eine kleine, aber zauberhafte Hochzeit in der königlichen Kapelle hier im Holyrood Palace für Euch ausrichten.«

»Aber, Eure Majestät …«

»Versteht Ihr nicht?« Königin Mary legte Violette den Zeigefinger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wenn Ihr erst einmal die Frau eines Kämpfers des Clans MacLeod seid, kann niemand Euch mehr etwas anhaben.«

Violette biss sich auf die Lippen. Sie dachte an ihre Feinde in Frankreich, aber auch an Hector Shaw und Walter MacRae. »Ich muss zugeben, das ist ein gutes Argument, Eure Majestät.«
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»Wie oft muss ich es Euch sagen? Die Königin hat darauf bestanden!«, flüsterte Violette erhitzt. »Glaubt mir, ich habe mehrfach versucht, mich zu widersetzen.«

Ciaran und sie gingen gemeinsam durch den hübschen Garten, im Schatten von Arthur’s Seat, dem erloschenen Vulkan, der über dem Holyrood Palace aufragte.

»Ich begreife es noch immer nicht«, antwortete Ciaran. Sein Gesicht war finster. »Warum mischt sie sich in unsere Angelegenheiten ein?«

»Königinnen mischen sich nicht ein«, tadelte Violette. »Ihre Majestät ist einsam, und sie vermisst Frankreich. Sie sorgt sich um ihre mögliche Unfruchtbarkeit.«

»Und uns zum Altar zu schleifen, wird diese Probleme lösen?«

Trotz allem konnte Violette nichts gegen die Aufregung tun, die sie empfand, wenn sie ihm so nahe war, nahe genug, seinen erregenden Geruch einzuatmen und die Energie zu spüren, die von seinem starken Körper ausging und die Luft ringsum erfüllte. Wenn es nur einen Trank gäbe, den sie einnehmen könnte, der sie von dieser Krankheit heilen würde.

Leise antwortete sie: »Die Königin braucht Zerstreuung. Sie möchte uns helfen. Und Eure Schwester persönlich hat sie gebeten, nett zu mir zu sein.«

»Wie schafft Fi es nur, sich selbst über das Meer hinweg in mein Leben einzumischen?« Ciaran warf die Hände in die Luft und wandte sich zum Gehen, aber kurz darauf drehte er sich erneut um. »Ich wusste, es war ein Fehler, Euch zu erlauben, mit diesem Burschen mit der roten Mütze zu verschwinden. Mir war klar, das würde nichts als Schwierigkeiten bedeuten!«

»Es mir zu erlauben?« Wütend machte Violette einen Schritt auf ihn zu und stach mit dem Finger in die Tuchfalten, die seine Brust bedeckten. »Schwierigkeiten? Wie könnt Ihr es wagen! Ihr wart es, der zu mir kam und mich anflehte, so zu tun, als wären wir verlobt, um Euch vor diesem MacRae und seiner Dirne von Tochter zu retten!«

»Ich brauche keine Rettung, weder von Euch noch von einer anderen Frau!«

»Dann lasst uns das Ganze beenden! Ich werde der Königin sagen, wir hätten uns gestritten und es werde keine Hochzeit geben.« Violette lächelte süßlich und drehte das Messer in der Wunde. »Allerdings werdet Ihr dann keine andere Wahl haben, als Eurem Großvater zu Willen zu sein. Wie erleichtert sie alle sein werden, wenn Ihr das Wohl Eures Clans über Eure eigenen Wünsche stellt und Judith MacRae zur Frau nehmt!«
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Ciaran sah in Violettes schmuckloses, blasses und dabei so ausdrucksvolles Gesicht. Er wollte sie schütteln, sie anbrüllen und, so irrational das erschien, sie ins Gras legen und seinen Körper mit ihrem verschmelzen, bis sie stöhnend nachgab.

»Bei meinem Schwert«, stieß er schließlich hervor. »Ihr wisst verflucht gut, dass ich mir niemals meine Freiheit rauben lassen werde. Ich lasse mich nicht zu einer Schachfigur machen!«

»Wie es scheint, hat man Euch in die Enge getrieben, M’sieur. Ihr weigert Euch, Euch von Eurem Großvater und Walter MacRae Euer Leben diktieren zu lassen, aber die Alternative sagt Euch ebenso wenig zu.«

Er ahnte, dass sie einen Grund dafür hatte, ihn so herauszufordern, aber sein Ärger war so groß, dass er nicht klar denken konnte. Was stand für Violette auf dem Spiel? Spielte es eine Rolle?

»Aye«, sagte er mit tiefer, entschlossener Stimme. »Es ist ein Pakt mit dem Teufel. Aber ich ziehe einen Fehler, den ich selbst begehe, einem vor, den man mir aufzwingt.«

Sie hob ihr Kinn. »Was genau soll das bedeuten?«

»Ich werde Euch heiraten, hier in Holyrood, auf jede Weise, die der Königin gefällt. Seid Ihr jetzt glücklich?«

Zu seiner Überraschung füllten sich Violettes Augen mit Tränen, und sie wandte sich rasch ab und ging auf den Palast zu. Ciaran wollte in die entgegengesetzte Richtung davongehen, mit aller Macht bis zum Gipfel von Arthur’s Seat rennen, um seinen Dämonen zu entkommen. Aber Violettes Anblick, wie sie in ihrem hässlichen Kleid über den Gartenweg eilte, versetzte ihm einen heftigen Stich.

»Violette!«, rief er, gleichzeitig wütend und beschwichtigend. »Was ist denn los, Mädchen?«

Sie ging schneller, hob dabei die Röcke. Mit ein paar wenigen, leichtfüßigen Schritten hatte er sie eingeholt, aber sie wurde nicht langsamer und sah ihm auch nicht ins Gesicht. Ciaran griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.

»Wird es wirklich so schlimm werden?«, fragte er neckend.

Violette riss sich los. »Ihr seid unglaublich eitel und gedankenlos!«

Ihre Worte riefen eine Flut von Gefühlen in ihm hervor. Selbst, wenn er es gewagt hätte, er konnte ihr nicht erklären, dass die Gefühle, die ihn gefangen hielten, ihn zwangen, jeden Drang, den er verspüren mochte, sein Herz der Liebe zu öffnen, zu unterdrücken. Schon vor langer Zeit hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, diese geheimen Sehnsüchte in bloßes körperliches Begehren umzumünzen.

»Ich habe gesagt, ich werde Euch heiraten. Was wollt Ihr noch?« Ciaran hörte den rauen Schmerz in seiner Stimme.

Sie schwankte nicht. »Lasst mich los, Ciaran MacLeod.«

Er überraschte sich selbst, indem er gehorchte, zurücktrat und Violette hinterherschaute, die sich eilig von ihm entfernte, ihr schlanker Rücken so gerade wie ein Schilfrohr.
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Sie wurden in aller Stille zwei Tage später vom Bischof persönlich getraut, in der privaten Kapelle der Königin. Alasdair Crotach und Magnus waren dort sowie Königin Mary und zwei ihrer Hofdamen.

Den einen Moment fühlte Ciaran sich wie taub, den nächsten schmerzlich aufgewühlt. Unmittelbar vor dem Beginn der Zeremonie hatte er mit seinem Vater auf der Terrasse gestanden. Seine Hände waren eiskalt, doch dabei stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

»Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«, murmelte Magnus. »Es ist nicht zu spät, nein zu sagen.«

»Wofür hältst du mich, Da? Ich bin ein Mann von Ehre.«

Sein Vater betrachtete ihn schweigend. Ihre Beziehung war seit Jahren schwierig, aber Ciaran würde die Gründe, weshalb er seinem Vater seine Zuneigung verweigerte, niemals enthüllen. Ihn in Ungewissheit zu belassen, war der einzige Weg, der Ciaran einfiel, ihn für sein Versagen zu bestrafen.

»Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, dich verstehen zu wollen, Junge. Aber ich habe deiner Ma versprochen, dass ich mein Bestes tun würde, egal, was geschieht.«

Ciaran wollte verächtlich eine Braue heben, aber dies war nicht der rechte Zeitpunkt, in alten Wunden zu stochern. »Nicht jetzt, Da.«

»Hast du vor, Violette ebenso schoflig zu behandeln?«

»Sie hat nichts getan, um mein Missfallen zu erregen«, antwortete er. In Wirklichkeit dachte er an ganz andere Dinge als seine Zukunft mit Violette. Es kam ihm so vor, als wären unsichtbare Kräfte am Werk, die ihm den Brustkorb zusammenpressten und ihm die Luft zum Atmen nahmen. Ihn ergriff ein beinahe überwältigender Drang, davonzulaufen, aber das stand außer Frage, besonders, da die Königin zugegen war. Er ermahnte sich, dass sich die Tür zu diesem Käfig wieder öffnen würde. Es gab einen Weg des Entkommens.

In den Highlands war es durchaus üblich, sich auf den alten Brauch zu berufen, der es einem Mann erlaubte, sich von seiner Frau nach einem Jahr wieder scheiden zu lassen. Daran zu denken, half Ciaran, weiterzuatmen.

Als schlurfende Schritte erklangen, sah er auf. Sein Großvater stand in der Tür der Kapelle, verwelkt und gebeugt, aber mit scharfem Blick.

»Es ist beinahe so weit«, verkündete Alasdair Crotach. »Aber als Erstes will ich dir ein Geschenk für diesen besonderen Tag überreichen. Ich werde nicht so tun, als hieße ich diese Hochzeit gut, denn die Braut besitzt keine Aussteuer, die für unseren Clan von Wert ist, und es gibt keine Anzeichen dafür, dass es wirklich Eure Herzen sind, die Euch zueinander ziehen. Aber ich mag Violette. Auf ihre Weise wird sie zweifellos eine gute Ehefrau abgeben … und dein Temperament mäßigen.«

Ciaran sah seinen Großvater und seinen Vater skeptische Blicke wechseln, die wohl eher mit Ciarans Schwächen als denen Violettes zu tun hatten. Dann griff Alasdair Crotach in die Falten seines Tuchs und holte eine schwere goldene Brosche hervor, die jener glich, die er an seinem eigenen Plaid trug. In der Mitte befand sich ein Stierkopf, und die Worte »Bleibe standhaft!« waren oben auf dem Kreis eingraviert.

»Du bist ein MacLeod. In deinen Adern fließt mein Blut, und es ist an der Zeit, dass du diese hier trägst.« Die Finger des alten Mannes zitterten ein wenig, als er die Clanbrosche an Ciarans Schulter befestigte. »Du kennst die Legende, vermute ich.«

»Erzähle sie mir noch einmal«, sagte Ciaran leise, obwohl er mit der Geschichte aufgewachsen war.

»Vor zwei Jahrhunderten wurde unser dritter Clananführer, Malcolm, auf einem Acker nahe Dunvegan von einem wilden Stier angegriffen. Er rang mit ihm, während die Leute seines Clans, die neben der Galeere warteten, ihm zuriefen: »Bleibe standhaft!« Sie hatten Angst, er würde getötet werden, aber Malcolm gelang es auf wundersame Weise, den Stier zu überwältigen, und er tötete das Tier mit seinem Dolch.«

Ciaran schaute auf die Brosche. Seine Augen brannten. »Ich werde sie mit Stolz tragen, Großvater.«

»Und sie steht dir gut, Junge«, sagte Magnus.

Alasdair Crotach schlug Ciaran auf die Schulter. »Wir sollten hineingehen. Zweifellos freust du dich auf deine Braut?«

»Aye, natürlich.« Ciaran war hin- und hergerissen zwischen Rührung und dem Verlangen, zu fliehen, während er das sagte.

»Seltsam, dass ihr eure Gelübde in der Kapelle ablegt statt vor den Türen, wie es Sitte ist, aber es hieß, das sei Violettes Wunsch gewesen.«

Flankiert von seinem Vater und Großvater empfand Ciaran ein Gefühl der Machtlosigkeit und des drohenden Verhängnisses – beinahe, als würde er zum Galgen geführt.
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Violette fühlte sich ganz schwach. Sie fragte sich, wie sie sich nur in diese schreckliche Lage gebracht hatte.

Neben ihr flüsterte die Königin: »Gewiss ist es nicht einfach für Euch, ohne Eure Eltern oder andere Familienangehörige zu heiraten.«

Bis zu diesem Moment hatte Violette es sich nicht erlaubt, an ihre Eltern zu denken. Dies war sicherlich nicht die Hochzeit, von der ihre Mutter einst für sie geträumt hatte, auch wenn die schottische Königin zugegen war. Vor dem Tod ihres Vaters hatte die Familie den königlichen Hof besucht, und Agenet hatte von der glorreichen Zukunft geschwärmt, die Violette erwartete.

Wie dem auch sei, ich habe nur dieses eine Leben. Ich kann es nicht damit verbringen, mir zu wünschen, alles wäre anders. Als sich die Tür zur Kapelle öffnete und Ciaran mit seinem Vater und Großvater erschien, riss Violette die Augen auf. Er sah unglaublich prächtig aus. Trotz all ihrer Bedenken erfüllte eine seltsame Macht ihren Körper und ihren Geist, die sie nicht begriff.

Als Ciaran auf sie zukam, hielt sein Blick sie gefangen. Ungebeten beschlich sie der Gedanke, er könnte seine Braut am Hochzeitstag hässlich finden. Violette strich mit den feuchten Handflächen über den himmelblauen Samt ihres Kleides. Es war nicht viel Zeit gewesen, etwas Passendes zu finden. Natürlich hatte sie protestiert, sie ziehe eine schlichte Aufmachung vor, aber eine der Hofdamen der Königin hatte dieses Kleid für sie aufgetrieben.

»Es ist genau die richtige Größe für Eure Gestalt«, hatte Königin Mary befunden. »Und Blau bringt einer Braut Glück.«

Glück. War das möglich?

Als Ciaran und sie ihre Gelöbnisse ablegten, kam sich Violette wie eine Betrügerin vor. Alle schienen sie anzustarren und auf ein Zeichen zu warten, dass die Liebe diese rätselhafte Ehe zu verantworten hatte, aber das Beste, was sie für ihren Bräutigam zustande brachte, war ein zögerndes Lächeln. Als er ihre Hand nahm und ihr einen schlichten Ring auf den Finger gleiten ließ, begann Violettes Herz schneller zu schlagen.

»Küss deine Frau, mein Junge«, drängte Magnus.

Zu Violettes Überraschung gehorchte Ciaran. Er zog sie fest in seine Arme. Seine Lippen legten sich warm und bezwingend auf ihre, versprachen mehr von dem sinnlichen Vergnügen, das sie während des kurzen Zwischenspiels in ihrem Bett erfahren hatte. Zwischen ihren Beinen pulsierte die Hitze, doch dann räusperte sich der Bischof vielsagend. Violettes Wangen brannten.

»Zweifle nicht daran, Frau.« Obwohl sie sich nicht mehr berührten, erklang Ciarans Stimme tief und intim in ihrem Ohr. »Wenn wir allein sind, gibt es noch mehr zu entdecken …«


Kapitel 9




»Ihr müsst nicht bleiben«, sagte Violette, als Lady Elspeth ihr das blaue Brautkleid am Rücken aufknöpfte. »Um ehrlich zu sein, geht es mir nicht gut.«

»Oh, aber Ihr dürft nicht zulassen, dass es Euren Ehemann davon abhält, heute Nacht Euer Bett zu besuchen«, sagte die alte Frau. Als das Überkleid ausgezogen war, machte sie mit dem dünneren Untergewand weiter. »Oder die Hochzeit wird nicht anerkannt werden, wenn Ihr wisst, was ich meine. Es ist schlimm genug, dass es kein Hochzeitsfest für alle gab und keine anderen Damen hier sind, um Euch auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten. Seid Ihr nicht dankbar, dass Königin Mary mir erlaubt, Euch heute Nacht zur Seite zu stehen?«

Violette erinnerte sich an die Unterhaltung, die sie und die Königin auf Französisch geführt hatten, als außer ihnen nur Lady Elspeth zugegen gewesen war, und fragte sich, ob die Schottin die Sprache vielleicht besser verstand, als sie zugab. »Natürlich bin ich der Königin für ihre Großzügigkeit dankbar, aber es ist wirklich nicht nötig, mich vorzubereiten.« Sie überkreuzte die Arme vor dem Korsett, das ihre festgebundenen Brüste verbarg.

»Vielleicht fühlt Ihr so, weil Ihr bis zum heutigen Tag nur eine Dienerin wart? So viele Dinge erscheinen nicht ganz richtig«, beharrte Elspeth, während sie das Korsett aufschnürte. »Einige zweifeln vielleicht daran, dass es sich um eine echte Ehe handelt. Mein Sohn hegt diesen Verdacht.«

War die alte Frau nicht ganz klar im Kopf? »Und wer ist Euer Sohn?«

Lady Elspeth schürzte die Lippen, als ob sie begriff, dass sie zu viel gesagt hatte. »Er ist ein Kammerherr, aber bevor das Jahr um ist, hofft er, zum Mundschenk aufzusteigen.«

Die Worte erinnerten Violette an etwas, aber bevor sie darüber nachdenken konnte, klopfte es an der Tür. »Darf ich eintreten?«

Es war Ciaran! Bei dem Gedanken, was vor ihr lag, wurde Violette heiß und kalt.

Lady Elspeth humpelte herüber und öffnete die Tür gerade weit genug, um tadelnd zu sagen »Ihr könnt noch nicht eintreten. Eure Braut ist noch nicht so weit.«

»Wer seid Ihr, dass Ihr mir den Zugang zu meinem Ehebett verwehren wollt?«, fragte Ciaran amüsiert.

»Lady Elspeth MacRae!«, erklang die stolze, rasche Antwort.

Violette keuchte beinahe laut auf, als das Begreifen einsetzte. Die Frau war Walters Mutter!

»Seid Ihr das, in der Tat?« In Ciarans Tonfall lag ein Hauch von Spott. »In diesem Fall kommen wir sicherlich auch ohne Euch zurecht. Gute Nacht, Mylady.«

Violette sah, wie er der alten Frau die Tür aufhielt. Sie hob die Nase und ging mit einem lauten, empörten Schniefen an ihm vorbei. Ciaran schloss die Tür hinter ihr.

»Ciaran!« Violette eilte an seine Seite. »Ich habe gerade begriffen, dass diese Frau Walter MacRaes Mutter ist. Ich verstehe nicht, warum die Königin gerade sie schickt, um mir zu helfen!«

Er schien unbesorgt. »Ich bezweifle, dass ihre Majestät etwas von MacRaes Plan weiß, mich mit seiner Tochter zu verheiraten. Vielleicht ist die alte Frau lediglich schon länger ein Teil des königlichen Haushalts als ihre französischen Damen und hat großzügig angeboten, dich auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten.« Bei diesen Worten beugte sich Ciaran vor, um das Feuer im Kamin zu schüren. Augenblicke später begannen die Flammen zu flackern und zu tanzen. »Erinnerst du dich, dass Da uns erzählt hat, er hätte unsere Verlobung während des Frühstücks in der großen Halle erwähnt? Mitglieder des königlichen Haushalts hätten in der Nähe gesessen, sagte er.«

Violette setzte das Puzzle in Gedanken zusammen. »Und kurz darauf ließ die Königin mich zu sich rufen.«

»Aye. Aber all das spielt keine Rolle. Wir werden bald wieder von hier fort sein.« Ciaran entzündete Bienenwachskerzen an den Flammen und steckte sie in geschnitzte, hölzerne Kerzenleuchter. Ein verführerisches goldenes Licht erfüllte die Kammer.

Die beunruhigenden Gedanken an Lady Elspeth waren vergessen, als Violette die Szene vor sich in sich aufnahm. Ein mittlerweile vertrauter Sturm begann, sich in ihr zusammenzubrauen.

»Ich freue mich auf diese Nacht, Frau«, sagte Ciaran und drehte sich direkt zu ihr um. Er trug noch immer sein bestes Tuch, das lange Ende über eine breite Schulter geschlungen und mit der Clanbrosche der MacLeods an seinem Leinenhemd befestigt.

Beim Anblick des raubtierhaften Glitzerns in seinen Augen schwankte Violette zwischen schamloser Sehnsucht und Furcht vor dem, was ihr bevorstand. Sie war sich auf einmal ihrer Brüste bewusst, noch immer vom undurchsichtigen Stoff des Korsetts bedeckt. Heißes Blut stieg ihr in die Wangen.

Ciaran kam auf sie zu wie ein Panther auf dem Sprung. Als er nur wenige Zoll von ihr entfernt stehen blieb, wanderte sein Blick über ihr flaches Mieder. »Was hast du mit deinen Brüsten getan? Sicher war mehr daran, als wir vor noch nicht allzu langer Zeit beisammen waren.« Er neigte seinen schwarzhaarigen Kopf in Richtung des Bettes. »Das hast du hoffentlich nicht vergessen?«

Die Stelle zwischen ihren Beinen wusste genau, was er meinte, und antwortete mit einem feuchten Pulsieren. »Verspotte mich nicht«, warnte sie ihn, aber ihre Stimme war alles andere als fest.

»Komm, Mädchen.« Seine Stimme klang auf einmal vertraulicher, heiserer. Er band ihren Petticoat auf, sodass er zu Boden fiel, und überbrückte den Abstand zwischen ihnen. Seine dunklen, starken Finger legten sich um ihre Taille, und er zog sie an sich. Violette konnte durch den Stoff seines Plaids seine Erektion fühlen. »Zeig mir, was du so lange vor mir verborgen hast. Mich verlangt danach, dich zu sehen.«

Ihr Atem ging flach. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, als er ihr geschickt das Korsett abstreifte und zu Boden fallen ließ. Alles, was Violette nun noch trug, war ein dünnes seidenes Unterkleid mit tiefem, rechteckigem Halsausschnitt. Sie wollte den beinahe durchsichtigen Stoff mit beiden Händen bedecken, um ihre schmerzenden Brüste vor ihm zu verstecken, aber wenn sie das tat, würde sie feige erscheinen.

»Ah, ma petite.« Die französischen Worte, gesprochen in seinem kehligen schottischen Akzent, hatten nie verführerischer geklungen. »Du bist wunderschön.«

»Ihr … du verstehst meine Muttersprache?«

»Nur ein bisschen, muss ich zugeben, aber ich hatte gehofft, es würde dich ein wenig beruhigen.«

Vorsichtig zog Ciaran ihr das Unterkleid über eine Schulter, und Violette spürte die Luft auf ihrer entblößten Brustwarze. All diese Monate hatte sie sich größte Mühe gegeben, ihre Brüste zu verstecken, und nun war dies mit einer leichten Bewegung seines Zeigefingers vorüber. Die Kerzen, die er überall im Raum verteilt hatte, als wollte er Violettes wahres Selbst erhellen, vergrößerten ihre Scham.

Und dennoch kehrte das Pulsieren zwischen ihren Beinen zurück. Dort war sie geschwollen, verlangend. Ciaran umfing eine ihrer Brüste, und der rosige Gipfel richtete sich unter seiner Handfläche auf. Er weiß es, dachte sie, und fand ihre Befürchtung bestätigt, als er einen tiefen, kehligen Laut von sich gab.

»Ich denke, wir sollten uns niederlegen«, murmelte er und beugte sich über sie, sodass sein warmer Atem ihr Ohr streifte.

Konnte sie das wirklich tun? Furcht machte sie frösteln. Ihr Hals war trocken, ihre Hände waren kalt und ihr Herz dröhnte wie der Donner eines Gewitters in den Highlands.

Ciaran drängte sie sanft zum Bett hinüber, bis sie gegen die Bettkante stieß. Er legte einen Arm um ihren Rücken, sodass sie sich nicht befreien konnte. Mit der anderen Hand liebkoste er noch immer zart ihre Brust.

Und es machte sie verrückt, dass ihr Körper weiterhin auf ihn reagierte. Er küsste ihren Hals, berührte dann mit der Zunge ihre Brustwarze. Lust erblühte, eine prickelnde Hitze, doch ihre Anspannung ließ nicht nach.

»Willst du mich einfach so nehmen?«, hörte sie sich wie aus der Ferne fragen. »Als wäre ich eine der Dienstmägde im Schloss, die einfältig kichern, wenn du in ihre Richtung blickst?«

Ihre Worte brachten alles zu einem abrupten Halt, fast wie die unerwartete Wendung eines Theaterspiels.

Ciaran hob den Kopf. Er hielt sie weiterhin fest, aber nun schaute er ihr ins Gesicht. »Beliebst du zu scherzen, oder ist das dein Ernst?«

Violette schlug das Herz bis zum Hals. Sie konnte nicht sprechen, aber sie wusste, er konnte die Antwort in ihrem Gesicht lesen.

»Wir sind verheiratet«, erinnerte er sie. »Du bist meine Frau, keine Küchenmagd.«

»Willst du mich dazu zwingen?«

»Wovon zum Teufel sprichst du?« Ciaran klang verärgert. »Ich habe noch nie eine Frau mit Gewalt genommen.« Die Worte, das musste ich nie, denn sie waren nur zu gern bereit, mein Bett zu teilen, blieben unausgesprochen.

All die Frauen, mit denen Violette ihn hatte schäkern sehen, spazierten durch ihren Kopf, gerade rechtzeitig, um sie davon abzuhalten, sich der wahren Ursache ihres inneren Aufruhrs zu stellen. Sie hob ihr Kinn. »Ich werde mit dir schlafen, Ciaran MacLeod, wenn ich das muss.«

»Wenn du es musst?«

Violette drückte entschieden gegen seinen breiten Oberkörper, und als Ciaran ein wenig zurückwich, überkreuzte sie die Arme vor der empfindlichen Brust, die er geküsst hatte. So ist es besser. »Ich weiß, dass wir verheiratet sind, aber dies war nicht der Grund für unsere Ehe.« Sie wies bedeutungsvoll auf das Bett.

Nun ließ er sie ganz los und trat zurück, als wäre sie von bösen Geistern besessen. »Es mag nicht der Grund sein, aber es ist ein Vorteil daran. Es hat dir hinreichend gut gefallen, als wir vor nicht allzu langer Zeit zusammen in deinem Bett waren!«

In einem Tonfall, den sie auch ihrem Personal in Duntulm Castle gegenüber anschlug, sagte Violette: »Ich bin darauf vorbereitet, eine eheliche Beziehung zu dir einzugehen, aber nur, wenn du einigen Bedingungen zustimmst.«

»Bei allen Heiligen, wovon sprichst du?« Er war wütend, begriff sie, und starrte sie auf eine Weise an, als wollte er sie lieber aus dem Raum werfen als über sie herfallen.

»Es ist recht einfach. Du hast mich angefleht, dich vor einer Ehe mit Judith MacRae zu bewahren.« Bevor er sie wütend unterbrechen konnte, hielt Violette eine schlanke Hand hoch. »Selbst du musst zugeben, dass es sich wohl kaum um eine gewöhnliche Ehe handelt. Die Grundlage unserer Bekanntschaft ist eine ganz andere. Ich habe den Haushalt deines Vaters geführt.«

Als ob auf einmal ein schweres Gewicht auf ihm lastete, warf sich Ciaran in einen Stuhl und fuhr sich mit beiden Händen durch das ungebärdige Haar. »Violette, warum tust du das?«

»Weil ich es muss.« Sie fand ein Umschlagtuch und wickelte es um ihren teilweise bloßen Körper. »Nun, also gut. Ich weiß, dass wir diese Ehe vollziehen müssen, ob es mir gefällt oder nicht, damit sie vor Gesetz Bestand hat.«

»Ob es dir gefällt oder nicht?«, wiederholte er ungläubig. »Warum zum Teufel sollte es dir nicht gefallen?«

»Bin ich die erste Frau, die zögert?«

»Da du fragst …« Ciaran hielt inne, als würde er im Geiste eine lange Liste durchgehen. »Aye.«

Aus irgendeinem Grund machte das Violette nur noch zorniger. »Zweifellos verletzt es deinen Stolz, dass ich, eine bloße Dienerin, nicht schmachtend in deine Arme sinke. Aber sorge dich nicht, ich werde mich dem Vollzug heute Nacht nicht verweigern.« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Ich werde mich fügen – wenn du meinen Bedingungen zustimmst.«

»Dich fügen?« Er sprach das Wort aus, als hätte es einen schlechten Geschmack. »Ich glaube, du musst verrückt sein.«

»Vielleicht bin ich die einzige Frau in Schottland, die gegen deinen Charme immun ist.«

Ciaran verengte lediglich die dunklen Augen, und Violette versuchte, nicht zu bemerken, wie entsetzlich attraktiv er war, während er dort saß, mit angespanntem Kiefer. Seine Nasenlöcher weiteten sich, wann immer sie etwas sagte, das ihm missfiel. Aber wenn sie zuließ, dass er sie weiter küsste und liebkoste und dann mit ihr schlief, würde sie niemals mit der Leidenschaft antworten können, die er erwartete. Und schon bald würde er ihrer müde werden, und sie würde eine der vielen Frauen sein, die er erobert hatte, verlassen für ein Mädchen, das sich weniger spröde zeigte.

Und doch, welche Wahl hatte sie heute Nacht? Wenn sie die Ehe nicht vollzogen, war es sehr gut möglich, dass Baron Ormond auf die Idee kam, sie nach Frankreich zurückzubringen, wo Sylvestre warten würde, um an ihr Rache zu nehmen.

»Willst du mich auf die Folter spannen?«, fragte Ciaran, die Worte voller Sarkasmus.

Violette begann, auf und ab zu gehen. »Ich werde mit dir schlafen, wenn du dich bereiterklärst, die Kerzen zu löschen.«

Er lachte auf. »Das ist alles?«

»Und die Vorhänge zuzuziehen.« Ihr Herz raste bei diesen Worten. War es möglich, einen sicheren Ort zu schaffen, an den kein Licht fiel, sodass er nicht sehen würde, wer sie war – und wie ängstlich sie war, weil sie daran zweifelte, ihn zufriedenstellen zu können?

»Ist das alles?«

Violette holte tief Atem. »Ich werde mich nicht entkleiden.«

»Ach so? Wirst du das nicht?«

»Nein.« Violette spürte, wie ihr Gesicht unter seinem scharfen Blick heiß wurde.

»Und bist du dir bewusst, dass dieser Vollzug, von dem du sprichst, sehr schwierig werden wird, wenn wir währenddessen voll bekleidet bleiben?«

»Willst du mich verspotten?« Sie wandte sich zu ihm um und sah das Glitzern diabolischer Belustigung in seinen Augen. »Ich meine damit, ich werde nicht nackt bei dir liegen, M’sieur.«

»Dich verspotten? Nay.« Ciaran seufzte. Er stand auf, kam auf sie zu und blieb stehen, bevor sie sich berührten. »Aber ich werde mich nicht deinen Regeln beugen, Mylady. Wenn du dich entschließt, dich mir bedingungslos hinzugeben, erst dann werde ich dir zeigen, was es heißt, mit einem Mann zu schlafen.«

Ihre Erleichterung enthielt eine Spur von Bedauern. »Aber wenn wir die Ehe heute Nacht nicht vollziehen –«

»Hör auf, dieses Wort zu sagen«, unterbrach Ciaran sie. »Es ist eine schreckliche Art und Weise, die Freuden zu beschreiben, die Mann und Frau zusammen erfahren können.«

»Was ich sagen will, ist, dass die Leute uns beobachten werden, um sicherzugehen, dass wir … miteinander geschlafen haben«, sagte Violette besorgt. »Du hast ja gehört, die schottische Edelfrau, die kam, um mich auf die Hochzeitsnacht vorzubereiten, ist Lady Elspeth, die Mutter von Walter MacRae. Sie hat gesagt, einige Leute glaubten nicht, dass dies eine wirkliche Ehe sei. Wenn man entdeckt, dass wir unsere Hochzeit nur vorgetäuscht haben, wird man uns zur Rede stellen, und dir bleibt vielleicht keine andere Wahl, als MacRaes Tochter zu heiraten.«

Er wirkte unbesorgt. »Warum machst du dir solche Sorgen um mein Schicksal als Ehemann, wenn du selbst kein Verlangen nach mir hast?«

Violette fiel das Atmen schwer. Ein Teil von ihr wollte ihm die komplette Wahrheit enthüllen, aber das konnte sie nicht. »Ich habe meine Gründe«, flüsterte sie. »Persönliche Gründe.«

»Also gut. Wir werden zusammen in diesem Bett schlafen, und wenn es sein muss, werden wir vor allen anderen so tun, als liebten wir einander. Am Morgen werde ich meinem Großvater sagen, dass wir auf die Isle of Skye zurückkehren wollen, um dort unser Heim zu gründen.« Ciaran richtete sich zu voller Höhe auf, rieb sich die bärtige Wange und seufzte. »Wenn wir weit von hier fort sind, werde ich einen Weg finden, diese Ehe zu annullieren. Das kommt in den Highlands hinreichend häufig vor.«
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Ciaran lag auf dem Rücken in dem großen Bett. Sein Schlaf war unruhig. Sie hatten die Vorhänge nicht geschlossen, wie Violette es gewollt hatte, weil es ganz offensichtlich keinen Vollzug geben würde. Zumindest nicht heute Nacht, und er zweifelte daran, dass es in einer der kommenden Nächte anders sein würde. Noch immer gekränkt von der Zurückweisung durch seine neue Frau, sagte sich Ciaran, es sei ihm egal.

Neben ihm regte sich Violette im Schlaf und gab einen gequälten Laut von sich. Er öffnete die Augen. Der fast volle Mond stand hoch über den Baumwipfeln vor ihrem Turmfenster. Es musste nach Mitternacht sein.

»Nein«, flüsterte Violette.

Er drehte sich halb auf die Seite und betrachtete sie. Sie hatten sich beide zum Schlafen bereitgemacht, nachdem Violette methodisch alle Kerzen gelöscht hatte. Ciaran trug nur sein weißes Leinenhemd, das halb offen stand, und seine Beine waren unter der warmen Decke nackt. Violette, noch immer in ihrem Unterkleid, trug eine weiße Nachthaube, die unter dem Kinn zusammengebunden war. Einmal mehr fiel ihm auf, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, welche Farbe ihr Haar besaß.

Ein silberner Mondstrahl fiel in die Kammer und erhellte Violettes Gesicht. Sie in diesem verwundbaren Zustand zu sehen, rührte an etwas in seinem Inneren. Es mochte Erregung sein, aber warum? Sie war unscheinbar, blass, steif und ihm gegenüber kalt. Es gab eine Vielzahl hübscher junger Frauen in diesem Schloss, die seine Aufmerksamkeit begrüßen würden.

Was war es an dieser Frau, das ihn so irritierte?

»Nein, ich werde nicht gehen. Ich kann nicht zurück«, wimmerte Violette nun auf Französisch.

Etwas war falsch. Sie warf sich unruhig herum, wandte sich Ciaran dabei halb zu. Er konnte sie nicht einfach dort liegen und leiden lassen. Stattdessen zog er sie vorsichtig näher und flüsterte leise, tröstende Worte. »Keine Angst, Violette. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich holen.«

Er konnte den frischen Duft ihrer Haut riechen, eine Mischung aus Mädesüß und Lavendel. Sie schmiegte sich an ihn, die Hände kalt an seiner Brust, und Ciaran umfing sie mit seiner, teilte seine Körperwärme mit ihr.

Aber als sie auf einmal die Augen öffnete, las er die reine Furcht darin. In dem Versuch, sie zu beruhigen, zog er sie fester an sich.

»Lass mich los!«, rief Violette auf einmal aus und wehrte sich gegen seinen Griff, als sei er der Teufel persönlich.

Ciaran lockerte seine Umarmung. Er brachte ein wenig Abstand zwischen sie, sodass sie ihn sehen konnte, und beruhigte sie: »Ich bin es nur, meine Süße. Ich werde dir nicht wehtun.«

Tränen standen ihr in den Augen. »Ciaran.«

»Aye, Mädchen. Lass mich dich halten.« Er zog sie wieder zu sich und tätschelte ihren schlanken Rücken, auf eine Weise, wie er auch ein verängstigtes Kind trösten würde. »Bin ich es, vor dem du in deinen Träumen Angst hast?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht du.« Jedes Wort war von qualvollem Leid getränkt.

Ciaran stützte sich auf einen Ellbogen, starrte im Mondlicht auf sie herab und strich ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Violette, sag es mir. Wer bist du wirklich? Und warum wolltest du mich heiraten?«

Sie lag auf dem Rücken. Die Tränen liefen ihr aus den Augen, über ihre Schläfen, und verschwanden unter dem Saum ihrer Haube. »Ich kann dir nur so viel sagen: Du hattest recht, als du sagtest, ich müsste auch einen Grund haben, diese Heirat einzugehen. Es gibt jemanden, der mir Böses will, aber wenn ich deine Frau bin …«

Er nickte. Ein seltsames Gefühl, beinahe schmerzlich, breitete sich in seiner Brust aus. »Ich verstehe.«

»Unsere Gründe sind sehr ähnlich, denke ich«, erinnerte sie ihn.

»Aye.« Aber er hatte gedacht, ihr Geheimnis wäre ein anderes. Hatte vielleicht gehofft, es hätte mit tieferen Gefühlen für ihn zu tun.

»Habe ich dich beleidigt?«, fragte Violette zögernd.

Ciaran gab ein leises, selbstironisches Lachen von sich. »Wie wäre das möglich? Wir sind gleich, wie du gesagt hast.«

Die Augen, aus denen sie im Mondlicht zu ihm aufsah, waren wie dunkles, geschmolzenes Gold. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«

»Natürlich, Violette. Alles.« Offenbar kämpfte sie darum, den Mut zu finden, um das zu bitten, was sie brauchte.

»Ich denke, es würde mir beim Einschlafen helfen, wenn …«

Er hob beide Brauen und ermutigte sie wortlos, fortzufahren.

»Würdest du mich festhalten? Vielleicht wird deine Gegenwart die Albträume fernhalten.«

»Aye. Komm her.« Als er sie an sich zog und spürte, wie sie sich entspannte und ihr Körper weicher wurde, verspürte Ciaran zwiespältige Gefühle. Einerseits empfand er einen Beschützerinstinkt wie für einen geschätzten Freund, der sich ihm anvertraute. Andererseits, obwohl er sich sagte, dass dieses Arrangement auf beiden Seiten rein praktische Gründe hatte, sprach die Reaktion seines Körpers eine andere Sprache.

Es war etwas an ihrem Duft, dem anmutigen Schwung ihres Halses, an ihrer Verletzlichkeit und ihrer komplizierten gegenseitigen Beziehung, das Ciarans Blut erhitzte. Es ergab keinen Sinn, und doch erwachte die Erregung in ihm und hielt ihn gefangen – ein schmerzliches Verlangen nach dieser Frau, die von Geheimnissen umgeben war.

Als sein Glied zu schwellen begann und gegen ihren weichen Bauch presste, hielt Ciaran den Atem an.

»Mhm«, seufze Violette.

Als er sie genauer anschaute, merkte Ciaran, dass sie tief und fest schlief. Ihre blasse Hand lag vertrauensvoll auf seinem muskulösen Unterarm. Unbehaglich schloss er die Augen und versuchte mit Willenskraft, seine Begierde zu unterdrücken.

Er segelte in unbekannten Gewässern.


Kapitel 10




»Eine Schande, euch an einem solchen Morgen zu stören«, sagte Magnus. Er warf einen Seitenblick auf Ciaran, während sie durch den Holyrood Palace gingen. Der ältliche Clanchef der MacLeods humpelte neben ihnen. »Bestimmt bist du nach deiner Hochzeitsnacht sehr müde.«

»Ich habe Mitleid mit dem armen, ahnungslosen Mädchen«, sagte Alasdair Crotach mit funkelnden Augen. »Nun, da sie einen Kämpfer aus den Highlands geheiratet hat, wird sie sich anstrengen müssen, bei Kräften zu bleiben.«

Ciaran verzog den Mund zu einer harten Linie. »Habt ein wenig Respekt für unsere Violette.« Er konnte spüren, wie ihn die beiden beobachteten, darauf wartend, dass er etwas über seine neue Frau sagte. Aber das würde er nicht. »Was denkt ihr, was der König von uns will?«

»Ich möchte wetten, es geht um diesen Schurken Donald Gorm MacDonald von Sleat«, murmelte Alasdair Crotach. »Zweifellos ist sein drohender Aufstand der Grund, weshalb man uns von Skye nach Edinburgh gerufen hat.«

Bevor einer von ihnen noch etwas sagen konnte, führte ein Diener in einem roten und gelben Wams die drei MacLeods in ein Audienzzimmer. An zwei königlichen Leibgardisten vorbei, die die Türen bewachten, betraten sie einen riesigen Raum mit hoher Decke, in dem König James V. sie erwartete.

Der König, opulent gekleidet in einem geschlitzten Wams aus purpurner Seide und einer Weste aus juwelenbesetztem, bernsteinfarbenem Samt, saß auf einem Thron und las ein Pergament, das der junge Earl von Arran für ihn hochhielt. Um den Hals trug er einen beeindruckenden, mit Disteln geprägten Goldkragen mit einem edelsteinbesetzten Amulett in der Mitte. Andere Höflinge und livrierte Diener eilten durch den Raum, und in einer Ecke saß Hector Shaw, eine Armbrust bei der Hand. Offenbar fungierte er gerade als oberster Leibgardist des Königs, denn es waren keine der üblichen Wachen zugegen.

Ciaran sah, wie ein Mann in der roten Robe eines Kardinals sich über Shaw beugte, als ob er eine wichtige Nachricht empfing. Die seltsamen Leute bei Hof und ihre undurchschaubaren Verstrickungen ließen ihn sich erneut nach den einfachen Menschen und der frischen Luft auf der Isle of Skye sehnen.

Ihm fiel auf, dass die MacLeods die Einzigen im Audienzzimmer waren, die das traditionell gegürtete Tuch der Highlands und karierte Mützen trugen. Wären sie nicht gewesen, hätte die Szene sich auch gut in Frankreich abspielen können, denn die übrigen Männer trugen Samt, Seide und Edelsteine, mit Federn geschmückte Hauben und enganliegende Beinkleider.

Ciaran warf seinem Vater und seinem Großvater einen sardonischen Blick zu. »Wir sind so auffällig wie Wölfe in einer Schafherde«, sagte er leise. »Und ich frage mich erneut, was zum Teufel seine Majestät wohl bewogen hat, uns nach Edinburgh rufen zu lassen.«

Der Kardinal, der mit Hector Shaw gesprochen hatte, stand auf einmal neben ihnen, und Ciaran begriff, dass es sich um David Beaton handeln musste, der erst kürzlich zum Erzbischof von St. Andrews ernannt worden war. Er trug einen sorgfältig getrimmten Spitzbart, der an die Ecken seines scharlachroten Hutes erinnerte. Obwohl Beaton inzwischen einer der engsten Berater des Königs war, hatte Ciaran angenommen, es ginge ihm vor allem darum, König James V. davon abzuhalten, die Klöster aufzulösen, wie es Henry VIII. derzeit in England tat.

»MacLeod, es freut mich zu sehen, dass Ihr in einem so betagten Alter noch immer auf Erden weilt«, sagte der Kardinal zu Alasdair Crotach. Er nickte Magnus zu und blickte Ciaran unter schweren Lidern hervor an. »Und Ihr müsst dieser außergewöhnliche Enkel sein, von dem ich gehört habe.«

»Nur einer unter vielen«, antwortete Ciaran und nickte. »Ich bin Ciaran MacLeod. Ich nehme an, Ihr seid der berühmte Kardinal Beaton?«

Beaton wollte gerade den Mund öffnen, um zu antworten, als Magnus einwarf: »Eure Eminenz, habt Ihr nicht in den letzten Jahren viel Zeit in Frankreich verbracht? Ich habe gehört, Ihr wärt es gewesen, der die Hochzeiten des Königs mit seinen beiden französischen Frauen vereinbart hat.«

»Es war mir eine Ehre, seiner Majestät zu Diensten zu sein«, antwortete Beaton und lächelte ein wenig.

Ciaran wollte beinahe laut aussprechen, dass der Kleriker in seiner dunkelroten Robe sich möglicherweise deshalb als Heiratsvermittler qualifiziert sah, weil er selbst seit zwei Jahrzehnten in einem Zustand lebte, der der Ehe sehr nahekam. Mit seiner Mätresse Marion Ogilvy hatte er acht Kinder gezeugt. Kein Wunder, dass die frömmelnden Protestanten, die sich von der katholischen Kirche losgesagt hatten, Beaton in Grund und Boden verdammten. Diese offene Heuchelei war ein Grund, weshalb Ciaran selbst der Religion gemischte Gefühle entgegenbrachte.

Aber er hielt den Mund, eine Entscheidung, die durch den mahnenden Blick, den sein Großvater ihm zuwarf, bestätigt wurde. Dieser Blick diente als Erinnerung, dass sie schon genug Schwierigkeiten hatten. Und im Stillen zählte Ciaran die Geheimnisse seiner Ehefrau dazu.

»Ich habe letzte Nacht während des Essens ein Gerücht gehört«, murmelte Beaton. »Ihr hättet eine Französin geheiratet. Stimmt das?«

So viel zu einer Hochzeit in aller Stille, dachte Ciaran. Er wollte den Kardinal fragen, was es ihn anging, aber stattdessen zwang er sich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür, dass ich meine privaten Angelegenheiten ungern in der Öffentlichkeit ausbreite.«

Doch der Kardinal war es offenbar gewohnt, seinen Willen zu bekommen. »Ich frage deshalb, weil ich Euch mit einer Frau gesehen habe, die mich an jemanden erinnert, den ich in Frankreich getroffen habe. Am königlichen Hof von François I..« Er hob seine Augenbrauen, wie um die eigene Wichtigkeit zu betonen. »Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Ist Eure Braut vielleicht eine Verwandte von Sylvestre, dem Herzog von Fallerand?«

Obwohl er keine Ahnung hatte, wer dieser Fallerand war, spürte Ciaran den Hauch einer düsteren Vorahnung, als hätte jemand die schweren Türen geöffnet, die auf den Balkon führten, und einen ungewöhnlich kühlen Windstoß eingelassen.

»Violette – verwandt mit einem Herzog?« Alasdair Crotach lachte. »Sehr unwahrscheinlich.« Er wandte sich ab, ein Zeichen, dass die Unterhaltung beendet war, und Ciaran spürte eine Welle der Zuneigung für seinen Großvater.

Sie waren nun an der Reihe, sich dem König zu nähern. Zur Rechten des Monarchen stand James Hamilton, der Earl von Arran, der den Thron erben würde, falls James V. keine legitimen Nachkommen zeugte. John MacKenzie von Kintail, ein mächtiger Clanchef aus Wester Ross, stand Arran gegenüber, und direkt hinter ihm sah Ciaran Walter MacRae. Als wollte er ihm damit versichern, dass er keinen Groll gegen die MacLeods hegte, fing MacRae Ciarans Blick auf und verbeugte sich leicht.

Als die förmliche Begrüßung vorüber war, legte König James die Fingerspitzen aneinander und schaute Alasdair Crotach an. »Ich kenne Euch schon mein ganzes Leben, Laird«, sagte er.

»Aye, Sire. Und ich kannte Euren Da, seine Majestät James IV., noch bevor Ihr geboren wurdet. Und seinen Da ebenfalls.«

Der König lächelte. »Ihr habt ein langes, ehrenvolles Leben gelebt und den Respekt aller verdient, die Euch kennen, MacLeod. Deshalb habe ich Euch gebeten, nach Holyroodhouse zu kommen, damit wir über die Bedrohung sprechen können, der sich Eure wunderschöne Isle of Skye gegenübersieht.« Sein Ton war beiläufig, das Wort »Bedrohung« jedoch klang sehr scharf.

Alasdair Crotach zog seine weißen Augenbrauen zusammen. »Sire, zweifellos sprecht Ihr über diesen Schurken Donald Gorm MacDonald von Sleat.«

»In der Tat. Die Furcht vor einem Aufstand ist nicht unbegründet. Und Ihr müsst wissen, so wie wir auch, dass er mit Unterstützung Ruairi MacLeods genügend Kämpfer und Mittel haben wird, Euch in Duntulm Castle ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Donald Gorm MacDonald brennt darauf, den Titel des Lords der Inseln für sich zu beanspruchen, von dem er meint, er stünde ihm rechtmäßig zu. Und er hat vor, seine Ländereien auf der Halbinsel Trotternish zurückzuerobern«, sagte der Earl of Arran. »Diese Ländereien wurden Euch von der Krone übertragen, als Donald Gorms Vater starb, Alasdair Crotach MacLeod. Aber wir alle wissen, dass dieser Streit zwischen den MacLeods und den MacDonalds über Trotternish schon seit Menschengedenken besteht.«

All die verfluchten Fehden zwischen den Hochlandclans, dachte Ciaran düster, schienen von einer Generation an die nächste weitervererbt zu werden, und mittlerweile erinnerten sich nur noch wenige Menschen daran, was die Ursache gewesen war. Aber wenn Krieger aus den Highlands sich erst einmal einer Sache verschrieben und bereit waren, dafür zu leben und zu sterben, dann spielte alles andere kaum eine Rolle.

Und Ciaran selbst war jeder Zoll ein Krieger aus den Highlands.

»Wenn Donald Gorm und Ruairi MacLeod denken, sie könnten Duntulm Castle erobern«, sagte Magnus, die Stimme ein tiefes Grollen, »lasst sie mit ihrer Armee kommen. Wir werden sie töten, jeden Einzelnen von ihnen.«

Magnus war zum Vogt von Duntulm Castle ernannt worden, nachdem die Krone verfügt hatte, dass die Ländereien auf der Halbinsel Trotternish an die MacLeods gehen sollten statt an die MacDonalds. Alasdair Crotach selbst hatte Magnus dazu gemacht, ein Zeichen der Anerkennung für seinen Sohn, den er erst kennengelernt hatte, als Magnus bereits erwachsen gewesen war.

Ciaran hatte das Interesse an den Irrungen und Wirrungen seiner Familiengeschichte schon vor langer Zeit verloren, als er begriffen hatte, dass seine Familienmitglieder nicht die waren, die sie vorgaben. Nay, es war nicht der Clan MacLeod, sondern Duntulm Castle, auf seiner magischen Klippe auf der Isle of Skye, das er genug liebte, um dafür zu sterben.

Lange war die Burg die einzige Konstante in Ciarans Leben gewesen, besonders seit dem Tod seiner Mutter Eleanor. Wenn er am Rand der Klippen stand, Duntulm Castle in seinem Rücken und die unbeherrschbaren Wellen des Minchs im Blick, war es der einzige Ort auf der Welt, an dem er sich wirklich vollständig fühlte. Kein menschliches Wesen hatte ihm je dieses machtvolle Gefühl der Erfüllung geschenkt, und Ciaran war überzeugt, das würde auch niemandem je gelingen.

»Da hat recht«, sagte er jetzt, mehr zu sich selbst als zum König. »Wir werden niemals zulassen, dass sie Duntulm Castle einnehmen. Nie.«

»Vielleicht habt Ihr vergessen, dass ich nicht noch mehr Blutvergießen auf den westlichen Inseln wünsche«, antwortete der junge König fest. »Alasdair Crotach, denkt daran, dass die Krone die Ländereien in Trotternish unter Eure Herrschaft gestellt hat, weil die Clans sich dem König beugen müssen, statt miteinander Krieg zu führen. Eure Streitigkeiten schwächen Schottland.«

»Ihr müsst eiligst nach Hause zurückkehren und sehen, was getan werden kann, um einen Angriff abzuwehren«, warnte der Earl of Arran. Er schaute zu König James hinüber und fügte hinzu: »Die Krone wird vielleicht zustimmen, Soldaten zu schicken, um bei der Verteidigung der Burg zu helfen.«

Alasdair Crotach, der nun sehr grimmig wirkte, versicherte: »Nay. Nichts davon. Ich möchte nicht, dass es heißt, wir bräuchten die Soldaten des Königs, um die MacDonalds zu schlagen.«

Der König streckte ihm eine schlanke Hand hin. »Dann müsst Ihr Eure Sachen packen und gehen.« Ein schiefes Lächeln umspielte seinen Mund, als er hinzufügte: »Ich vertraue darauf, dass Ihr Euch bemühen werdet, auf der Isle of Skye den Frieden zu wahren. Eines Tages besuche ich sie vielleicht selbst, um die prächtige Banketthalle zu sehen, von der Ihr spracht.«

»In der Tat, Sire«, sagte Alasdair Crotach. »Wir freuen uns auf diesen Tag.«
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Violettes Gefühle waren in Aufruhr. Als sie angekleidet war und ihr Haar einmal mehr unter einer englischen Haube versteckt hatte, dankte sie im Stillen für das Sonnenlicht, das in die Schlafkammer fiel. Es gab vieles, für das sie dankbar sein musste, sagte sie sich. Ciaran hatte sie nicht gezwungen, ihm zu Willen zu sein, wie sie es als Ehefrau sollte. Sie hatte ihren Körper vor seinen Blicken verborgen, und nach ihrer unangenehmen Unterhaltung hatte er nicht einmal mehr versucht, sie zu küssen.

Als sie in der Nacht wachgeworden war, in den Fängen eines vertrauten Alptraums, war er überraschend verständnisvoll gewesen. Er hatte sie festgehalten, sie getröstet und gewärmt.

War es nicht das, was sie wollte?

Violette schaute aus dem Koppelfenster hinaus auf die hellen Frühlingsgärten. Wenn sie ihr körperliches Verlangen doch nur ebenso leicht auslöschen könnte! Egal, wie oft sie sich sagte, dass sie sich Ciaran nicht hingeben wollte, nicht hingeben konnte, er erfüllte dennoch ihre Gedanken.

Sein leicht spöttisches, verführerisches Grinsen. Seine Augen in der Farbe der stürmischen See, die all ihre Geheimnisse ergründen wollten. Seine breiten, muskulösen, zutiefst männlichen Schultern unter ihren Händen. Seine ungezähmten, ebenholzschwarzen Locken –

»Ich wünsche Euch einen guten Morgen«, rief eine vertraute Stimme aus der Tür.

Überrascht öffnete Violette die Augen und wirbelte herum. Lady Espeth MacRae stand im Raum, ein Frühstückstablett in den Händen. Ohne nachzudenken fragte Violette scharf: »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«

»Ich wäre nicht uneingeladen eingetreten, wenn ich nicht wüsste, dass Euer Ehemann bereits im Palast unterwegs ist.« Die Schottin lächelte auf eine Weise, die andeutete, sie wisse mehr, als sie sagte. »Ich habe Euch Euer Frühstück gebracht, Mädchen. Zweifellos seid Ihr nach Eurer Hochzeitsnacht sehr hungrig.«

»Ihr solltet mich nicht bedienen, Mylady. Zweifellos bedarf die Königin Eurer Dienste mehr.«

»Ich bin auf Weisung der Königin hier«, beharrte Elspeth. Sie stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch neben dem Feuer und ließ ihren Blick über Violettes Körper gleiten. »Ihre Majestät befahl mir, mich um Euch zu kümmern, wie es Eure Mutter täte. Ich denke, sie empfindet Mitgefühl für Euch, weil Ihr in einer so bedeutsamen Zeit weit entfernt von Eurer Familie lebt. Und wie geht es Euch heute Morgen?«

»Gut.« Wenn sie sich der Unterhaltung verweigerte, würde die Frau vielleicht gehen.

»Zweifellos habt Ihr Schmerzen?«

»Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich?« Glaubte Lady Elspeth, Ciaran wäre ihr gegenüber grausam?

»Oh, Ihr wisst doch, es ist bei jungen Frauen nach der Hochzeit üblich. Es ist sogar zu erwarten.« Als sie sprach, näherte sie sich dem ungemachten Bett und betrachtete die Laken. »Ich kann eine Magd schicken, die Eure blutigen Laken und Kleider wäscht.«

Wovon sprach sie? »Es gibt nichts zu waschen. Mir geht es gut.«

In diesem Moment erschien Ciaran in der Tür, und Violette verspürte eine Welle der Erleichterung. »Du bist zurück!«

»Aye. Ich konnte keinen Moment länger fortbleiben, mo chridhe.«

Violette erkannte den gälischen Kosenamen, mein Herz, und obwohl er es sicher um Lady Elspeths willen sagte, verspürte sie unwillkürlich einen Hauch von Euphorie. Als sei er sich der Anwesenheit der Fremden nicht bewusst, kam Ciaran zu Violette hinüber und nahm sie in die Arme. Als er seinen Mund auf ihren presste, fühlte es sich beinahe so an, als ob er es ernst meinte. Einen Augenblick glaubte sie auch zu spüren, dass sein Körper auf den Kuss reagierte, bevor Ciaran sie ein wenig von sich abhielt.

»Ach, Lady Elspeth, ich habe Euch gar nicht gesehen«, bemerkte er und tat überrascht. »Macht Ihr es Euch zur Gewohnheit, frisch verheiratete Paare aufzusuchen, deren Bettlaken noch warm sind?«

Die Frau errötete. »Die Königin hat mich angewiesen, Eurer Braut das Frühstück zu bringen, da Ihr mit den Männern losgezogen wart.«

»Der König hat nach uns schicken lassen«, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Habt Dank für das Essen und Eure Bemühungen, aber nun bin ich zurück.«

Lady Elspeth schürzte die Lippen. »Ich verstehe. Dann wünsche ich Euch einen schönen Tag.«

Violette konnte sich nicht dazu bringen, höfliche Dankesworte für Lady Elspeths vermeintliche Freundlichkeit zu äußern. Als die Tür geschlossen war, flüsterte sie: »Ich fürchte, Lady Elspeth ist als Spionin für ihren Sohn hier, und das Frühstück war nur eine Entschuldigung, in unsere Privatsphäre einzudringen. Sie hat mir seltsame Fragen gestellt.«

»Fragen?«

»Sie wollte wissen, ob ich Schmerzen hätte oder Blut auf den Bettlaken sei.« Errötend fügte Violette hinzu: »Ich habe ihr versichert, das wäre nicht der Fall, du wärst ein sehr rücksichtsvoller Ehemann. Und es stimmt.« Nun, da sie bei Tageslicht beisammen waren, fiel es ihr sehr schwer, über die Ereignisse der letzten Nacht zu sprechen. Es bedurfte all ihres Mutes, ihm die Hand auf den Arm zu legen und ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich bin dir dankbar für dein Verständnis. Manche Männer hätten sich ganz anders verhalten.«

Ciaran sah sie aus durchdringenden, dunklen Augen an. Einem Teil von ihr kam es so vor, als könnte er in ihr Herz blicken und ihre Geheimnisse lesen. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dich nicht zwingen werde, mit mir zu schlafen. Das bedeutet nicht, dass es mir gefällt.« Als er innehielt, sah sie einen Muskel in seinem Kiefer zucken. »Du bist meine Frau. Eines Tages, Violette, erwarte ich, dass du zu mir kommst, meine Hand nimmst und mich zu unserem Bett führst.«

Seine Worte, in einem tiefen, rauen Tonfall, ließen sie frösteln. Sie fragte sich, ob es ihr je möglich sein würde, so etwas zu tun. Allerdings schien es unwahrscheinlich, dass Ciaran wirklich für immer warten würde.

Er wandte sich ab, um das zerwühlte Bett zu betrachten. Die Decke war noch immer zurückgezogen, wie sie es schon am Morgen gewesen war, als der Bote die Nachricht des Königs überbracht hatte.

»Violette, verstehst du nicht? Als Lady Elspeth nach Blutspuren auf den Bettlaken gefragt hat, und ob du Schmerzen hättest, sprach sie vom Vollzug unserer Ehe.« Ciaran schaute sie an, eine Braue spöttisch gehoben. »Allerdings hast du mich zurückgewiesen, und nun glaubt sie zweifellos, den Beweis zu haben, dass wir nicht wirklich verheiratet sind.« Er schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Das könnte ein Problem sein, denn heute habe ich erfahren, dass tatsächlich die Gefahr eines Angriffs auf Duntulm Castle besteht. Die MacLeods müssen ihre Truppen zusammenziehen, und mein Großvater wird sich wünschen, die MacRaes würden sich uns anschließen – wie Walter MacRae es uns in Aussicht gestellt hat, als er vorschlug, ich solle Judith heiraten.«

In Violettes Kopf drehte sich alles. Wenn Alasdair Crotach erfuhr, dass Ciarans Ehe mit Violette nicht gültig war, würde er dann versuchen, ihn dazu zu zwingen, stattdessen MacRaes Tochter zu heiraten? »Ich habe nicht verstanden, was Lady Elspeth meinte … mit den Schmerzen und alldem«, sagte sie leise.

»Das weiß ich.« Ciaran wandte sich vom Fenster ab. Im hellen Sonnenlicht sah er besser aus denn je. »Wie es scheint, steht sehr viel auf dem Spiel. Aber im Moment ist es am wichtigsten, Edinburgh sofort zu verlassen und auf die Isle of Skye zurückzukehren. Gott weiß, was uns dort bevorsteht.«


Kapitel 11




Als Violette, Ciaran und Magnus in einer Birlinn, einem der traditionellen Segel- und Ruderboote der Inseln, mit ihren Clanleuten in Duntulm Castle eintrafen, wurden sie von Lennox MacLeod in Empfang genommen. Wie er dort vor dem Seetor stand, sah er mit seinem langen, hellbraunen Haar und seiner großen, muskulösen Gestalt mehr wie ein Wikinger aus denn je, fand Violette. Nur sein gegürtetes Tuch wies ihn als Schotten aus.

»Ich frage mich, was es für mich zu kochen gibt«, sagte Violette, während Magnus ihr aus der Birlinn auf den felsigen Strand half. Sie versuchte, sich nicht gekränkt zu fühlen, als Ciaran und die anderen Männer vorausgingen, die Steinstufen hinauf, die in die Felsen gemeißelt waren.

»Du wirst sicher etwas Köstliches zubereiten, Mädchen, selbst, wenn die Vorratskammer leer ist«, sagte Magnus. Violette hatte das Gefühl, er versuchte sie abzulenken, als er weitersprach. »Habe ich dir je erzählt, dass meine Ellie als Köchin nicht halb so gut war wie du? Aye, sie sagte häufig, sie könne einen Topf heißes Wasser anbrennen lassen.«

Violette lächelte, ihre Aufmerksamkeit aber galt Ciaran. Sie kannte ihn gut genug, um zu spüren, welche Freude und Erleichterung er empfand, wieder in Duntulm Castle zu sein, und hatte Verständnis dafür, aber wollte er wirklich so tun, als sei nichts geschehen? Als seien sie nicht verheiratet – als sei alles wie zuvor?

Während die jüngeren Männer vorauseilten, kam Lennox seinem Bruder einige Stufen entgegen, und sie umarmten sich. Der Wind zerrte an ihrem Haar. Soweit Violette es sagen konnte, waren sie vom Wesen her so unterschiedlich wie vom Aussehen, einander gegenüber aber stets loyal.

»Es tut mir gut, meine beiden Jungen zu sehen, daheim von ihren Reisen – auf den Klippen, auf denen sie geboren sind«, sagte Magnus.

Violette schaute zu ihm. Seine Augen waren ein wenig feucht. »Wohin geht Lennox, wenn er die Isle of Skye verlässt?«, fragte sie.

Sein Lächeln verblasste. »Raasay, habe ich gehört, aber ich habe ihn nie direkt gefragt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will.«

Violette brauchte Magnus’ Hilfe nicht, um die Stufen hinaufzusteigen, aber sie ließ dennoch zu, dass er sie auf dem Weg nach oben beim Arm nahm. Zweifellos begriff auch er, dass Ciaran andere Dinge im Sinn hatte als seine neue Ehefrau. Als sie seine beiden Söhne erreicht hatten, blieb sie abwartend stehen.

»Ach, Mädchen«, sagte Lennox und lächelte warm. »Man hat Euch hier im Schloss sehr vermisst. Der alte David kann sich kaum erinnern, wie er einen einfachen Haferbrei zubereiten soll, wenn Ihr ihm keine Anweisungen gebt.« Er streckte eine sonnengebräunte Hand aus, und Violette ergriff sie dankbar. »Hattet Ihr eine schöne Zeit in Edinburgh? Welche Abenteuer habt Ihr erlebt?«

Violette und Magnus schauten beide zu Ciaran, dessen Gesicht sich mit verlegener Röte verdunkelte. Er räusperte sich, holte tief Atem und murmelte: »Violette und ich sind in Edinburgh vermählt worden.«

Einen Moment wollte sie ihn vor Wut von der Klippe stürzen. Wie konnte er es wagen, diese Tatsache verlegen vor sich hin zu murmeln, als wünschte er, es sei nicht so?

Lennox blinzelte. »Was hast du gesagt?«

Violette hakte sich demonstrativ bei Ciaran ein und hob das Kinn. »Euer Bruder kam eines Nachts spät zu mir und flehte mich an, ihn zu heiraten. Wirklich, er bestand darauf! Wie ich feststellte, konnte ich einem so leidenschaftlichen Antrag nicht widerstehen.«

Ciaran schaute sie böse an. »Wollen wir nach einer mehrtägigen, anstrengenden Reise wirklich hier draußen im Wind stehen bleiben, um diese Unterhaltung zu führen? Was mich angeht, so brauche ich einen Becher Ale.«

»Oder den ganzen Krug«, sagte Magnus mit einem seltsamen Unterton.

Während Ciaran vorwegging, blieb Lennox zurück und schaute Violette ins Gesicht. »Was zum Teufel ist wirklich geschehen?«

»Ich habe es Euch bereits gesagt.« Zu ihrem Schrecken standen ihr Tränen in den Augen. »Und Ciaran hat recht. Dies ist weder die Zeit noch der Ort für eine Unterhaltung. Wenn ich erst einmal mit meinem Personal gesprochen habe, werde ich mich mehr wie ich selbst fühlen.«

Sie ging vorweg, aber sie hörte, wie Magnus zu Lennox das Gleiche sagte, das sie sich selbst gefragt hatte. »Weiß sie nicht, dass sie nun die Herrin von Duntulm Castle ist? Will sie etwa weiter als Haushälterin arbeiten?«
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Ciaran trat durch das Seetor und ging den langen, steinernen Tunnel entlang, der in den offenen Hof führte. Dort erblickte er die jungen Kämpfer, die im Schloss geblieben waren, während Ciaran und die anderen nach Edinburgh gereist waren. Schweißbedeckt, das Haar von den starken Winden am Minch zerzaust, trainierten sie mit ihren Claymores und Kurzschwertern.

Ciarans Welt, die in seiner Abwesenheit aus den Fugen geraten war, fühlte sich auf einmal wieder richtig an. Die jungen Männer riefen Grüße zu ihm herüber, einige schlugen ihm auf den Rücken und drängten ihn, sich ihnen anzuschließen.

Owen, der Hauptmann der Wache, hob einladend sein Claymore. »Willkommen daheim. Vielleicht habt Ihr inzwischen vergessen, wie man kämpft?«

Es kam Ciaran in den Sinn, wie sehr er diese Form der Ertüchtigung vermisst hatte, nicht nur wegen des Hochgefühls, das damit einherging, wenn man an die eigenen körperlichen Grenzen ging, sondern auch, weil es ihm ein dringend benötigtes Gefühl der Befreiung verlieh.

»Junge.« Es war Magnus, der neben ihm stehen geblieben war. »Du musst mit hineinkommen. Wir müssen mit Lennox sprechen. Und, falls du es vergessen hast, du hast nun eine Frau.«

Ciaran wollte seine eigene Klinge ziehen und sich seinen Clanleuten anschließen, aber inzwischen schauten auch Lennox und Violette in seine Richtung, und er musste Owen mit einem entschuldigenden Schulterzucken abspeisen. »Ich werde später zurückkehren«, sagte er, dann folgte er den anderen hinein.

Violette war vorausgegangen. Er war sich nicht sicher, ob sie es tat, um ihre Verärgerung auszudrücken, oder ob sie sehen wollte, wie es um ihre Küche bestellt war. Ciaran entschloss sich, Letzteres anzunehmen. Sein Umgang mit Frauen hatte ihn gelehrt, dass es grundsätzlich klüger war, Ahnungslosigkeit zu heucheln, als einen Fehler einzugestehen.

Als die drei MacLeods die Burg betraten, wurde Magnus sogleich stürmisch von seinem Wolfshund Dougal begrüßt. Während die beiden miteinander beschäftigt waren, griff Lennox Ciaran am Arm und zog ihn in eine Nische neben der steinernen Treppe, die zu den Schlafgemächern führte.

»Nun?«, flüsterte Lennox. Er klang so aufgebracht, dass Ciaran sich entschied, auch ihm gegenüber den Ahnungslosen zu spielen. Oder, besser noch, vom Thema abzulenken.

»Wir sind erleichtert, dass ihr noch nicht von Donald Gorm oder unserem Cousin Ruairi MacLeod angegriffen worden seid!«, rief er aus. »Der König selbst befürchtet, es könnte jeden Moment geschehen.«

»Ciaran MacLeod, vergisst du, mit wem du sprichst? Ich bin dein Bruder, und deine Taktiken sind gegen mich wirkungslos. Was hat das mit Violette und dir zu bedeuten? Was hat dich besessen, sie zu heiraten?«

»Ich bin zu hungrig, um zu denken. Ich hatte seit dem Frühstück nicht einen Bissen zu essen.«

»Ciaran.« Lennox holte tief Atem. »Und keine Märchen, hörst du mich? Erzähl mir nur die Wahrheit, und bringe es hinter dich.«

»Du bist schlimmer als eine Mutter«, beschwerte sich Ciaran. »Also gut. Es ist ganz einfach. Sie hatten vor, mich mit der Tochter eines dieser Männer bei Hofe zu verheiraten, eines MacRae mit Ländereien in der Nähe, die auf uns übergehen würden. Großvater war bereit, meine Freiheit für das Wohl des Clans zu opfern.«

»Und so hast du stattdessen Violette geopfert?« Lennox’ Stimme klang gefährlich weich.

»Ich habe Besseres zu tun, als mich von meinem kleinen Bruder tadeln zu lassen.«

»Sie ist ein gutes Mädchen! Willst du ihr das Herz brechen?«

»Nay!« Ciaran beugte sich vor und gestand: »Ich habe noch nicht einmal mit ihr geschlafen.« Dann hob er die Augenbrauen und fügte hinzu: »Noch nicht. Du weißt ja, wie sie ist.«

Bevor Lennox antworten konnte, drang Magnus’ Ruf an ihr Ohr. »Kommt zum Essen, Jungen!«

[image: ]



Als die Männer die Halle betraten, betrachtete Violette die hastig zusammengerührte Mahlzeit und lächelte. Endlich fühlte sie sich wieder in ihrem Element. Den Haushalt der Burg zu führen, machte sie glücklich, auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte. Es gab ihr ein Gefühl der Macht in dieser Welt, in der sich so viel ihrer Kontrolle entzog.

Als sie in die Küche gekommen war, hatte Violette entdeckt, dass der alte David bereits einen Eintopf mit Karotten und Zwiebeln kochte, und es war eine Leichtigkeit gewesen, Haferkekse und einen Krug mit Ziegenkäse aufzutreiben, um die schlichte Mahlzeit damit zu ergänzen. Sie wusste, wie hungrig Ciaran war, und verspürte instinktiv das Verlangen, für ihn zu sorgen, ganz gleich, wie kompliziert die Situation zwischen ihnen war.

Magnus führte seine Söhne in die große Halle. »Ach, seht nur, welches Wunder unsere Violette in so kurzer Zeit vollbracht hat.« Mit weit ausholender Geste wies er auf die Speisen auf dem Tisch.

Lennox schaute mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck zu ihr herüber. »Violette, Ihr … du bist jetzt Ciarans Frau und meine Schwägerin. Du musst dich zu uns setzen.«

Sie hätte sich viel wohler gefühlt, wenn sie sich in die Küche hätte zurückziehen können. So viele Dinge harrten dort ihrer Aufmerksamkeit. Sie musste Vorräte kontrollieren, die Wäsche organisieren, Bettwäsche wechseln und wahrscheinlich im Garten Unkraut zupfen. Es war unwahrscheinlich, dass jemand in ihrer Abwesenheit diese Aufgaben erledigt hatte, jedenfalls nicht so, dass es ihren Ansprüchen genügte.

»Du musst essen, Mädchen«, sagte Magnus.

Ihr Blick wanderte zu Ciaran, und sie konnte den Zwiespalt in seinen Augen sehen. Er rückte auf der Bank zur Seite und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Zu ihrer Überraschung tat er sogar eine Kelle Eintopf in eine flache Holzschale und steckte einen der kostbaren Löffel hinein.

»Komm und iss«, sagte er mit einem trockenen Lächeln. »Damit ich meine Ruhe habe.«

Violettes Herz schlug schneller, als sie an den Dienstboten vorbeiging und sich neben ihn setzte. Obwohl sie hungrig war, hatte sie das Gefühl, keinen Bissen herunterbringen zu können.

»Ein Wunder habe ich nicht gewirkt«, sagte sie mit erzwungener Heiterkeit. »Der alte David hat diese Potage vor unserer Ankunft gemacht. Ich habe nur ein paar Kräuter und etwas Salz dazugegeben.«

»Haben wir nicht ein Glück, dass Ciaran eine Frau geheiratet hat, die diese kalte, zugige Burg in ein Heim verwandelt?«, erklärte Magnus. Er streckte die Hand aus und zupfte mit Daumen und Zeigefinger an ihrer Haube. »Und nun kannst du aufhören, dich wie eine Dienstbotin zu kleiden, und uns dein Haar zeigen.«

Ciaran schlug die Hand seines Vaters sanft beiseite. »Lass sie in Ruhe, Da.«

Violette spürte den dunklen Blick ihres Mannes auf sich, zugleich durchdringend und beruhigend, und ihr stieg die Hitze in die Wangen. Natürlich hatte Magnus recht, auch ohne die Wahrheit über ihre Identität zu kennen. Wovor versteckte sie sich noch? Als Ciarans Frau konnte niemand sie zurück nach Frankreich bringen, selbst, wenn man sie hier auf der wilden Isle of Skye erkannte. Sie war nun eine MacLeod, oder etwa nicht?

Oder zumindest würde sie es sein, wenn ihre Ehe tatsächlich vollzogen war.
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Als alle mit dem Essen fertig waren, standen die übrigen Clanleute auf, von Owen, dem Wachhauptmann, abgesehen. Auf Ciarans Bitte hin blieb er mit Magnus, Lennox, Ciaran und Violette am Tisch sitzen. Während die Kerzen niederbrannten, tranken sie zusammen den Whisky, den Magnus hervorgeholt hatte, und aßen gezuckerte Nüsse und Trockenfrüchte, die die Königin persönlich Violette geschenkt hatte.

»Lennox«, sagte Magnus. »Wir müssen uns dringend über Donald Gorm unterhalten. Auch Owen muss dies hören.«

»Ich sollte euch Männer alleinlassen.« Violette wollte sich erheben, aber ihr Rock war unter Ciaran eingeklemmt, und sie kam nicht vom Fleck. »Wirklich, ich habe noch zu tun. Die Küche …«

»Überlass das dem alten David«, sagte Ciaran und legte ihr den Arm um die Taille. »Dies geht uns alle an.«

Obwohl es ihr gefiel, dass sie nun wirklich ein Teil des Clans MacLeod war, glaubte sie es noch nicht so recht. Die Kluft zwischen Ciaran und ihr fühlte sich beinahe unüberbrückbar an.

»Wir haben alle schon zuvor Gerüchte über Donald Gorm und Ruairi MacLeod gehört«, sagte Magnus zu Lennox und Owen. »Aber unsere Unterhaltung mit dem König in Holyroodhouse hat uns davon überzeugt, dass sie in Kürze vor den Toren von Duntulm Castle stehen werden.« Er trank seinen Whiskybecher leer. »Was mich daran erinnert, es sollte kein verfluchtes Tor zum Inland hin geben! Als St. Briac vorschlug, einen neuen Eingang zu bauen, wusste ich, es war ein Fehler, aber niemand wollte auf mich hören.«

Lennox hob die Hand. »Beruhige dich, Da. Wer kann Christophe einen Vorwurf daraus machen, dass er gehofft hat, die Tage feindlicher Auseinandersetzungen lägen hinter uns, wie es in Frankreich der Fall zu sein scheint? Er hat uns gesagt, all die neuen Châteaus in seinem Heimatland seien nun zu einer Seite hin offen, um das Licht einzulassen. Warum sollten wir allein in alten Zeiten verharren? Und Christophes und Fionas Cottage liegt in einem nahen Tal. Sie konnten nicht bei jedem Besuch durch das Seetor kommen.«

»Aye«, stimmte Ciaran zu. »Es sind viele Jahre vergangen, seit es zwischen uns und den MacDonalds zu einem Gefecht gekommen ist. Wie der König hofft auch Christophe, wir Highlander würden allmählich zivilisierter werden.« Er hob eine Augenbraue, als er die Worte aussprach, als wollte er damit ausdrücken, wie unrealistisch die Vorstellungen seines Schwagers waren.

»Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass dieser Tag auf der Isle of Skye noch weit entfernt liegt! Bei der Robe von Sankt Columba, wir sind schottische Krieger!«, donnerte Magnus und schüttelte die Faust. »Und nun reiten die verfluchten MacDonalds von Sleat geradewegs auf unser Tor zu, schlagen es ein und stürmen die verdammte Burg!«

Violette trank vorsichtig ihren Whisky und beobachtete die Männer. »Ich weiß, du hast es mir schon einmal erklärt, Ciaran, aber es ist eine sehr verwirrende Geschichte. Kannst du mir noch einmal sagen, warum dieser Donald Gorm unbedingt einen Krieg mit uns anfangen will?«

Alle vier Männer hielten inne und starrten sie an. Schließlich sagte Ciaran: »Er behauptet, rechtmäßiger Lord der Inseln zu sein, obwohl das mehr als fraglich ist.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Allerdings ist der Titel seit dem Ende des letzten Jahrhunderts verwirkt.«

»Wenn der Titel nicht mehr existiert, warum kämpft dann jemand darum?«, fragte sie ruhig.

»Weil …« Lennox’ meergrüne Augen funkelten. »Dies ist Schottland, Mädchen! Der Lord der Inseln war Jahrhunderte lang der mächtigste Adlige in Britannien, von den Königen einmal abgesehen. Vielleicht schon bevor es überhaupt einen König in Schottland gab, beherrschten er und seine Anhänger bereits das Meer mit ihren Galeeren und Birlinns.« In Lennox’ Stimme klang ein Hauch von Stolz mit, als er fortfuhr: »Und der Lord der Inseln war ein Highlander.«

»König James IV. war es schließlich leid, sich andauernd vom Lord der Inseln herausfordern zu lassen, und er schaffte den Titel ab«, sagte Magnus. »Nun hat Donald Gorm mit Ruairi MacLeod, dem Oberhaupt der Isle of Lewis, einen Pakt geschlossen. Sie hoffen, den Titel wiederzuerlangen – und unsere Ländereien hier auf der Halbinsel Trotternish.«

»Es ist noch mehr an dieser Geschichte«, sagte Ciaran. »Aber selbst, wenn wir die ganze Nacht hier säßen und versuchten, es zu erklären, würde es für dich wahrscheinlich noch immer keinen Sinn ergeben. Ich bin mir nicht sicher, ob Donald Gorm selbst es versteht.«

»Aye«, sagte Magnus. »Sein Anspruch beruht auf der Behauptung, er sei der einzige legitime Erbe des Titels. Aber all das spielt heute Abend keine Rolle. Was wichtig ist, ist die Bedrohung für unseren Clan und diese Burg.«

»Unser Heim«, sagte Ciaran mit tiefer, rauer Stimme. Sein Bein war an ihres gepresst, und Violette konnte die Intensität des Gefühls, das ihn bewegte, spüren. »Natürlich werden sie zurückgeschlagen werden.«

»Und woher wisst Ihr, dass der Angriff tatsächlich bevorsteht?«, fragte Violette, der noch ein Teil des Puzzles fehlte.

»Das König hat es uns selbst gesagt«, sagte Magnus. »Seine Berater waren dort und bestätigten seine Worte. Der Earl von Arran, Kardinal Beaton –«

»Selbst Walter MacRae«, warf Ciaran ein. Violette fragte sich, ob er etwas über die Heirat verlauten lassen würde, die MacRae vorgeschlagen hatte, aber das tat er nicht.

»Aber woher wissen sie das?«, fragte Violette.

Am Tisch gegenüber lächelte Lennox, aber Magnus schüttelte den Kopf, als hätte sie Unsinn erzählt. »Mädchen, du sprichst über den König. Weißt du nicht, dass er Spione hat? König James hofft, die Clans der Highlands zu beherrschen, wie es die Krone seit jeher versucht.« Er schaute zu Ciaran hinüber. »Er will den Frieden nur deshalb, weil er hofft, wir würden verweichlichen und uns seiner Autorität beugen.«

Während die Männer weiter darüber sprachen, welche Maßnahmen zu treffen waren, um das Schloss und die Clanleute auf den Kampf vorzubereiten, bemerkte Violette, dass eine der Küchenmägde die große Halle betreten hatte. Es war Hilda, eine junge Frau mit dunklem, lockigem Haar, die hier vor einigen Monaten gearbeitet hatte, bevor sie sich um ihre sterbende Großmutter hatte kümmern müssen.

Offenbar war Hilda ins Schloss zurückgekehrt, während sie in Edinburgh gewesen waren. Als sie begann, das verbleibende Geschirr abzuräumen, lächelte sie Ciaran vielsagend an.

Wut stieg in Violette auf. Sie wollte auf die Füße springen und dieser Dirne sagen, wenn sie es wagte, Ciaran MacLeod auch nur noch einmal anzuschauen, würde Violette sie aus der Burg verbannen. Ihr Herz schlug heftig, während sie versuchte, aus den Augenwinkeln einen Blick auf Ciaran zu erhaschen. Als sie sah, dass er sich lebhaft mit Owen unterhielt und Hildas Versuch, mit ihm zu flirten, offenbar gar nicht bemerkte, verspürte sie eine so starke Erleichterung, dass es an Freude grenzte.

Noch immer auf der Bank neben Ciaran gefangen, winkte Violette das Mädchen diskret zu sich. Mürrisch folgte Hilda der Aufforderung.

»Ihr könnt den Raum verlassen«, flüsterte Violette.

»Aye«, begann Hilda, den Blick auf Ciaran gerichtet.

In diesem Moment schaute Ciaran zu ihnen herüber, und Violette hielt den Atem an. Würde er dem Mädchen ein geheimes Signal senden und Hilda heute Nacht in sein Bett einladen? Auf einmal war ihr übel.

»Violette ist meine Frau«, sagte er zu Hilda. »Sie ist nun die Hausherrin der Burg. Alle Dienstboten schulden ihr den entsprechenden Respekt. Versteht Ihr?«

Hilda blinzelte ungläubig. »Aber –«

»Eure Herrin hat Euch angewiesen, uns allein zu lassen«, sagte Ciaran. »Gehorcht.«

Während sie zusah, wie Hilda herumwirbelte und davonlief, waren Violettes Gefühle in Aufruhr. Als sie sich Ciaran zuwandte, sah er sie auf eine Weise an, dass sie sich plötzlich nackt fühlte.

»Bist du nicht meine Frau?«, fragte er leise. Sein Tonfall ließ ihren Widerstand schmelzen. Die vertraute Hitze erwachte zwischen ihren Beinen, ein verheißungsvolles Kitzeln.

»Nun«, gelang es ihr zu flüstern. »Vielleicht noch nicht ganz.«

»Das können wir jederzeit ändern.«

Jeder weibliche Teil von ihr hungerte nach ihm, und es kam ihr vor, als könnte sie seinen Kuss schon schmecken. Wenn die anderen Männer nicht ringsum gesessen hätten, hätte sie ihre Lippen einladend geöffnet. »Aber … meine Sachen sind alle in meinem Schlafzimmer.«

Ciaran neigte sich ihr zu, sodass sein Atem quälend ihr Ohr streifte. »Nay, Violette. Ich habe deine Sachen in meine Gemächer bringen lassen. Komm und sieh es dir selbst an.«


Kapitel 12




In dem Jahr, das sie den Haushalt in Duntulm Castle schon führte, hatte Violette noch nie das Innere von Ciaran MacLeods Schlafkammer gesehen. Die übrigen Räumlichkeiten kannte sie. Sie hatte die Arbeit der Mägde in jedem Raum überwacht, aber an Ciarans Zimmer war immer etwas gewesen, das sie hatte Abstand nehmen lassen.

Vielleicht war es, weil sie wusste, dass er mit anderen Frauen in diesem Bett gelegen hatte, oder vielleicht fürchtete sie, sie würde ihn nackt vorfinden. Zu Beginn hatten seine Eskapaden sie empört, aber nun fragte sie sich, ob zwischen ihnen schon immer mehr gewesen war und keiner von ihnen es sich hatte eingestehen wollen.

Als sie sich der Tür näherten, fiel Violette nichts ein, was sie sagen konnte, und das Schweigen machte sie noch nervöser.

Die Hand auf der Klinke fragte Ciaran: »Hast du nie von einer richtigen Hochzeitsnacht geträumt?«

Hatte sie das? Violette schloss die Augen, ließ sich durch die Jahre treiben, hin zu einer Zeit, bevor Sylvestre sein Bestes gegeben hatte, ihre unschuldigen, mädchenhaften Träume in etwas Schmutziges zu verwandeln. Schließlich tauchte ein Bild in ihrer Erinnerung auf: Sie stand vor einem venezianischen Spiegel im Château de Fontainebleau und trug ihr erstes elegantes Kleid, in dem sie an einem abendlichen Festmahl und dem darauffolgenden Tanz teilnehmen würde. Sie war erst zwölf Jahre alt, aber kein Kind mehr. Manche Mädchen wurden schon in diesem Alter verheiratet. Und als Violette ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie die Wölbungen ihrer knospenden Brüste und dachte an die unvertrauten Gefühle körperlicher Erregung, die sie in sich entdeckt hatte. Das junge Mädchen, das sie gewesen war, hatte sich gefragt, wie es sein würde, eines Tages einen gutaussehenden Mann zu heiraten, der sie die Freuden und Geheimnisse der Liebe lehren würde.

»Also hast du davon geträumt«, murmelte Ciaran. »Das ist ermutigend.«

Violette war warm. Sie öffnete die Augen und sah, wie er sie beobachtete. Im nächsten Moment öffnete er die Tür und führte sie in die Schlafkammer, die sie von nun an miteinander teilen würden. Ein Torffeuer brannte in der Feuerschale und verströmte einen goldenen Glanz. Das Erste, was Violette sah, war die kleine Truhe, die sie mitgebracht hatte, erst aus Frankreich, dann vor einem Jahr aus dem Falkland Palace nach Duntulm Castle. Sie stand an einer Wand. Daneben waren ihre wenigen, kostbaren Bücher aufgestapelt.

Er hatte gewusst, dass sie kommen würde. Violettes Haut prickelte, als sie sich an Ciarans Worte im Holyrood Palace erinnerte. Eines Tages, Violette, erwarte ich, dass du zu mir kommst, meine Hand nimmst und mich zu unserem Bett führst.

»Komm, setz dich einen Moment zu mir.«

Aufgewühlt von seinem entschiedenen, aber sanften Ton folgte Violette ihm zu einer kleinen Bank neben dem Feuer. Zu ihrer Überraschung schwang er sich rittlings darauf und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Eine vertraute Unsicherheit erfüllte sie, und ihr Herz ging schneller, aber sie gehorchte. Von Ciaran abgewandt, setzte sie sich zwischen seine muskulösen Beine. Mit den Fingerspitzen zog er sie sanft an seine Brust. Sicher konnte er hören, wie heftig ihr Herz schlug! Violette war sich seiner Wärme an ihrem Rücken bewusst, die ihre ständige Anspannung ein wenig löste, und dann berührte sein Atem ihr Ohr.

»Das gefällt mir«, sagte er.

Sie konnte nicht sprechen, ja, kaum atmen. Das langsame, lustvolle Pulsieren zwischen ihren Beinen begann erneut, und ihre Brustwarzen prickelten.

»Keine Sorge, du musst kein Wort sagen«, murmelte Ciaran. Es klang ein wenig amüsiert. »Entspanne dich, mo chridhe. Du bist hier bei mir sicher.«

War das möglich, wenn sie doch wusste, dass er vorhatte, sie auszuziehen und die intimsten Stellen an ihrem Körper zu berühren? Gleichermaßen von Sehnsucht und Furcht erfüllt, blieb Violette still sitzen und wartete.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Ciaran.

Das war das Letzte, was sie in diesem Moment erwartete. Violette öffnete die Augen und sagte: »Wovon sprichst du?«

Mit einer Hand griff Ciaran in eine dunkle Ecke und hob etwas auf. Er legte es ihr auf den Schoß, ohne sie dabei loszulassen. Violette blinzelte.

»Mon Dieu.« Ihr Tonfall war ehrfurchtsvoll. »Eine Laute!«

Ciaran hob den leichten, birnenförmigen Korpus des Instruments an und zog ihn zu sich, sodass er eng an Violettes Bauch ruhte, dann zupfte er an den Saiten. »Sag mir, dass sie dir gefällt.«

Sie kämpfte darum, Worte zu finden. Tränen traten ihr in die Augen. »Natürlich gefällt sie mir. Viel mehr als das.« Als sie sprach, berührte sein Gesicht ihre Wange, und sie spürte ihn lächeln. »Aber woher wusstest du das nur? Ich bin mir sicher, ich habe dir meinen geheimen Traum, die Laute spielen zu lernen, niemals anvertraut.«

»Du musstest es mir nicht sagen. Ich habe es in deinem Gesicht gesehen, in jener Nacht in Holyroodhouse, als du den Lautenspieler beobachtet hast. Ich habe die Laute vor unserer Heirat in Edinburgh gekauft und wollte sie dir in unserer Hochzeitsnacht geben, aber es war nicht der richtige Moment.«

Violette dachte an die Banketthalle. Sie war so sicher gewesen, Ciarans Aufmerksamkeit gelte allein Judith MacRae, dass sie sich gestattet hatte, an ihren früheren Traum, selbst die Laute zu spielen, zu denken. Dass Ciaran nicht nur Violettes Gegenwart bemerkt hatte, sondern auch ihre Gefühle, rief in ihr jähes Staunen wach.

»Du hast sie die ganze Zeit versteckt«, flüsterte sie und berührte die elfenbeinerne Schneckenverzierung, die auf dem Griffbrett saß. Als sie daran dachte, dass er gesagt hatte, er habe vorgehabt, sie ihr in ihrer Hochzeitsnacht im Holyrood Palace zu geben, wurden ihre Wangen heiß.

»Aye. Ich hatte gehofft, du würdest dich schließlich doch entscheiden, mir zu vertrauen.«

Seine Arme, hart und warm, umgaben sie, während sie immer noch die Laute hielt. Da sie zwischen seinen Beinen saß, wurde Violette sich langsam und brennend der Tatsache bewusst, dass ihr Hintern direkt gegen Ciarans wachsende Männlichkeit stieß.

»Ich werde es versuchen«, gelang es ihr zu flüstern. Aber als er die Laute beiseitestellte und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen, spürte Violette, wie die altbekannte Panik sie erfüllte.

Ciarans Finger hielten inne. »Hast du noch immer Angst vor mir?«

»Nein.« Selbst, wenn sie es ihm hätte sagen können, es war ihr unmöglich, die Gefühle zu erklären, die ohne Warnung in ihr erwachten, weil sie sie selbst nicht begriff.

»Wenn dies eine richtige Ehe werden soll, kann es keine halbherzige Sache sein, Frau. Du kannst dich nicht länger vor mir verstecken.«

Dass sie sich zu Ciaran hingezogen fühlte, war beinahe genug, um die Dunkelheit abzuschütteln, die sie schon so lange umhüllte. Aber Violette wusste nicht, wie sie die alten Gefühle loslassen sollte – oder zulassen sollte, dass andere sie ersetzten. Ciaran stand von der Bank auf und zog sie mit sich auf die Füße, drehte sie, bis sie sich im flackernden Feuerschein gegenüberstanden.

»Violette«, sagte er nüchtern und sah ihr in die Augen. »Mir ist bewusst, dass dich irgendein Mann in der Vergangenheit erschreckt oder verletzt hat. Eines Tages, hoffe ich, wirst du mir dein Geheimnis erzählen. Aber bis dahin bist du sicher, hier bei mir, wo dich niemand sonst berühren kann.«

Sie schloss einen Moment die Augen und ließ seine Worte auf sich wirken. »Das will ich.«

»Ich bin nicht vollkommen, das weiß ich wohl, aber ich gebe dir mein Wort als ein MacLeod, dass du in meinen Armen stets nur Lust und Vergnügen erfahren wirst.«

Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihn das Wort Liebe sagen zu hören, aber vermutlich war das zu viel verlangt, besonders angesichts der Umstände ihrer Hochzeit. Liebte sie ihn? Als er ihre Hand in seine nahm und sie an seinen Mund führte, sie dabei durch seine schwarzen Wimpern ansah, verkrampfte sich Violettes Herz schmerzlich in ihrer Brust. Sie begriff, dass sie so wenig willens oder fähig war zu lieben wie er.

»Können wir nicht zusammen sein, nur diese eine Nacht, und alles andere vergessen?« Bei diesen Worten drehte er ihre zitternde Hand um und presste einen brennenden Kuss auf ihre Handfläche.

Als einzige Antwort gelang Violette ein Nicken.

»Komm, Frau.« Er führte sie zum Bett. »Ich habe so lange darauf gewartet, dich zu sehen.«

Sie befahl sich, nicht an all die anderen Frauen zu denken, mit denen er geschlafen hatte, Frauen, die bestimmt viel schöner waren als sie. Und sie befahl sich ebenfalls, nicht an die Dinge zu denken, die er von ihr erwartete und von denen sie nichts wusste. Aber als Ciaran sie im Licht der Sterne zu küssen begann, erst langsam, dann mit wachsender Leidenschaft, spürte sie, wie diese Ängste verflogen.

Als er die Giebelhaube löste, die ihr Haar vollkommen verbarg, sagte sich Violette, dass eine Bürde von ihr abfiel. Die Stärke der Edelfrau, die aus Frankreich geflohen und bis auf die Isle of Skye gekommen war, um den Haushalt einer großen Burg zu führen, regte sich in ihr. Sie musste auf ihr wahres Aussehen stolz sein, ganz gleich, was Ciaran darüber dachte.

Als er die Giebelhaube mit beiden Händen abnahm, fiel ihr das Haar in üppigen Wellen über die Schultern und den Rücken. Violette hob das Kinn und begegnete seinem überraschten Blick.

»Wie hübsch du bist«, sagte er. Er legte die Haube beiseite, fuhr mit seinen langen Fingern durch ihr Haar und hob es ihr von den Schultern. »Dein Haar ist wie gesponnenes Gold.«

Violette wusste selbst, dass ihr Haar einen hübschen Rahmen für ihr scharf geschnittenes Gesicht abgab, das dadurch nicht länger unscheinbar, sondern eindrucksvoll wirkte, ihre Wangenknochen weicher aussehen ließ und ihre goldbraunen Augen betonte. Während Ciaran sie staunend ansah, erlaubte sie sich, sich ein wenig sicherer zu fühlen.

Als er ihr das Obergewand und das darunter getragene Kleid auszog und beides auf einen Schemel legte, trug Violette noch immer ein enges Korsett über dem knielangen Unterkleid. Ihre Brüste waren wie üblich unter dem Korsett festgebunden, und nun schmerzten sie auf eine köstliche Weise.

»Wirst du mir zeigen, was du vor mir verborgen hast?«

Ihr wurde der Mund trocken, als sie begriff, was er von ihr wollte. Auf einmal kam Violette in den Sinn, dass es keine Gewissheiten gab, was die Zukunft anging, denn wer konnte sagen, was geschehen würde, wenn Donald Gorm und seine Truppen die Burg angriffen? Als sie tief Atem holte, fing Ciaran ihren Blick auf und schenkte ihr ein unwiderstehliches, ein wenig durchtriebenes Lächeln.

»Es ist ein Teil meiner Verkleidung«, sagte sie, zog das Korsett aus und ließ ihr Unterkleid über die Hüften gleiten.

»Das weiß ich.« Er starrte die langen Stoffstreifen an, die ihre Brüste plattdrückten. »Aber du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken, meine Frau.«

Mit zitternden Fingern löste Violette die Bänder und wickelte sie ab. Ihre Brüste kamen zum Vorschein. Wenigstens hatte Ciaran keine Kerzen angezündet, und allein der Feuerschein und die Sterne erhellten ihr Bett. Als Violettes Körper komplett enthüllt war, sah sie zu ihm hinüber. Obwohl sie beschlossen hatte, stolz auf sich zu sein, war es schwierig, sich nicht zu fragen, ob sie mit Ciarans anderen Geliebten konkurrieren konnte.

Als er scharf den Atem einsog, sagte ihr das alles, was sie wissen musste. Mit einem Schritt war er bei ihr, und sie sah zu, wie sich seine starken, wunderschönen Hände auf ihre Arme legten und aufwärts glitten. Die Berührung sandte einen Schauer exquisiter Lust durch sie. Ihre Brustwarzen richteten sich verlangend auf.

»Warst du noch nie auf diese Weise mit einem Mann zusammen?«, flüsterte er.

»Nein.« Was sie gezwungenermaßen über das Verlangen eines Mannes gelernt hatte, zählte heute Nacht nicht. Es war nicht dasselbe.

»Und du bist niemals so berührt worden?«

Violette schüttelte den Kopf und keuchte auf, als er ihre Brüste mit einer Zartheit umfing, die die Empfindung noch verstärkte. Als er mit den Handflächen ihre Brustwarzen berührte, presste sie sich an ihn, von einem unerklärlichen Drängen erfüllt.

»Und du?«, wagte sie zu fragen. »Hast du vor, deine Kleider ebenfalls abzulegen?«

»Aye.« Seine Augen hinter den dichten Wimpern waren dunkel vor Verlangen. »Wenn du mir dabei hilfst.«

Ihr Herz machte einen Satz. Es war eine Sache, ihm zu erlauben, sie zu berühren, und eine andere, wenn sie ihn berühren sollte. Einen Moment lang hörte sie Sylvestres Stimme in ihrem Kopf, die sie drängte, sein Bein zu massieren, aber dann war sie fort. Es ist nicht dasselbe, sagte sich Violette von Neuem.

Dieses Mal war es ihre freie Wahl.

Sie berührte Ciarans Hals, öffnete sein Leinenhemd und ließ die Finger über die kleine Kuhle an seiner Kehle wandern. Ihre Fingerspitzen glitten tiefer, streichelten das Haar, das seine muskulöse Brust bedeckte. Sein Körper war warm, sein Herzschlag stark und stet unter ihrer Handfläche. Als sie zu ihm aufsah, sah sie in seinem Kiefer einen Muskel zucken.

»Frau, du ahnst nicht, wie sehr du meine Selbstbeherrschung auf die Probe stellst«, murmelte er trocken.

Violette lächelte und vermutete, dass ihre Augen dabei funkelten. Sie schlug die Seiten seines Hemds zurück, und Augenblicke später waren sie beide bis zur Taille nackt. Ciaran hob sie in seine Arme, sodass ihre Brüste direkt gegen seine breite Brust stießen. Sie konnte die Härte seiner Erregung durch die Falten seines Plaids spüren. Ein wilder Teil von ihr wollte ihre Schenkel öffnen und um seine Taille schlingen, um das exquisite Sehnen zu stillen.

Stattdessen flüsterte sie: »Mein Ehemann, wirst du mich lieben?«

Eine Sekunde später lag sie auf dem großen Bett, und Ciaran zog ihr das Unterkleid komplett aus. Sein glühender Blick sagte ihr, wie schön sie war. Als er sich seiner eigenen Kleider entledigte, konnte Violette im goldenen Feuerschein gerade genug von seinem Körper sehen, um dem Zauber seiner männlichen Schönheit zu verfallen. Ganz besonders unerwartet war der Anblick seiner Männlichkeit, die sich steif aus dem schwarzen Haar zwischen seinen muskulösen Schenkeln erhob.

Einen Moment wollte die Erinnerung an Sylvestre in ihr aufsteigen, wie er sein groteskes Glied enthüllte und sie drängte, es zu berühren. Nein, es ist nicht dasselbe. Als Ciaran sich neben ihr auf dem Bett auf der Seite aussteckte, wusste sie, es stimmte: Dies war die Art von edlem Mann, von der sie geträumt hatte, als sie jung, unschuldig und hoffnungsvoll gewesen war.

»Du bist schöner, als ich es mir je hätte träumen lassen.« Seine Stimme war tief und vor Verlangen heiser.

Violette sah gebannt zu, als er sich auf den Ellbogen aufstützte und mit den Fingerspitzen den Umriss ihres Körpers nachfuhr, von ihrem Hals hin zu ihren Brüsten, weiter über ihren flachen Bauch und die sanft geschwungenen Hüften, hinab zu ihren Beinen und wieder hinauf. Er hielt inne, liebkoste sie nur wenige Zoll von ihrer pulsierenden Mitte entfernt, und beinahe fand sie den Mut, die Beine einladend zu spreizen. Oh, wie sie das wollte!

Stattdessen beugte sich Ciaran nieder, bis sein schwarzes Haar ihr Gesicht berührte und er den Ansatz ihrer Brüste küssen konnte. Sein Mund war warm und sinnlich, und dann atmete er über ihrer Brustwarze aus. Als er den rosigen Gipfel in den Mund nahm und zu saugen begann, wandte sich Violette ihm instinktiv zu und vergrub die Finger in seinem Haar. Sie hörte sich selbst leise, lustvolle Laute ausstoßen, die sie einfach nicht unterdrücken konnte. Ciarans freie Hand erkundete ihre Flanken, die Wölbung ihrer Hüftknochen, und zugleich bewegte er sich rhythmisch über ihr. Sie begann, sich unter ihm zu wölben, ohne zu begreifen, warum. Als seine Erektion gegen die geschwollene Knospe zwischen ihren Beinen stieß, keuchte Violette auf. Dieses Mal konnte sie nicht anders, als sich ihm zu öffnen.

»Nay, meine Süße, noch nicht«, murmelte er sanft.

Er verlagerte sein Gewicht, drang dann mit seiner Zunge in ihren Mund ein – auf eine Weise, die eine Antwort verlangte. Violette gab sie ihm, indem sie stöhnend den Kuss erwiderte und sich an seine Schultern klammerte. Sie entdeckte eine ungeahnte Wildheit in sich, die sie dazu brachte, die Hände über seinen Rücken gleiten zu lassen, über seine schmalen Hüften und die harte, muskulöse Wölbung seiner Pobacken.

»Bitte, berühre mich«, bettelte eine Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte.

Ciarans Lächeln blitzte wie das eines Piraten. Sein Blick ließ ihr Gesicht niemals los, als er die Fingerspitzen über ihren Bauch gleiten lies, in das Nest aus zartem Haar, das ihr Geschlecht verbarg. Er berührte die Innenseiten ihrer Schenkel, dann ihre geschwollenen Schamlippen. Violette wusste, dass sie dort sehr feucht war, und es schockte sie, als Ciaran mit dem Finger in sie eindrang und ein wenig von dieser Feuchtigkeit sammelte, um damit ihre empfindliche Knospe zu berühren, die sich so unendlich nach seiner Berührung sehnte.

Es war etwas extrem Intimes an der Art, wie sie auf ihn reagierte. Ihre ganze Welt schien sich auf die Empfindungen zu beschränken, die er mit der zart kreisenden Fingerspitze in ihr wachrief. Sie rang heftig nach Atem, als er sie dicht an eine Schwelle brachte, wieder verhielt, und dann von Neuem begann. Irgendwie wusste er genau, was sie wollte. Was sie brauchte. Er verstand diesen nackten, verwundbaren Teil von ihr, der so lange verborgen gewesen war, besser als sie selbst.

Ciaran beugte sich vor, küsste sie auf den Mund, langsam und zärtlich, und ersetzte seine Finger durch sein Glied. Er fand den Weg in ihre feuchte Enge, zog sich ein wenig zurück und stieß dann tiefer hinein. Die Art, wie er sie erfüllte, empfand Violette als unendlich lustvoll. Es kam ein Moment des Schmerzes, aber als er sie erneut mit den Fingern berührte, hob sie sich seinen Stößen entgegen, bis sie die Schwelle schließlich erreichte – und überschritt. Eine Mischung aus körperlicher und geistiger Ekstase überkam sie, wieder und wieder. Violette klammerte sich an Ciarans Schultern und dachte: Sicher sind wir jetzt für immer eins.

Ihr Höhepunkt ließ allmählich nach, als Ciaran das Gesicht an ihrem feuchten Hals vergrub und einen tiefen, primitiven Laut von sich gab. Alle Muskeln in seinem Körper spannten sich an, dann entspannten sie komplett. Nach und nach fühlte sie, wie sein Herzschlag sich verlangsamte.

Die Zeit verstrich und der Feuerschein erlosch. Violette genoss es, Ciaran auf sich zu spüren, die Leidenschaft gestillt, noch mit ihr vereint. Nach dem, was sie gerade miteinander geteilt hatten – würde er Worte der Liebe zu ihr sagen? Gerade, als sie entschied, dass er wahrscheinlich eingeschlafen war, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Nun bist du mein.«


Kapitel 13




Die ersten pflaumenfarbenen Strahlen der Dämmerung tönten den Himmel über der Burg, als Ciaran widerwillig erwachte. Obwohl das Feuer schon vor Stunden niedergebrannt war, hielt das Bett die Hitze, die Violette und er zusammen erzeugt hatten, selbst während des Schlafes.

Er lag auf dem Bauch und erinnerte sich an die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Sein Glied versteifte sich. Träge streckte er einen muskulösen Arm aus und tastete nach Violette.

Seiner Frau.

Nun, da die Ehe tatsächlich vollzogen worden war, war es sehr seltsam, sich als Ehemann zu sehen, doch wenn sie in seinen Armen lag, unter ihm, und ihre Hüften hob, um seinem Rhythmus zu begegnen … Ciaran konnte nicht recht Worte für die unerwarteten Gefühle finden, die in ihm aufstiegen.

Er regte sich auf der Matratze, und sein Verlangen wuchs. Ihr Mund, ihre Brüste, ihr wundervolles Haar … Schätze, enthüllt nur für ihn. So sehr ihn der Gedanke an eine Ehefrau auch verstörte – sie war die erste Frau, mit der er geschlafen hatte, die er hinterher nicht in ihr eigenes Quartier zurückschicken konnte –, Ciaran versuchte, stattdessen an die langen Nächte der Glückseligkeit zu denken, die vor ihnen lagen.

Violette war eine knospende Blume, die gerade erst begann, ihre eigenen weiblichen Bedürfnisse zu entdecken. Während er sich vorstellte, wie sie beide zunehmend intime Liebesakte erlebten, tastete er erneut nach ihr. Warum, fragte er sich schläfrig, schlief sie außerhalb seiner Reichweite? Er begriff, dass er sie im Licht der Dämmerung vollständig sehen würde, nicht nur ihr Gesicht und Haar, sondern jeden Zoll ihres wunderschönen, empfänglichen Körpers.

Und sie würde ihn sehen.

Der Gedanke ließ Ciaran vollends erwachen. »Violette«, murmelte er heiser. »Wo bist du?«

»Hier.«

Es überraschte ihn, sie vor dem Bett stehen zu sehen, komplett bekleidet und mit dieser verfluchten Giebelhaube auf dem Kopf. Die Frau, die um seine Berührung gebettelt hatte, war spurlos verschwunden.

»Was zum Teufel tust du?«

Sie hielt ein Buch in ihrer eleganten Hand und deutete auf die schiefen Stapel, die auf einer alten, mit Schnitzereien verzierten Truhe lagen. »Ciaran, schau nur, deine Bücher! Ich wusste nicht, dass du lesen kannst.«

»Natürlich kann ich lesen! Hältst du mich für einen Heiden?« Der Anblick, wie sie die Bücher berührte, die seine Mutter ihm vererbt hatte, machte Ciaran auf eine Weise zu schaffen, die er nicht verstand und Violette auch nicht hätte erklären können. Er warf die gewebte Decke von sich, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf, um ihr ins Gesicht zu sehen.

»Natürlich halte ich dich nicht für einen Barbaren«, sagte sie und versuchte dabei ganz offensichtlich, nicht auf sein halb steifes Glied zu blicken. Nun errötete sie. »Ich habe einfach nur nicht gewusst –«

Dass seine Erektion abgeflaut war, sein Anblick Violette aber dennoch in Verlegenheit zu bringen schien, rief Ärger in ihm wach. Jede andere Frau würde diese Zurschaustellung seines starken Körpers willkommen heißen – und zahllose von ihnen hatten es getan. Wie war es möglich, dass seine eigene Frau sich fürchtete, ihn anzusehen? Er streckte die Hand aus und nahm ihr das Buch ab. »Dies sind meine Bücher. Sie sind …« Was? Dieser Drang, sich zu erklären, den er verspürte, war eine Qual. »Sie sind persönlich.«

»Persönlich?«, wiederholte sie, offenkundig verwirrt. »Verzeihung, aber du weißt, wie selten Bücher auf der Isle of Skye sind. Fiona besitzt viele und hat sie großzügig mit mir geteilt, aber ich hatte keine Ahnung, dass du ebenfalls gern liest.«

War es ihre Absicht, dass er sich unhöflich und geizig fühlte? »Vielleicht sollten wir über etwas anderes sprechen. Oder gar nicht.« Er zupfte an ihrer Haube.

Violette hielt sie entschlossen mit beiden Händen fest. »Ich wollte gerade nach unten gehen, um mit den Dienern zu sprechen.«

»Wir müssen Da bitten, eine andere Haushälterin zu finden. Harte Arbeit schickt sich nicht länger für dich.«

»Ich möchte mich nützlich fühlen, und angesichts der Gefahr für unsere Burg, von der ihr Männer gestern gesprochen habt, würde ich niemand anderem zutrauen, diesen Haushalt zu beaufsichtigen.«

Unsere Burg, hatte sie gesagt. Ciaran musste zugeben, ihm gefiel der Klang dieser Worte. »Aye. Du hast sicher recht, aber musst du dich wirklich so kleiden?« Er versuchte, einen heiteren Tonfall anzuschlagen. »Nun, da ich weiß, wie hübsch du bist, wird es schwieriger sein denn je zu sehen, wie du dich bedeckst. Warum kommst du nicht zurück zu mir ins Bett? Was ich im Sinn habe, wird nicht lange dauern.« Er schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln und ließ den Blick über sie wandern, stellte sich den schlanken Körper unter ihrer schlichten Tracht vor, die Rundungen ihrer Brüste in seinen Händen, das Geräusch, das sie von sich gab, wenn seine Zunge ihre Brustwarze umkreiste.

Doch statt nachzugeben und in seine Arme zu sinken, trat Violette zurück. »Deine Clanleute warten auf eine heiße Mahlzeit. Ich muss mich um das Frühstück kümmern.«

»Der alte David weiß, wie man Porridge macht.« Als er sich selbst hörte, zuckte Ciaran innerlich zusammen. Bei allen Heiligen, was würde er als Nächstes tun? Um ihre Zuneigung betteln?

Violette hob ihr Kinn. »Du bist zwar mein Ehemann, aber ich bin noch immer ich selbst. Ich muss tun, was ich für richtig halte.«

Und damit wandte sie sich um und eilte aus dem Zimmer.
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Als Ciaran die breite Wendeltreppe der Burg herunterstieg, war er nicht in der Stimmung, sich mit jemandem zu unterhalten.

»Ich gehe davon aus, du hast wohl geruht?«

Es war Lennox, der gerade aus dem Hof kam. Sein Lächeln war freundlich, aber auch ein bisschen wissend. Er blieb am Fuß der Treppe stehen und wartete auf Ciaran.

»Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der hinter Violettes Rücken bedeutungsvoll die Augenbrauen hebt«, gab Ciaran zurück.

»Das tue ich nicht.« Lennox’ Lächeln wich einem bekümmerten, ernsten Blick. »Und ich hoffe, du schlägst deiner Frau gegenüber einen anderen Tonfall an.«

Ciaran näherte sich ihm. »Es ist nicht deine Sache, ob ich das tue.«

»Violette ist meine Freundin.«

»Und meine!« Ciaran holte tief Atem. Natürlich war auch Lennox sein Freund, aber das war zugleich eine Quelle ewigen Verdrusses. Beide Eltern hatten seinen hellhaarigen Bruder vorgezogen, doch Ciaran war unter den Geschwistern der Einzige, der die Wahrheit über Lennox’ Abstammung kannte. Es war ein Teil des Geheimnisses, von dem er geschworen hatte, es seiner Mutter zuliebe zu bewahren, aber es gab Momente, in denen er spürte, wie es ihn von innen heraus vergiftete. Nun legte er eine Hand auf Lennox’ Schulter und sagte: »Höre, es ist nicht einfach für mich, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich nun eine Frau habe.«

»Lieber Violette als eines dieser heißblütigen Mädchen, mit denen du über die Jahre angebandelt hast«, sagte Lennox. »Sie ist klug. Fleißig. Gütig. Verlässlich.«

Ciaran lächelte schief, als sie zusammen in die große Halle gingen. Lennox hatte Violette nicht hübsch, charmant oder begehrenswert genannt, aber warum sollte er auch? Zumindest wusste Ciaran selbst es inzwischen besser. Seine Männlichkeit regte sich, als er daran dachte, aber zu Lennox sagte er nur: »Bewundernswerte Eigenschaften – wenn ich nach einer Krankenschwester suche.«

Das entlockte Lennox ein raues Lachen. »Ich kenne dich besser.« Er schaute zu Ciaran. »Willst du mir nicht den wahren Grund für diese Ehe verraten?«

Ciaran schüttelte den dunklen Kopf. »Das habe ich getan, als du mich gefragt hast. Großvater und Da sind in Edinburgh auf die Idee verfallen, mich mit einer MacRae zu verheiraten.«

»Aye, so viel hast du mir gesagt, aber wir beide wissen, dass mehr daran ist.«

Sie blieben vor dem Eingang zur Halle stehen und sahen einander an. »Ich vermute, Violette hatte ihre eigenen Gründe«, gestand Ciaran leise. »Was auch immer es ist, das sie veranlasst, sich unter dieser Haube zu verstecken, muss sie auch dazu gebracht haben, in unserer Ehe Zuflucht zu suchen. Wir wissen beide, dass es sich dabei nicht um eine geheime Leidenschaft für mich handelt.«

»Wissen wir das?«

Ciaran war an der Reihe, aufzulachen. »Violette mag vieles sein, aber sicher nicht von Wollust getrieben. Nay, sie ist praktisch.«

»Oder gezwungen, es zu sein – durch das Leben.«

Ciaran, der spürte, wie seine Geduld allmählich zur Neige ging, wandte den Blick ab. »Was ihre Gründe auch sein mögen, sie hat zugestimmt. Ich vertraue ihr auf eine Weise, wie ich niemandem sonst vertrauen würde. Sie wird sich nicht an mir festklammern – und sie wird mir Kinder schenken.«

»Aye, es ist Zeit, dass du daran denkst, aber –«

»Lass es gut sein, Lennox. Du kennst mich. Ich bin kein Mann, der die Zwänge einer romantischen Ehe ertragen könnte. Romantik ist eine Illusion, und selbst, wenn sie es nicht wäre – ich könnte einen Schwur der Treue einer Frau gegenüber niemals ein Leben lang halten.«

»Deine eigenen Eltern haben einen solchen Eid gehalten«, flüsterte Lennox erhitzt. »Ich verstehe nicht, warum du der Ehe gegenüber so zynisch eingestellt bist.«

Das erweckte in Ciaran das Verlangen, seinen Bruder gegen die Steinwand zu schubsen und ihm die Wahrheit ins Gesicht zu schreien, aber natürlich würde er das nicht tun. Stattdessen schluckte er sein Geheimnis ein weiteres Mal herunter und sagte: »Siehe, ich tue mein Bestes, Violette gegenüber freundlich zu sein. Und geduldig.« Er hob eine Augenbraue, um seine Worte zu unterstreichen. »Dieses Arrangement ist uns beiden recht. Ich könnte nicht atmen, wenn jemand Anspruch auf mein Herz erheben würde. Ich sage dir, ich würde ersticken. Und Violette scheint ihre eigenen Gründe zu haben, einen sicheren Abstand zu wahren.«

»Also passt ihr beide perfekt zusammen«, sagte Lennox sardonisch.

»Schau, dort ist Da und wartet auf uns.« Ciaran winkte Magnus zu, der neben dem Kamin saß und mit seinem Essmesser ein Stück Lachs zerteilte. Als die Brüder zwischen den Tischen voller lauter Clanleute hindurchgingen, fügte Ciaran hinzu: »Falls du es vergessen hast, es gibt hunderte wichtigerer Dinge, um die wir uns sorgen müssen, als meine Ehe. Wenn wir uns nicht darauf vorbereiten, Duntulm Castle zu verteidigen, wird bald nichts anderes mehr von Belang sein.«
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Violette stand wie erstarrt in der Tür zur großen Halle und konnte nicht aufhören zu zittern. Als sie Ciarans und Lennox’ Unterhaltung gehört hatte, war es gewesen, als wehte auf einmal ein eiskalter Wind durch die Burg. Jedes Wort, das Ciaran sagte, klang ihr in den Ohren. Brannte sich in ihr Herz.

Ich bin kein Mann, der die Zwänge einer romantischen Ehe ertragen könnte.

»Seid Ihr krank?«, fragte eine freundliche Stimme. »Lasst mich Euch den Teller abnehmen.«

Es war Susan, eine ihrer besten Küchenmägde. Sie sah besorgt aus, als sie Violette sanft die Platte mit den warmen Brotfladen abnahm und sie einer Gruppe hungriger junger Kämpfer vorsetzte.

Violette faltete die Hände, um deren Zittern zu verbergen. »Nein, nein … ich friere nur ein wenig.«

Ich tue mein Bestes, Violette gegenüber freundlich zu sein. Und geduldig.

Er sprach, als hätte er sich ihrer gestern Nacht erbarmt, sie lange genug getröstet und beruhigt, um seinen Samen in ihr zu vergießen. In Gedanken hörte sie die liebevollen, zärtlichen Worte, die er gesprochen hatte. Nun wusste sie, es war eine Anstrengung für ihn gewesen, nur unternommen, um ihren Widerstand zu schwächen. Selbst die Laute war, wie es aussah, nur ein Teil dieses Plans gewesen.

Er brauchte sie in seinem Bett, damit sie ihm einen Erben gebar.

Als Violette daran dachte, wie sie sich hatte gehen lassen, stieg ihr das Blut in die Wangen. Die Geräusche, die sie von sich gegeben hatte, die Art, wie sie sich unter ihm gewunden hatte … All das war zu demütigend, um daran zu denken.

Ich könnte nicht atmen, wenn jemand Anspruch auf mein Herz erheben würde. Ich sage dir, ich würde ersticken.

Sie dachte an Ciarans kalten Gesichtsausdruck am Morgen, als er sie mit einem seiner Bücher in den Händen gesehen hatte. Sie waren nun wirklich miteinander verheiratet, aber war es vielleicht möglich, die Verbindung zwischen ihnen zu lösen? Violette hatte von mehreren verheirateten Highlandern gehört, die ihre Frauen verstoßen hatten. Vielleicht, dachte sie zutiefst unglücklich, konnten Ciaran und sie öffentlich ihre Ehegelübde widerrufen.

»Mädchen, was tust du, dass du dich um diese Burschen kümmerst, als wärst du eine Dienerin?« Magnus’ vertraute Stimme erklang hinter ihr. Er lächelte, aber auf seinem Gesicht zeichnete sich die Sorge ab. »Als Herrin dieser Burg gibt es viel für dich zu tun.«

Violette blinzelte. Auf einmal erinnerte sie sich an alles, was Magnus gestern über den drohenden Angriff auf die Burg erzählt hatte. Sie war in ihren widersprüchlichen Gefühlen für Ciaran so aufgegangen, sie hatte ganz vergessen, dass sie in Gefahr waren.

»Du hast ganz recht«, sagte sie zu Magnus. »Ich muss Vorbereitungen für unseren Haushalt treffen. Hélas, was, wenn wir einer Belagerung standhalten müssen?«

»Braves Mädchen. Ich wusste, ich würde mich auf dich verlassen können.« Er tätschelte ihr voller Zuneigung die Schulter. »Und ich habe gerade mit Ciaran gesprochen. Er ist im Hof, versammelt unsere Kämpfer und schickt Boten zu den Gehöften außerhalb unserer Mauern.«

»Wir werden Stoffstreifen für Bandagen brauchen«, grübelte Violette laut, dankbar für die Ablenkung. »Und heilende Kräuter.«

Susan, die in der Nähe stand, nickte. »Wir können Vorräte aus den Gärten der Bauern ringsum herbeischaffen.«

»Wir müssen alle, die außerhalb der Mauern leben, warnen, und ihnen sagen, dass möglicherweise ein Angriff bevorsteht. Violette, kannst du einige deiner Diener zu ihren Familien schicken, damit sie die Neuigkeit verbreiten? Alle, die in den Mauern Zuflucht finden wollen, müssen hierherkommen.«

»Natürlich! Susan, du wirst mir helfen.« Als Violette sich umdrehte und in die Küche eilte, begriff sie, dass es viel wichtigere Dinge zu tun gab, als sich nach Ciaran MacLeod zu verzehren.
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Vier Tage später war Ciaran in seiner Galeere auf der Heimfahrt nach Duntulm Castle. Unter einem wolkenverhangenen Vollmond segelte er über den silbrigen Minch. Der Frieden der Nacht jedoch war trügerisch. Ciaran fragte sich, ob seine Fahrt nach Dunvegan zu seinem Großvater reine Zeitverschwendung gewesen war. Er hatte an einer fruchtlosen Besprechung mit dem alten Clanoberhaupt teilgenommen und dann ohne einen zusätzlichen Kämpfer, ja, ohne auch nur ein weiteres Schwert zurückkehren müssen.

Ich werde dir bald mehr Männer schicken, hatte Alasdair Crotach gesagt, aber im Moment kämpfen sie gegen Piraten vor der Isle of Harris. Außerdem denke ich nicht, dass Donald Gorm schon jetzt zum Angriff bereit ist.

Aber was, wenn sein Großvater sich täuschte?

Ciaran war aufs Äußerste angespannt, als Duntulm Castle in Sicht kam. Eine Bewegung erweckte seine Aufmerksamkeit. War es ein MacDonald, der die Burgmauern hinaufkletterte, oder lediglich das Mondlicht, das auf die steinernen Festungsmauern fiel?

Als er an dem felsigen Strand unterhalb der Burg von Bord ging, sah Ciaran eine weitere Galeere in eleganter französischer Bauweise etwas weiter unten am Strand liegen. Vielleicht ist es Christophe. Wir brauchen jeden einzelnen Kämpfer, MacLeod oder nicht, dachte er und ging schneller.

Die Wachen auf den Mauern schienen zu dösen, aber zumindest bemerkten sie ihn, als er die Stufen zum Seetor hinaufstieg. Als er kurz darauf den Hof betrat, sah Ciaran, dass Owen seine Anweisungen, die inneren Wände mit Erdreich zu verstärken, umgesetzt hatte, was nicht nur den Schutz gegen Kanonenfeuer erhöhte, sondern den Verteidigern auch eine bessere Position gab, von der aus sie auf die Angreifer feuern konnten.

Und was, wenn es keinen Überfall gibt? Einer der besten Garanten für den Erfolg in einer Schlacht war das Überraschungsmoment. Wenn Donald Gorm und Ruairi MacLeod entdeckten, dass die MacLeods von Skye wachsam und auf ihren Angriff vorbereitet waren, entschieden sie sich vielleicht zu warten. Auf unabsehbare Zeit.

In welche Richtung Ciaran sich auch wandte, überall lauerte die Ungewissheit, und es reichte aus, ihn vollkommen verrückt zu machen.

Als er eine Fackel am Eingang zur Burg passierte, schaute er missbilligend zu einer nahen Wache und deutete auf die Flamme. »Löscht das Feuer. Wollt Ihr, dass wir über Meilen sichtbar sind? Und sagt den anderen, sie sollen auf den Mauern wachsam sein. Die nächste Wache, die ich dösen sehe, wird Anlass haben, das zu bereuen.«

Er wartete nicht auf eine Antwort. Tatsächlich hatte er vor, direkt nach oben zu gehen und Violette zu finden. Seit dem Morgen nach ihrer Liebesnacht, als er erwacht war und sie sein Buch in Händen gehalten hatte, hatte Ciaran seine Frau kaum gesehen. Sie schien mit den Vorbereitungen in der Burg ebenso beschäftigt gewesen zu sein wie er, aber sicher war sie jetzt in seiner Kammer – nay, ihrer gemeinsamen Kammer – und sie konnten ein paar Stunden Zweisamkeit stehlen. Er spürte einen Hauch von Sehnsucht nach Violette und stellte fest, dass er es vermisst hatte, die Ereignisse des Tages mit ihr zu besprechen, ihre Meinung zu erfahren und ihr Lachen zu hören. Und nun vermisste er es auch, sie in den Armen zu halten.

Doch als er die Halle durchquerte, sah er Lennox an einem Tisch neben dem Feuer mit einem Mann sitzen, den er nicht erkannte. Essen und ein Krug Whisky standen auf dem Tisch, während Dougal, der alternde Wolfshund, vor dem Kamin lag. Es war spät, und Magnus hatte sich anscheinend schon für die Nacht zurückgezogen.

»Ah, da ist mein Bruder«, sagte Lennox und winkte. »Ein Gast ist gerade eingetroffen. Komm und setz dich zu uns.«

In der Stimme seines Bruders hörte Ciaran die Mahnung, dass sie jedem Besucher die volle Gastfreundschaft der Highlands schuldeten. Er zwang sich zu einem Lächeln. Als er sich ihnen näherte, legte der Gast sein Essmesser hin und erhob sich.

»Vielleicht erinnert Ihr Euch an mich, M’sieur?«, sagte er in einem stark ausgeprägten französischen Akzent. »Ich bin Bayard de Nieuil, ein Freund Eures Schwagers Christophe. Ich bin letzten Sommer mit ihm auf die Isle of Skye gekommen, als er nach Eurer Schwester gesucht hat.«

»Aye! Natürlich, ich entsinne mich. Seid mir herzlich willkommen.« Ciaran schüttelte dem stämmigen Franzosen die Hand und ließ sich von seinem Bruder einen Whisky einschenken. »Ich nehme an, das ist Eure Galeere, die ich am Strand unterhalb der Burg habe liegen sehen?«

Bayard nickte. »St. Briac schickt mich mit einer Nachricht für Violette Pasquiére.« Er sah Lennox und Ciaran aus seinen dunkelbraunen Augen an. »Sie lebt noch immer hier in der Burg?«

Ciaran, der sah, wie sein Bruder bei dieser Frage eine Braue hob, antwortete eilig: »Oh, aye, Violette ist noch bei uns. Tatsächlich ist sie nun meine Ehefrau.«

Bayard starrte ihn mit offenem Mund an. »Violette … und Ihr? Verheiratet?«

»Das sind wir.« Wie lange würde er noch hier sitzen und sich höflich mit Lennox und diesem Bayard unterhalten müssen? Obwohl er schrecklich müde war, war alles, was Ciaran wollte, nach oben zu gehen und seine Frau zu finden. In all den Monaten, die Violette hier gelebt hatte, sich um den Haushalt der Burg gekümmert und den Männern ehrlich ihre Meinung gesagt hatte, war sie in Ciarans häufig unsicherer Welt eine Oase des Friedens geworden. Ganz gleich, wohin er ging oder wie zügellos er sich verhielt, es war seltsam tröstend gewesen, heimzukehren und Violette dort vorzufinden, wie sie den Kopf schüttelte und ihm spöttisch lächelnd eine heiße, herzhafte Mahlzeit servierte. Nun, da sie verheiratet waren, stellte sich Ciaran vor, wie sie zusammen vor dem Feuer in ihrem Gemach saßen. Er würde sie in den Armen halten, seine Gedanken und Gefühle mit ihr teilen, vielleicht sogar seine Befürchtungen über das, was ihnen in Duntulm Castle bevorstand …

»Ciaran.« Lennox wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Bist du noch bei uns?«

Er schenkte Lennox und Bayard ein trockenes Lächeln. »Aye. Ich muss gestehen, ich vermisse meine Braut.« Ein ernsterer Gedanke kam ihm in den Sinn. »Ich hoffe, Christophe und Fiona geht es gut. Das Baby …?«

»Als ich Frankreich verließ, war es noch nicht auf der Welt«, sagte Bayard und widmete sich wieder seinem Eintopf. »Der Arzt vermutet, im Juli. Sie haben vor, sich vor der Hitze in Paris ins Tal der Loire zurückzuziehen, bevor Eure Schwester das Kind bekommt.«

»Es freut mich zu wissen, dass alles gut ist.«

»Wir dürfen Euch nicht vom Essen abhalten«, sagte Lennox zu dem Franzosen. »Zweifellos habt Ihr viele Tage auf See ohne eine ordentliche Mahlzeit verbracht.« Während Bayard dankbar ein Stück Wild aufspießte, wandte sich Lennox an Ciaran. »Vielleicht hast du noch gar nicht gesehen, was deine fähige Frau in deiner Abwesenheit vollbracht hat?«

Ciaran schaute über eine Schulter und sah, dass ein langer Tisch nun mit allen möglichen Vorräten bedeckt war. Er stand auf und ging dichter heran. Dort gab es dutzende Stoffstreifen, jeder einzelne hübsch aufgerollt wie eine Wurst, zweifellos als Bandagen für verwundete Clanleute gedacht, Krüge voller Bier und Wasser, Stapel von Haferkeksen, in Musselin gewickelt, Käselaibe und andere Nahrungsmittel und Krüge mit Heilkräutern. Daneben lagen lange, dünne Holzstäbe, die man als Schienen verwenden konnte. Als er daraufstarrte und sich vorstellte, wie Violette in den letzten Tagen, als er in Dunvegan gewesen war, geschuftet haben musste, verspürte Ciaran einen seltsamen Schmerz in der Brust – Schmerz und Freude gleichermaßen. Tränen brannten ihm in den Augen.

Er spürte Lennox’ erwartungsvollen Blick auf sich ruhen. Heiser sagte er: »Aye. Sie ist wahrlich fähig.«

»Man sollte meinen, sie wäre in diesem Clan geboren«, sagte sein Bruder.

Es klirrte, als Bayard sein Messer hinlegte. »Ah, köstlich! Es war nett von dem alten David, mich zu dieser späten Stunde noch zu verköstigen.«

Lennox nickt und sagte: »Aye, aber David hat Euch lediglich bedient. Violette hat diesen Eintopf zubereitet. Sie hat ein Talent im Umgang mit frischen Kräutern, wodurch all unser Essen frisch und neu schmeckt.«

Als er das hörte, besann sich Ciaran auf die Gegenwart der beiden Männer. »All dieses Gerede über Violette verstärkt meine Sehnsucht, mit ihr zusammen zu sein. Aber zuerst …« Er schaute Bayard an und erinnerte sich, dass er gesagt hatte, er habe einen Brief für Violette. »Ich hoffe, Ihr bringt keine schlechten Nachrichten aus Frankreich?«

»Ich kann nicht mehr darüber sagen, bis Violette diesen Brief gelesen hat.« Bayard zog ein Stück Pergament hervor, auf dem das Siegel der St. Briacs prangte, und reichte ihn Ciaran. »Mein Herr hat mich angewiesen, ihn ihr persönlich zu übergeben, aber da Ihr ihr Mann seid, werde ich Euch diese Pflicht überlassen.« Er erhob sich. »Ich bin sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft. Merci beaucoup, Euch beiden. Und nun wünsche ich Euch eine gute Nacht und begebe mich zu Bett.«

»Erlaubt mir, Euch zu Eurer Kammer zu geleiten«, sagte Lennox. Er stand auf, schaute zu Ciaran und sagte mit ironischem Unterton: »Lass uns deinen Bericht über deinen Besuch in Dunvegan auf den Morgen verschieben. Eindeutig hast du dich zunächst um andere Dinge zu kümmern.«

Der Brief mit St. Briacs Wachssiegel schien ein Loch in Ciarans Hand zu brennen, als er die schwach erhellte steinerne Wendeltreppe in die Kammer ganz oben hinaufstieg, die er und Violette nun gemeinsam bewohnten. Fragen gingen ihm durch den Kopf. Welche Nachrichten konnten so ernst sein, dass Christophe Bayard von Frankreich aus den ganzen Weg bis zur Isle of Skye schickte, um sie zu überbringen? Er dachte an die Angst, die er bisweilen in Violettes Augen gesehen hatte, und erinnerte sich an ihre Worte, als er sie gebeten hatte, zu erklären, warum sie sich in Schottland versteckte: Es gibt jemanden, der mir Böses will. War Violette wirklich in Gefahr? Es kam ihm in den Sinn, wie wenig er über ihre Vergangenheit wusste, über ihre Eltern oder ihr wahres Selbst, das sie unter einer schmucklosen Kopfbedeckung und einem sackartigen Kleid verbarg.

Als er den Treppenabsatz vor der Schlafkammer seines Vaters erreichte, hörte Ciaran ein ersticktes Geräusch, beinahe einen Klagelaut. War das Da? Zögernd blieb er stehen. Er wollte so tun, als sei nichts, damit er weitergehen konnte. Seit dem Tag, an dem seine Mutter gestorben war und man ihn in diese Kammer gerufen hatte, um von ihr Abschied zu nehmen, hatte er es vermieden, diese Tür erneut zu öffnen. Es war, als drehte sich ein Messer in seiner Brust.

»Ellie! Ellie!«, rief Magnus klagend.

Lieber Gott, dachte Ciaran, ich werde hineingehen müssen.

Aber gerade in dem Moment, als er sich umwandte, öffnete sich die schwere Tür miit einem Knall und sein Vater stolperte heraus. Magnus trug Beinkleider und das übergroße Leinenhemd, das er stets zum Schlafen anzog. Eine dicke Nachthaube bedeckte sein von Silber durchzogenes rotbraunes Haar, und sein Gesicht war im Mondlicht, das durch eine Schießscharte in den Turm fiel, kalkweiß.

»Bei der Robe von St. Columba!«, rief Magnus und griff nach seinen Armen. »Du bist gekommen, mein Junge. Ich habe dich noch nie so sehr gebraucht!«


Kapitel 14




»Da!«, rief Ciaran. »Was ist denn?«

Magnus flüsterte: »Es ist deine Ma. Sie hat mich besucht. Meine Ellie war heute Nacht hier bei mir!«

Ciaran fand, dass sein Vater ziemlich irr wirkte. »Aber du weißt, dass Ma gestorben ist.«

»Sie ist zu mir gekommen«, beharrte Magnus. »Aber natürlich ist es nicht das erste Mal. Hast du noch nie ihr Flüstern gehört, Junge? Manchmal spüre ich ihre Hand auf meiner Wange.«

Ciaran lief ein Schauer über den Rücken. Nachdem er Magnus zurück in die Schlafkammer geführt hatte, sagte er so ruhig, wie er konnte: »Und was hat Ma zu dir gesagt?«

»Ellie hat mich gewarnt. Die Hand des Todes wird unsere Burg berühren«, sagte sein Vater mit leerer Stimme. »Unser Verderben steht bevor.«

Ciarans Herz raste, doch er packte seinen Vater bei den Schultern. »Da! Du musst stark sein, für unseren gesamten Clan. Wenn du denkst, du hättest Ma gesehen, dann vielleicht, weil du in letzter Zeit zu viel trinkst.« Er schaute zu dem offenen Krug Whisky hinüber, der neben dem Bett stand.

»Sie hat ihr Lieblingskleid aus blauem Samt getragen«, murmelte Magnus. »Der Schatten der Krankheit war aus ihrem Gesicht verschwunden, und die Jahre waren von ihr abgefallen. Ihre Warnung war wahr. Junge, ich muss dir nicht erst sagen, dass dies kein bloßer Traum war.«

Als Schotte war Ciaran mit Erzählungen von Geistern, Selkies, Feen und lebenden Toten aufgewachsen. Im Stillen hatte er seine Zweifel, aber wer konnte das schon genau wissen?

»Hast du Ma heute Nacht gerufen?« Er kannte mehr als eine Frau auf der Isle of Skye, die das Zweite Gesicht besaß und Zaubersprüche sprach, besonders, wenn sie Informationen aus einer übernatürlichen Quelle benötigte. Vielleicht hatte Da das ebenfalls versucht.

Magnus setzte sich auf die Bettkante. Er wirkte verstört. »Aye. Verstehst du nicht, wie verzweifelt ich bin? Ich bin der Vogt von Duntulm Castle. Es war meine Pflicht, Ellie herbeizurufen. Sie würde Dinge sehen, die ich nicht sehen kann.«

Ciaran schob den Krug mit Whisky außer Reichweite und sagte: »Als Vogt solltest du dich anderen Pflichten widmen. Mas Geist zu beschwören, wird uns nicht helfen, die MacDonalds abzuwehren.«

Magnus blinzelte, als kehrte er erst langsam in die Gegenwart zurück. »Und welche Neuigkeiten bringst du aus Dunvegan? Bist du aus unserer Clanfeste mit mehreren Booten voller Krieger zurückgekehrt, die uns bei der Verteidigung der Burg helfen werden?«

»Nein, das bin ich nicht«, sagte Ciaran angespannt. »Großvater wird Männer und Waffen schicken, aber nicht, bevor der Hauptmann seiner Wache und seine besten Leute von der Isle of Harris zurückkehren.« Auf einmal fühlte er sich vor Erschöpfung wie taub. »So wie ich es sehe, denkt Großvater nicht, jemand wie Donald Gorm von Sleat sei eine echte Gefahr für uns. Und er glaubt nicht, dass sie schon so bald angreifen.«

Magnus beugte sich vor, auf einmal blass, und griff nach Ciarans Unterarm. »Sie kommen. Ellie hat es mir gesagt.«

»Da –«

»Ich wünschte, du hättest sie gesehen. Die hübscheste Frau in ganz Schottland.«

»Aye, das war sie.« Ciaran spürte das vertraute Ziehen in der Brust, das die Gedanken an seine Mutter stets begleitete. Die Liebe, die er für sie fühlte, war durch das Geheimnis befleckt, das er so lange um ihretwillen hatte wahren müssen. »Aber selbst, wenn du wirklich Ma gesehen hast …«

»Das habe ich!«, beharrte sein Vater.

»Dann gibt es nichts, was wir tun können, nicht wahr? Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht, um gewappnet zu sein.«

Magnus’ verzweifeltes Gesicht verhärtete sich. »Ich würde dir raten, nach Dunvegan zurückzukehren und es noch einmal zu versuchen, aber es bleibt keine Zeit. Sie kommen.«

Wieder lief Ciaran ein Schauer über den Rücken. »Hör auf, das zu sagen. Ich fürchte um die Sicherheit unserer Leute.« Er hielt inne. Hinter seinen Schläfen pochte es, als er flüsterte: »Und um Violettes.«

Magnus lehnte sich ein wenig zurück und sah ihn an. »Vielleicht liebst du das Mädchen.«

»Du hast nicht das Recht, mir gegenüber von Liebe zu sprechen.« Ciaran stand auf und hielt das Stück gefaltetes Pergament fester umklammert. »Ich muss gehen und mit ihr sprechen.«

»Aye. Weil –«

»Sag es nicht noch einmal, Da! Ich habe dich schon gehört. Sie kommen.«

[image: ]



Violette saß im goldenen Feuerschein auf der Bank und hielt die Laute, wie man es ihr im Palais du Louvre gezeigt hatte und wie sie es den Lautenspieler in Holyroodhouse hatte tun sehen. Zögernd zupfte sie an den Doppelsaiten. Wieder versuchte sie, sich die Melodie des Liedes »Greensleeves« in Erinnerung zu rufen, das sie dort gehört hatte. Als es ihr gelang, ein paar Noten richtig zu spielen, sang sie dazu die Liedzeilen, an die sie sich Wort für Wort erinnern konnte.

O weh, mein Lieb’, tust Unrecht mir

grob fort zu stoßen mich im Streit

so lange hielt ich treu zu Dir

voll Glück an Deiner Seit’.

Während sie sang, verspürte Violette tiefe Gefühle, die sie kaum benennen konnte. In ihren Augen brannten Tränen. Nach so vielen Tagen, in denen sie jede Minute mit den Vorbereitungen für einen Angriff verbracht hatte, war sie entsetzlich erschöpft. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie den Drang verspürte zu weinen, während sie ihre Laute spielte. Es war schwierig, sich einzugestehen, dass diese Gefühle vielleicht mit Ciaran zu tun hatten.

Ciaran, der nur so tat, als würde ihm etwas an ihr liegen, weil er ihre Röcke heben, ihr Becken an sich ziehen und in sie eindringen wollte.

Der sie anscheinend besitzen wollte, ohne ihr auch nur einen winzigen Teil seines Herzens zu schenken.

Natürlich wusste Violette seit Monaten, dass Ciaran MacLeod ein charmanter Frauenheld war, ein Mann, der unter den Mädchen, die nur zu gern bereit waren, sein Bett zu teilen, die freie Auswahl hatte. Außerdem waren die Rahmenbedingungen ihrer Vereinbarung klar gewesen, als sie ihre Eheschwüre abgelegt hatten. Sie wusste genau, dass er sich nicht ändern würde, so wenig wie sie, warum also fühlte sie sich nun jedes Mal so verletzt, wenn sie daran dachte, wie er mit Lennox über sie gesprochen hatte?

Greensleeves war mein Entzücken

Greensleeves war mein gülden Herz

Der Feuerschein flackerte, und sie hörte einen leisen Plumps, dann einen dumpfen Aufprall, als Ciaran den Raum betrat, sein Claymore abnahm und es neben das Bett legte.

»Höre nicht auf«, sagte er. Seine Stimme schien sie aus der Distanz wie eine Liebkosung zu umfangen.

Violette versuchte sich zu erinnern, wohin sie ihre Finger für die nächste Note setzen sollte, aber ihr fiel nichts mehr ein. Flüchtig begriff sie: Ganz egal, welcher Realität sie sich gegenübersah, wenn sie allein war, Ciaran musste nur in den Raum kommen, und sie war im Netz seiner Magie gefangen.

Sie blinzelte die Tränen zurück und legte die Laute beiseite. »Ich habe den Rest vergessen.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass du geübt hast. Ich bin beeindruckt«, sagte Ciaran. Er ging hinüber zum Waschkrug in der einen Ecke des Zimmers, zog sein Hemd aus und begann, sich zu waschen. »Ich muss mich für meine Braut hübsch machen«, sagte er in neckendem Tonfall. »Und es gibt so vieles, das ich dir über die letzten Tage und meinen Besuch in Dunvegan sagen möchte.«

Violette sah zu, wie er seine Reinigung beendete und sich mit einem Leinentuch abtrocknete. Das Muskelspiel seines Rückens und seiner Arme, während er sich im schwachen Feuerschein bewegte, rief warme, prickelnde Empfindungen in ihr wach. Augenblicke später setzte er sich neben sie auf die Bank und zog sie an sich.

»Ich habe dich vermisst, Frau«, flüsterte Ciaran. Seine Brust war feucht, breit und so unendlich anziehend. Violette sehnte sich danach, genügend Sicherheit und Geborgenheit zu fühlen, sich in seine Arme zu schmiegen, aber die Erinnerung an das, was er zu Lennox gesagt hatte, schuf eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen.

»Es ist gut, dass du sicher daheim bist«, murmelte sie steif.

»Ich bin dankbar, dass ich hier bin und es allen gut geht.« Sein Blick war ernst. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss, vor allem anderen.«

Zu ihrer Überraschung löste Ciaran sich von ihr und ließ sich vor der Bank auf ein Knie sinken. Er nahm ihre Hand in seine und sagte: »Ich bin heute Abend in der Halle gewesen und habe gesehen, was du alles bewerkstelligt hast, während ich mit den Männern beschäftigt war und bei meinem Großvater weilte. Es gibt keine Worte, um meine Dankbarkeit angemessen auszudrücken, Violette. Du machst mich sehr stolz.«

»Ich konnte nicht weniger tun.«

»Weil wir verheiratet sind?«

Violette spürte, mit welcher Intensität seine sturmblauen Augen sie ansahen. Sein Haar war noch immer stellenweise nass, und sie musste den Drang unterdrücken, es ihm aus der Stirn zu streichen. Stattdessen schluckte sie. »Weil ich hier die Hausherrin bin.«

Sein Gesichtsausdruck wurde kühler. »Was versuchst du, mir damit zu sagen?«

Auf einmal war Violette die Rätsel leid, das Hin und Her, um ihr Herz zu schützen. »Ciaran, ich habe gehört, was du zu Lennox gesagt hast, am Morgen nach … nach …« Ihr Gesicht wurde heiß.

»Nachdem wir miteinander geschlafen haben.« Ciaran setzte sich wieder auf die Bank, aber er hielt Abstand. »Was zum Teufel habe ich denn gesagt?«

Violette sah ehrliche Verwirrung in seinem Gesicht, als er offenbar sein Gedächtnis durchforstete. »Du hast Lennox gesagt, du könntest keiner Frau jemals dein Herz schenken, und es sei lediglich vorteilhaft gewesen, mich zu heiraten.«

»Ach, Frau«, flüsterte er. »Das habe ich natürlich nicht so gemeint!«

Sie schüttelte den Kopf. »Doch, das hast du! Mehr als einmal hast du gesagt, du könntest nicht atmen, wenn du mit einer Frau verheiratet wärst, die Liebe von dir erwartet.« Wütende Tränen brannten in ihren Augen.

Ciaran fuhr sich mit beiden Händen durch das ungebärdige schwarze Haar und schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht.«

»Ich verstehe, was ich mit eigenen Ohren höre.« Als er die Hand nach ihr ausstreckte, rückte sie fort und mied seine Berührung.

»Violette, das zwischen meinem Bruder und mir ist komplizierter, als du ahnst. Ich kann es nicht ertragen, wenn er sich über mich erhebt, als wüsste er besser als ich, wie ich zu leben habe. Seit wir kleine Jungen waren, haben unsere Eltern jeden Schritt, den Lennox gemacht hat, mit Lob und Begeisterung quittiert, während sie mich für meine Handlungen tadelten.« Ciaran schüttelte den Kopf, während er daran zurückdachte. »Nun sind wir erwachsen, aber noch immer habe ich dieses Gefühl, dass er ein besserer Mann ist als ich. Der goldene Sohn.«

Konnte das wirklich die Dinge erklären, die sie ihn hatte sagen hören? »Aber wenn du etwas für mich empfindest, warum konntest du es Lennox nicht einfach sagen?«

Ciaran beugte sich vor, und Violette sah, wie an seinem Hals eine Ader pochte. »Es steht ein Geheimnis zwischen Lennox und mir, das unsere Mutter zu verantworten hat und das allein ich kenne. Ich liebe meinen Bruder, aber ich habe gelernt, eine Wand zwischen uns zu errichten. So ist es immer schon gewesen.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Dabei spürte sie in ihrem Inneren, dass er die Wahrheit sagte, dass er eine geheime Tür geöffnete hatte – allein für sie. Violette entschied, ihm zu vertrauen, und nickte. »Dann bist du mir gegenüber also nicht vollkommen gleichgültig?«

Zu ihrer Überraschung erhellte ein wunderschönes Lächeln sein Gesicht. »Nay, Frau, ganz und gar nicht gleichgültig. Schon gar nicht, wenn du mir dein Haar offen zeigst und mir in die Augen siehst.«

»Du besitzt zu viel Charme für einen einzelnen Mann«, sagte sie, unfähig, ihm zu widerstehen.

»Unsere Amme, Isbeil, sagte gern, die Feen hätten bei meiner Geburt meine Wiege besucht. Ein Fluch und ein Segen zugleich, nannte sie es.« Er lachte reumütig.

Gerade, als Violette sich in seine Arme schmiegen wollte, sah sie einen Schatten über sein Gesicht fliegen. »Was ist denn?«

»Mir ist gerade eingefallen, dass ich dir eine Nachricht übergeben muss.« Er griff unter seinen Gürtel und holte ein gefaltetes Stück Pergament hervor, mit blutrotem Wachs gesiegelt. Er legte es ihr in die Hand. »Der Brief stammt von Christophe. Unser alter Freund Bayard de Nieuil ist aus Frankreich hergekommen, um ihn dir persönlich zu überbringen.«

Violette starrte auf den Brief. Sie erkannte das Siegel der St. Briacs. »Bevor Christophe und Fiona nach Frankreich aufgebrochen sind, habe ich sie gebeten, Nachforschungen über das Schicksal meiner Mutter anzustellen«, sagte sie leise. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.«

»Dann musst du diese Nachricht lesen«, sagte er. »Ich bringe dir mehr Licht.«

Violette brach das Siegel und entfaltete das Pergament mit zitternden Fingern auf ihrem Schoß. Ciaran brachte ihr eine weitere Kerze, die er neben sie auf die Bank stellte, um Christophes formklare Schrift zu erhellen. Auf Französisch hatte Christophe geschrieben:

Liebe Violette,

Fiona und mir geht es gut. Für den Augenblick bleiben wir in Paris, für den Sommer allerdings werden wir zur Geburt unseres Kindes nach St.-Briac-sur-Loire reisen. Wir denken an Euch und hoffen, dass in Duntulm Castle alles zum Besten steht.

Ihr habt mich gebeten, Euch Neuigkeiten über Eure Mutter zu überbringen. Es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten zu verkünden habe. Wie es scheint, hat sich im Château de Fallerand ein schrecklicher Brand ereignet. Euer Stiefvater ist in den Flammen ums Leben gekommen.

Die Worte verschwammen auf dem Papier, und Fiona schaute auf, von Gefühlen überwältigt, dabei aber mit trockenen Augen. Tot! Er war tot! War das möglich? Es gab doch noch göttliche Gerechtigkeit auf der Welt!

»Ich bin hier, wenn du mich brauchst«, sagte Ciaran, der sie aus geringem Abstand beobachtete.

»Merci.« Sie holte tief Atem und widmete sich wieder ihrem Brief.

Mit größtem Bedauern muss ich Euch berichten, dass Eure Mutter Agenet in dem Feuer, das Sylvestre das Leben kostete, schlimme Verletzungen erlitten hat. Sie ist bei der Familie meines Bruders Thomas in deren Heim, Château du Soleil, untergekommen, und es wird Euch ein Trost sein zu hören, dass sie sich so gut um sie kümmern wie damals um Euch, als ihr dort Zuflucht suchtet. Ein Arzt besucht sie regelmäßig. Doch ich muss Euch mitteilen, dass der Ausgang ungewiss ist. Bayard ist angewiesen, Euch heim nach Frankreich zu bringen, falls das Euer Wunsch ist.

Violette ließ den Brief sinken. Sie hatte das Gefühl, sich selbst aus der Distanz zu sehen. Heim. Das Wort hallte in ihr wider, aber wenn sie an ihr früheres Leben in Frankreich dachte, schien es nicht zutreffend.

»Kannst du es mir sagen?«, fragte Ciaran.

Sie wusste, sie würde es versuchen müssen. »Oui. Das werde ich.« Ihre Blicke trafen sich. »Zumindest Teile meiner Geschichte. Alles, was in diesem Moment von Bedeutung ist.«

Ciaran goss ihnen beiden ein kleines Glas Whisky ein und führte Violette zum Bett. Sie setzten sich zusammen auf die karierte Überdecke, und er zog sie in seine Arme.

»Ich höre dir zu, mo ghràdh.«

»Das hast du noch nie zuvor gesagt. Was bedeutet das, mo ghràdh?«

Im Zwielicht sah es beinahe so aus, als ob Ciaran ein wenig errötete. »Meine Liebste.«

Eine intensive Mischung aus Furcht und Liebe erfüllte sie. Zweifellos hatte er diese Koseworte schon zahllosen anderen Frauen gegenüber gebraucht, doch etwas in seiner Stimme sagte Violette, dass dies anders war, und es verlieh ihr Mut. »Zuerst sollte ich dir sagen, wer ich wirklich bin.«

»Keine Dienstmagd, vermute ich?« Sein Lächeln war ein wenig trocken.

»Das stimmt. Mein Vater war Ritter im Dienste von König François I., und ich verbrachte Teile meiner Kindheit am königlichen Hof. Als Papa starb, heiratete Maman den Herzog von Fallerand.« Mit viel Mühe hielt Violette ihren Tonfall neutral und hoffte, Ciaran würde keine Fragen stellen. Sie war nicht bereit, ihr schlimmstes Geheimnis mit ihm zu teilen. Noch nicht. »Wir haben in seinem großen Schloss gelebt. Doch Christophe schreibt, es habe einen schrecklichen Brand im Château de Fallerand gegeben. Mein Stiefvater kam dabei ums Leben, und Maman erlitt schwere Verbrennungen. Sie lebt nun bei der Familie von Christophes Bruder.«

Ciaran schaute sie aufmerksam an, und sie trank ihren Whisky und hieß die Hitze willkommen, die er durch ihren Körper sandte. Würde dieses Geständnis alles zwischen ihnen ändern?

»Ich werde nicht behaupten, dass diese Offenbarung mich nicht überrascht«, sagte er schließlich. »Warum hast du deine Geschichte so lange geheim gehalten?«

»Ich kann darüber jetzt nicht sprechen. Für heute Abend ist das alles, was ich dir sagen kann.«

Er nickte langsam. »Aye, ich verstehe deine Gründe.« Einen Moment lang starrte er in das erlöschende Feuer, dann schüttelte er den Kopf. »Aber du musst verstehen, es ist für mich ein großer Schock. Kannst du es dir vorstellen? Es ist, als würde ich auf einmal vor allen verkünden, ich sei der Bruder von Suleiman dem Großen. Wie würdest du dich fühlen?«

Das brachte sie beinahe zum Lächeln. »Du wusstest, dass sich um meine Vergangenheit ein Geheimnis rankt.«

Ciaran fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Es ist wirklich verrückt! Aber wir müssen ein anderes Mal darüber sprechen. Es gibt andere, dringlichere Themen.« Er nahm ihr das Glas ab und wandte sich ihr zu. »Violette, möchtest du nach Frankreich zurückkehren und deine Mutter sehen, während sie noch auf dieser Welt weilt? Bayard bleibt über Nacht hier. Er würde dich mitnehmen.«

»Christophe hat das vorgeschlagen …« Violette war sehr verwirrt. In Ciarans Augen lag mehr, als er offen sagte.

Er nickte fest. »Natürlich würde ich dich lieber hierbehalten, aber es ist wichtig, dass du dich um deine Ma kümmerst, und ich würde dann wissen, dass du bei der Familie St. Briac in Sicherheit bist.«

Als er das Wort »Sicherheit« sagte, lag ein Unterton in seiner Stimme, bei dem sich ihr die Nackenhaare aufrichteten. Doch unter dem Aufruhr ihrer Gedanken harrte die stille Erkenntnis, dass sie ihrer Vergangenheit niemals ganz entkommen würde, bevor sie nach Frankreich zurückgekehrt war und sich vergewissert hatte, dass Sylvestre wirklich tot war. Und Violette wusste auch, dass sie ihrer Mutter viele Fragen stellen musste. Eine leise innere Stimme ließ sie wissen, es sei an der Zeit.

»Du hast vielleicht recht«, sagte sie. Noch immer war sie hin- und hergerissen. »Aber wie kann ich die Burg zu diesem Zeitpunkt verlassen, wenn die MacDonalds jederzeit angreifen können? Du wirst mich brauchen, um den täglichen Ablauf in der Burg zu beaufsichtigen und mich um die Verwundeten zu kümmern, wenn es dazu kommen sollte.«

Ciaran zwang sich sichtlich mühsam zu einem Lächeln. »Ich bewundere die Hingabe, mit der du dich unserem Heim widmest, aber du hast bereits alle wichtigen Vorkehrungen getroffen. Und vielleicht kommt Donald Gorm gar nicht, wenn er ahnt, dass wir ihn erwarten.« Er zog sie fester an sich und blickte nachdenklich in die Ferne.

»Als du heute Nacht herkamst, sagtest du, du hättest Neuigkeiten«, sagte Violette. »War dein Treffen mit Alasdair Crotach erfolgreich? Hat er zugestimmt, die Männer aus Dunvegan zu schicken, auf die du gehofft hast?«

»Es war hinreichend erfolgreich.« Ciarans distanzierter Tonfall entmutigte weitere Fragen.

Violette stellte fest, dass sie zitterte. »Dieser Raum ist kalt. Können wir ins Bett gehen?«

»Aye.« Mit grimmigem Gesichtsausdruck stand Ciaran auf und legte sein gegürtetes Plaid ab. Rasch zog auch sie sich aus und kletterte, nur in ihrem Unterkleid, in das große Bett.

Als sie zusammen unter den Decken lagen, stieg die Verzweiflung in ihr auf. »Ciaran …«

Noch bevor sie seinen Namen ganz ausgesprochen hatte, zog er sie in seine Arme. Ihre Münder trafen sich in einem fieberhaften Kuss, und die Hitze seines Körpers vertrieb jegliche Kälte. Violette, die begriff, dass Ciaran in einer Sprache ohne Worte zu ihr sprach, reagierte mit feuriger Wildheit auf seine suchenden Hände und seinen Mund.

Als er am tiefen Ausschnitt ihres Unterkleids zupfte, öffnete es sich und sie lag bloß vor ihm. »Auf diese Weise liebe ich dich am meisten«, sagte er heiser und umfing ihre bloße Brust mit der Hand. »Dein wahres Selbst. So wunderschön. Sag mir, dass du dich nicht wieder vor mir verstecken wirst, mo ghràdh.«

Er hatte es wieder gesagt! Meine Liebste. »Das werde ich nicht«, versprach sie und stöhnte laut, als er ihre Brustwarze in den Mund nahm und begann, daran zu saugen, erst sanft, dann beinahe grob, bis sie spürte, wie die Lust tief in ihr anschwoll.

Sie ließ die Hände in sein dichtes, dunkles Haar gleiten. Sein männlicher Geruch, die Rauheit seines Kiefers, die Kraft seiner Schultern unter ihren Händen erfüllten ihre Sinne. Und als er sie im Mondlicht ansah, sah Violette etwas in seinen Augen, das sie tief berührte. Sie wand sich unter ihm, während er brennende Lippen auf ihren Hals, ihre Brüste, die Kuhle zwischen ihren Rippen und die weiche Fläche ihres Bauches presste. Dann glitt er weiter abwärts, und sie brannte vor Erregung. Wollte er sie etwa dort küssen? Es war ein wilder, verbotener Gedanke, aufregend und alarmierend zugleich. Als sie seinen warmen Atem an ihrer empfindsamsten, geheimen Stelle spürte, zog sie an seinem Haar.

»Bitte nicht«, flüsterte sie. »Ich will dich in mir spüren.«

Ciaran kehrte zu ihr zurück und küsste sie langsam und gründlich. »Eines Tages wirst du um meinen Mund betteln, Frau«, sagte er zu ihr, und sein heiserer Tonfall versprach ihr sinnliche Vergnügungen, die sie sich kaum vorstellen konnte. Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinem warmen, harten Schaft. »Siehst du, was du mir antust?«

Etwas in Violette zerbrach auf einmal und katapultierte sie zurück in eine andere Zeit, an einen anderen Ort mit einem ganz anderen Mann, der seine Hose aufschnürte und sie lüstern angrinste. Siehst du, was du mir antust, ma fille? Sie konnte nicht anders, als ihre Hand zurückzuziehen, aber Ciaran war bereits an der Schwelle, drang in ihre feuchte Passage und merkte kaum, dass sie ihn nicht länger berührte. Als sie seinen Stößen begegnete, schwand die Erinnerung, und es waren nur noch sie beide. Doch selbst, als sie sich mit ihrem Ehemann zusammen der überwältigenden Lust hingab, begriff Violette, dass sie den Mut finden und nach Frankreich zurückkehren musste, um ihre Dämonen endlich für immer zu bannen.

Wenn sie sich versteckte, würde ihr das wahre Glück den Rest ihres Lebens verwehrt bleiben.
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Stunden später erwachte Ciaran in mondlichtheller Dunkelheit. In der Burg war es ganz still. Die Bedrohung durch eine äußere Macht, nach so vielen Jahren des Friedens, schien unwirklich. Doch während Violette schlummernd in seinen Armen lag, machte Ciaran sich ernsthafte Sorgen.

Die Errichtung des Tors zur Landseite hin letztes Jahr war tatsächlich ein Fehler gewesen, das begriff er nun. Zumindest hatte Christophe ein eisernes Fallgitter eingebaut, aber es war dennoch nicht unüberwindbar. Ciaran sank das Herz, als er an all die benachbarten Familien dachte, die innerhalb der Burgmauern Zuflucht gesucht hatten. Was, wenn die zusätzlichen Kämpfer aus Dunvegan nicht rechtzeitig eintrafen? Was, wenn sein Da nicht von Nutzen war und die Verantwortung für all diese Leben auf Cirarans Schultern ruhte?

Als er die Augen schloss, hörte er im Geist die unheimlichen Worte seines Vaters. Sie kommen. Unser Verderben steht bevor.

In diesem Moment regte Violette sich leicht. Ciaran wandte sich ihr zu und erhaschte dabei einen Blick auf die kleine Vase Wiesen-Schaumkraut auf dem Tisch neben dem Bett. Er barg sein Gesicht in Violettes Haar, und sein Herz zog sich zusammen. Dies war vielleicht die letzte Nacht, in der sie so zusammenliegen würden, aber es war eine Erleichterung, dass er sie fortschicken konnte, wissend, dass sie in Sicherheit sein würde.

Ihre Lider flatterten, und dann schaute sie im Mondlicht zu ihm auf.

»Versprich mir, dass du zu mir zurückkehren wirst, mo ghràdh«, murmelte Ciaran und strich eine Locke ihres hellen Haars zurück.

»Warum sollte ich das nicht tun?«

Er küsste ihren süßen Mund. »Sag es.«

»Ich verspreche es«, flüsterte Violette. »Natürlich werde ich zurückkommen.«


Kapitel 15




Ciaran stand auf den Mauern der Burg. Er sah zu, wie die korallenfarbene Sonne langsam im aufgewühlten Minch versank und dabei das Wasser in Flammen setzte. Für gewöhnlich weckte der wunderbare Anblick beinahe ein Gefühl der Ehrfurcht in ihm, aber heute Abend fühlte er sich, als schwebte er außerhalb seines eigenen Körpers. Wann hatte er das letzte Mal richtig geschlafen? Vor Tagen, wie es schien, noch vor seiner unergiebigen Reise nach Dunvegan. Er war bis zum Äußersten angespannt, nicht nur, weil er den Angriff auf die Burg fürchtete, sondern auch, weil er sich nach Violette sehnte.

»Du musst hereinkommen und eine ordentliche Mahlzeit essen, Junge.«

Ciaran schaute über seine Schulter. Sein Vater stand nur wenige Schritte entfernt, einen Falknerhandschuh am rechten Unterarm. Darauf hockte Erik, Fionas gesprenkelter weißer Gerfalke. Der große Raubvogel schien mit seinen durchdringenden schwarzen Augen über das Meer zu blicken.

»Da, könnte das alles nur eine List sein? Vielleicht sitzen Donald Gorm und Ruairi MacLeod gerade weit entfernt bei einem Krug Whisky zusammen und lachen über uns.« Ciaran starrte über den Minch und suchte nach einer Kriegsgaleere – einem einzigen Segel –, aber es war nichts zu sehen außer Wasser und noch mehr Wasser.

»Eine List? Ich wünschte, es wäre so, aber du weißt, was mir deine Ma offenbart hat.«

Bitte, sag es nicht noch einmal, dachte Ciaran, und hörte dabei die Worte bereits in seinem Kopf. Sie kommen!

Magnus legte seine Hand auf Ciarans Arm. »Komm nach drinnen. Iss und trink etwas, dann schlafe, oder du wirst zu nichts nütze sein, wenn die Kriegsgaleeren der MacDonalds am Horizont erscheinen.«

Bei dem Gedanken, das alles ohne Violette zu tun, fühlte Ciaran sich leer. Er blinzelte gegen Tränen. Als sie vor zwei Tagen mit Bayard und dessen jungen Matrosen davongesegelt war, hatte Ciaran versucht, ihren Abschied auf die leichte Schulter zu nehmen, und ihr gesagt, sie werde schon bald zurück auf der Isle of Skye sein.

»Wirst du hier wirklich ohne mich zurechtkommen?«, hatte sie gefragt, ihr Tonfall gleichermaßen zärtlich und niedergedrückt, als sie zusammen am felsigen Strand standen.

Ciaran wusste, Violette wollte, dass er ihr sagte, die Burg wäre ohne sie verloren. Aber wenn er das tat, ging sie vielleicht nicht. Jeder Flügelschlag eines Vogels oder das Rascheln der Blätter an den Bäumen brachte sein Herz zum Rasen; er fürchtete, die Eindringlinge würden kommen, bevor sie sicher entkommen war.

»Was denkst du, wie wir in den Jahren, bevor du zu uns gekommen bist, zurechtgekommen sind?«, hatte er leichthin gesagt. »Sorge dich nicht. Geh zu deiner Mutter, wie du es musst, und ich kümmere mich um diese Angelegenheit mit den MacDonalds. Wenn zu zurückkehrst, wird alles gut sein.« Dennoch erforderte es all seine Selbstbeherrschung, sie in den Armen zu halten, ohne die Worte der Liebe auszusprechen, die er vielleicht bereuen würde. Einer Frau gegenüber waren solche Moment der Verwundbarkeit immer riskant, sogar, wenn sie seine Ehefrau war.

Violette hob das Gesicht und sah ihm so eindringlich und forschend in die Augen, dass er den Blick abwenden musste. »Nach meiner Rückkehr werden wir die Dinge zwischen uns ins Reine bringen«, sagte sie.

»Aye. Nach deiner Rückkehr.«

Bei diesem Gedanken rieb sich Ciaran mit einer Faust die schmerzende Brust. Er sah sich um. Magnus stand immer noch mit Erik vor ihm. »Du hast recht, Da. Ich werde zu nichts nütze sein, wenn ich nicht esse. Oder schlafe.« Oder es zumindest versuche …

Als Robbie, der Falkner, auf sie zukam, um Erik zurück in die Stallungen zu bringen, schaute Ciaran in den Hof hinunter. Dort herrschte ein größeres Gedränge, als er es je erlebt hatte, aber waren es genug Kämpfer? Und was war mit den Schwertern und der Munition? Hatte jemand die Kanone getestet? Letztlich war es an ihm, nicht an Owen, sicherzugehen, dass alles bereit war.

Nachdem Magnus den Gerfalken an Robbie übergeben hatte, gingen Vater und Sohn zusammen zur Treppe.

»Es sind so viele Männer hier, die ich nicht kenne«, grübelte Ciaran laut.

»Aye, aber wahrscheinlich kennst du ihre Schwestern«, antwortete Magnus und lachte leise.

Ciaran tat, als hätte er ihn nicht gehört. »Wer ist der Bursche mit dem roten Bart?« Er deutete auf einen drahtigen jungen Mann, der sein Kinn arrogant erhoben hielt. »Gehört er auch zu einer der Bauernfamilien ringsum?«

»Das scheint einer von Ewins Söhnen zu sein. Der Bootsbauer, denke ich.« Magnus blinzelte unsicher. »Allerdings habe ich den Burschen länger nicht gesehen.«

Als sie in der großen Halle waren, kamen Lennox und Owen zu ihnen an den Tisch, und zu viert aßen sie, tranken Ale und diskutierten darüber, wie sie die Angreifer vielleicht sonst noch zurückschlagen konnten.

»Viele Männer glauben nicht mehr an einen Angriff«, sagte Owen und nahm einen großen Bissen von seinem Haferkeks. Während er kaute, verzog er leicht das Gesicht. »Ciaran, warum nur habt Ihr Violette fortgeschickt? Verglichen mit ihren schmecken Davids Haferkekse wie getrockneter Kuhfladen.«

»Ihr wiss, dass ich sie nicht fortgeschickt habe«, sagte Ciaran barsch. »Und die Männer könnten sogar recht haben. Vielleicht hat Donald Gorm seine Meinung geändert, weil er denkt, er hätte das Überraschungsmoment verloren.«

Es halfen mehr Leute beim Ausgeben der Mahlzeiten als sonst. Selbst der rothaarige Bursche kam mit zwei Krügen Ale zu ihnen und lächelte, während er Ciarans Becher füllte.

»Wie ist Euer Name, Bursche?«, fragte Ciaran.

»James«, antwortete der Rothaarige. Bevor er weiter zum nächsten Tisch ging, warf er Ciaran noch ein unbekümmertes Grinsen zu.

»Vielleicht ist es ganz gut, wenn Großvater uns keine weiteren Kämpfer schickt, oder selbst die Feenflagge«, sagte Lennox. »Jedenfalls, falls sich herausstellen sollte, dass doch kein Angriff erfolgt.«

»Aye«, antwortete Magnus und leerte seinen Becher. »Ganz gut.«

Ciaran schaute zu Owen. »Sagt den Männern, sie dürfen in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen, selbst, wenn sie von anderen hören, die Gefahr sei vorüber. Und haltet das Fallgitter geschlossen, um die Tür nach landwärts zu schützen.«

»Aye.« Owen nickte und nahm sich noch einen Haferkeks vom Teller. »Ich kann diese Befehle zwar geben, aber die Burschen sind der andauernden Wachsamkeit müde. Heute habe ich zwei der jungen Wachsoldaten beim Würfeln erwischt.«

Ciaran schaute zu seinem Vater, um zu sehen, ob er die Führung übernehmen und eine Bestrafung der Wachen veranlassen würde, aber Magnus wirkte so abwesend wie immer in letzter Zeit. Was hatte Ciaran Owen noch sagen wollen? Auf einmal war er so schrecklich müde. Er konnte kaum denken.

»Ich muss mich hinlegen, fürchte ich«, murmelte Ciaran und erhob sich vom Tisch, um zu Bett zu gehen.
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Bumm! Bumm!

Ciaran träumte, er säße in einem winzigen Boot auf dem Minch. Der Nebel, der ihn umgab, war so dicht, dass er kaum atmen konnte. Wo war sein Ruder?

Bumm!

Was war das nur für ein Lärm? Donner? Er versuchte, den Nebel zu durchdringen, der ihn umgab, aber seine Arme waren schwach, und er konnte die Augen nicht öffnen.

»Ciaran. Ciaran!«

Irgendwie erlangte Ciaran lange genug das Bewusstsein, um Lennox’ Gestalt in der Dunkelheit auszumachen. »Was ist los?« Die Worte klangen selbst für ihn schwach und undeutlich.

»Sie sind gekommen! Die MacDonalds sind am Tor zur Landseite, mit einem Rammbock. Beeil dich!«

Sie sind gekommen! Die Worte durchdrangen ihn wie Eiswasser.

Als Ciaran versuchte, sich zu bewegen, stellte er fest, dass sich seine Gliedmaßen seltsam schwer anfühlten. Er konnte nicht richtig sehen, und jeder klare Gedanke kostete Mühe. Durch den Nebel, der seine Sinne dämpfte, begriff er, man hatte ihm eine betäubende Substanz verabreicht. Ein Bild flackerte in seinem Kopf: Der Bursche mit dem roten Bart, James, wie er Ciaran Ale eingoss und dabei breit grinste.

»Beeil dich«, drängte Lennox wieder.

Ciaran kam mühsam auf die Füße und merkte, dass er voll bekleidet eingeschlafen war; er trug selbst seine Stiefel. Mit aller Kraft und Entschlossenheit, die er besaß, kämpfte er gegen die Betäubung an. Es ging um Leben und Tod.

Die Kammer war dunkel und kalt, wie sie es seit Violettes Abreise stets gewesen war, aber er konnte genug erkennen, um sein Claymore und seinen Dolch zu finden. Er folgte Lennox in den Korridor. Nachdem er einmal beinahe gestolpert war, biss Ciaran die Zähne zusammen. Jeden Moment, in dem er auf den Beinen war und sich bewegte, fühlte er sich ein wenig wacher.

In dem Augenblick, als sie auf die breite, runde Treppe traten, erfüllte Rauch seine Nase und brannte ihm in den Augen. Rufe und Schreie ertönten aus der großen Halle. Als Lennox an der Schießscharte anhielt, um über die Hügel rings um die Burg zu schauen, weiteten sich seine Augen entsetzt.

»Bei Gott«, flüsterte er. »Sie wollen uns alle töten.«

Ciaran schob seinen Bruder ein Stück beiseite, sodass auch er durch die enge Öffnung schauen konnte. Was er sah, ließ sein Herz noch schneller schlagen als zuvor. Dutzende Kämpfer hatten vor ihrem Tor Stellung bezogen, angeführt von Donald Gorm persönlich. Vor dem Hintergrund eines brennenden Feuers wirkte der selbsternannte Lord der Inseln grimmig und triumphierend. Die meisten Angreifer waren zu Pferd gekommen, aber viele waren abgestiegen, um eine riesige Ramme zu bedienen, die wieder und wieder gegen das eiserne Fallgitter schmetterte. Andere Männer zielten mit unhandlichen Musketen oder schossen Brandpfeile über die Burgmauern, von denen viele bereits ihr Ziel gefunden hatten.

»Sie sind nicht genug, um die Burg einzunehmen«, sagte Ciaran mit harter Stimme. »Selbst, wenn sie durch das Tor brechen, wir sind mehr als sie, und wir haben Kanonen. Wo ist Da? Und wo ist Owen?«

»Wir haben keine Zeit, hier herumzustehen und uns zu unterhalten«, rief Lennox. »Wir müssen die Angreifer zurückschlagen und die Feuer löschen. Ich hoffe bei Gott, dass es nicht in der Halle brennt!«

Ciaran dachte an die alte Holzdecke mit ihren Stichbalken, die die Halle wie ein Knochengerüst schützte. Wenn sie in Brand geraten sollte, wäre es eine Katastrophe.

Als sie Magnus’ Kammer im Turm erreichten, riss Lennox die Tür auf, doch der Raum war leer.

»Da! Da, bist du hier?«, brüllte Ciaran, als er sich mit wachsender Frustration umsah. »Er muss sich bereits in den Kampf gestürzt haben.«

»Er sagt immer, er sei der Vogt von Duntulm Castle und für das Leben aller hier verantwortlich.« Lennox hielt einen kleinen Moment inne und hob eine Augenbraue. »In letzter Zeit, fürchte ich, war er eher ein Hindernis als eine Hilfe.«

Ciaran war überrascht, das von Lennox zu hören, der Da immer in Schutz genommen hatte. »Aye, aber was, wenn er in Gefahr ist?«

»Ich werde nach ihm suchen und mich um die Sicherheit der Frauen und Kinder kümmern«, sagte Lennox, als sie die Stufen hinabeilten. »Im Tunnel ist alles vorbereitet. Ich habe mich gestern noch persönlich vergewissert.« Nach einer winzigen Pause fügte er hinzu: »Ich habe die Bücher eingepackt, die Ma dir gegeben hat. Auch sie werden in Sicherheit sein.«

Ciarans Augen brannten. »Ich bin dir dankbar für deine Standhaftigkeit, Bruder. Und nun beeil dich und vergiss nicht, den Eingang zu verschließen, sobald du weißt, dass alle im Tunnel sind! Ich muss Owen finden.« Ciaran fürchtete das Schlimmste. Er machte sich Vorwürfe, dass er nicht wachsam genug gewesen war und das Risiko, welches darin lag, Fremde in die Burg zu lassen, unterschätzt hatte. Einer von ihnen hatte ihm ein Betäubungsmittel verabreicht. Einer von ihnen war ein Feind in ihrer Mitte. Als Ciaran an den Burschen mit dem roten Bart dachte, der sich James genannt hatte, erfüllte ihn eine grimmige, kalte Wut.

Lennox ging vorweg, die Stufen hinunter. Dort wurde der Rauch dichter. Doch als sie den Fuß der Treppe erreichten, sah Ciaran drei feindliche Clankämpfer der MacDonalds in ihre Richtung rennen. Mit einem kraftvollen Tritt stieß er den ersten Mann die Treppe hinunter. Als dieser mit dem Hinterkopf auf die Stufen aufprallte, brach er sich dabei den Schädel. Blut sammelte sich in einer Lache unter ihm. Mit seinem Claymore stellte sich Ciaran dem Angreifer, der ihm am nächsten war. Lennox tat dasselbe, und der Höhenvorteil erwies sich als ihre Rettung. Beide Angreifer bezahlten nach einem kurzen, heftigen Kampf mit ihrem Leben.

Als sie die große Halle erreichten, sah Ciaran, dass alle, die dort geschlafen hatten, entweder im Fluchttunnel waren oder sich ins Kampfgetümmel gestürzt hatten, um Duntulm Castle zu verteidigen. Nur Dougal, Magnus’ alter Wolfshund, war zurückgeblieben. Der arme Hund lief unruhig vor dem Kamin auf und ab, zweifellos in Sorge um seinen Herrn.

»Ich gehe in den Tunnel, sehe nach, wie viele bereits dort sind, und versuche die Frauen und Kinder zu beruhigen«, sagte Lennox. »Dougal, du musst mit mir kommen, alter Junge.«

Der Wolfshund setzte sich auf seine Hinterläufe. Beinahe sah es aus, als schüttelte er den Kopf.

»Das muss heißen, dass Da noch hier ist«, sagte Ciaran in einem Tonfall der Verzweiflung. Er wusste nicht, ob er seinen Vater vergessen und sich dem Kampf widmen sollte, oder als Erstes nach Da suchen. Das Hämmern an der Tür wurde lauter, der Rauch dichter. Offenbar verschossen sie nun mehr Brandpfeile. Warum die MacDonalds eine Burg, über die sie selbst herrschen wollten, niederbrannten, ahnte er nicht; es erschien wahnwitzig. »Du gehst besser!«, sagte er zu seinem Bruder. »Ich werde Da finden, auf die eine oder andere Weise.«

In diesem Moment, als Ciaran in Lennox’ meergrüne Augen sah, sah er die tiefe Liebe, die sein Bruder für Da empfand, und die Angst um ihn. Wut auf seine Eltern brannte in Ciaran, doch im nächsten Moment unterdrückte er sie. Es war keine Zeit zum Denken oder Fühlen, nur zum Handeln.

Wenn alle Kämpfer der MacLeods auf den landwärts gewandten Burgmauern waren, wo sie ihre Kanone abfeuern und eine koordinierte Verteidigung gegen die Angreifer aufbauen konnten, konnten sie vielleicht noch gewinnen. Owen war ein gerissener und tapferer Hauptmann. Und wenn es Ciaran gelang, sich ihnen anzuschließen …

Doch als er sich den Weg an verwundeten Männern und umgeworfenen Bänken entlang bahnte, kam es ihm in den Sinn, wie seltsam es war, dass die MacDonalds sie von der Landseite aus angriffen. Selbst, wenn es einem Spion wie dem rothaarigen James gelang, das Fallgitter hochzuziehen, war es dennoch eine Torheit, den Überfall aus dieser Richtung zu wagen.

Sein Herz begann so heftig zu schlagen, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm gleich aus der Brust springen. Die Nachtluft war kühl, doch Ciaran begann zu schwitzen.

Als er in den Hof hinaustrat, sah er sie.

Sie kommen!

Dutzende Krieger kletterten heimlich über die vom Mondlicht beschienenen Mauern zur Seeseite, wo für gewöhnlich Wachen standen. Wachen, die abgelenkt waren – von den Angreifern mit ihrem Rammbock. Ciaran rannte zurück ins Innere des Gebäudes, die Turmtreppe hinauf, bis er durch eine Schießscharte den Minch sehen konnte. Einen Moment lang dachte er, ihm würde übel. Zahllose Galeeren näherten sich mit hohem Tempo dem felsigen Strand. Nicht ein Dutzend, nicht zwanzig, sondern fünfzig oder mehr. Und jede Galeere war voller kampfeswütiger MacDonalds.

Die Hand des Todes wird unsere Burg berühren.

Selbst, wenn es ihm gelang, Owen und die anderen Männer zu erreichen, sie waren hoffnungslos in der Unterzahl. Ciaran straffte die Schultern, holte tief Atem und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Er war ein MacLeod, der Enkel des großen Alasdair Crotachs, und er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen und wie ein wahrer Highlander sterben. Gott sei Dank war Violette in Sicherheit.

Gerade, als er wieder die Stufen hinunterlaufen wollte, hörte Ciaran Schritte, die von oben kamen, und dann eine Stimme. »Ah, Junge, da bist du ja!«

»Da! Was zum Teufel tust du?« Ciarans Stimme war von Wut erfüllt, als er sah, wie sein Vater schwankend die Treppe herunterkam.

»Ich war mit unseren Clanleuten auf den Mauern, aber ich konnte nicht in den Tod gehen, ohne zu wissen, dass du in Sicherheit bist. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich in deinem Bett erschlagen, Junge.« In Magnus’ Augen standen Tränen. »Ellie wartet auf mich.«

Ciaran streckte die Hand aus und berührte Magnus’ Wange. Er liebte seinen Vater, trotz allem. »Du musst in den Tunnel gehen. Nimm Dougal und geh.«

Selbst, als er es sagte, wusste er, sein Da würde das genauso wenig über sich bringen wie Ciaran selbst.

Stattdessen griff er nach dem starken Arm seines Vaters. Sie würden sich ihrem Schicksal stellen – gemeinsam.
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»Ciaran, Junge, hörst du mich?« Jemand schlug ihm leicht ins Gesicht. Mein Gott, warum hört das nicht auf? Endlich begriff er, dass es das nur tun würde, wenn er die Augen öffnete, und zwang sich dazu.

»Er lebt!«, rief eine Frauenstimme, die einer seiner Cousinen gehören mochte.

Nach und nach merkte Ciaran, dass er in einem schmalen Bett lag. Sein Rücken brannte vor Schmerz, als ob man seinen Körper auseinandergerissen und wieder notdürftig zusammengeflickt hatte. Starke Finger griffen nach seiner linken Hand. Das war Lennox: Ciaran spürte es, ohne ihn sehen zu müssen. »Da? Ist er …«

»Am Leben«, sagte Lennox, doch seine Stimme klang rau und schmerzerfüllt. »Wir sind in Dunvegan bei Großvater. Du bist verwundet worden, und Owen hat dich in den Tunnel getragen.«

Ciaran schloss die Augen, und die Erinnerungen kehrten zurück – die erbitterte, verzweifelte Schlacht auf den Mauern der Burg, der Geruch von Rauch, Schwarzpulver und Tod, der Moment, als er James, den Spion der MacDonalds, sah, sein roter Bart blutverschmiert. Mit einem heftigen Stoß rammte er Da einen Dolch in die Seite. Auf einmal war Ciaran wie von Dämonen besessen. Er griff sein Claymore mit beiden Händen und holte mit der langen, schweren Klinge aus. James erwies sich als drahtig und schnell; er ließ den Dolch fallen und parierte den Hieb gerade rechtzeitig mit seiner eigenen Klinge. Obwohl das Gewicht eines Claymores es beinahe unmöglich machte, die Richtung eines Streichs zu ändern, wenn er einmal geführt war, kämpfte Ciaran darum, seine Waffe so zu drehen, dass er dem Mann mit der flachen Seite seiner Klinge vor die Brust schlagen konnte. James taumelte zurück, richtete sich jedoch auf und ging zum Angriff über, pure Mordlust in den Augen. Ciaran wich aus und holte erneut mit seinem Claymore aus. Der Treffer war tödlich. Doch in dem Moment, in dem er sich zu Da umdrehte, schlich sich ein weiterer Angreifer an ihn heran und stach ihn in den Rücken.

Ciaran erinnerte sich daran, wie er neben Da auf den blutigen Steinen im Hof gelegen hatte, umringt von gefallenen Clanleuten. Das Letzte, was er sah, war Violette, deren goldenes Haar sie wie ein Heiligenschein umgab, die Lippen zu einem Kuss geöffnet.

Violette! Tränen standen auf einmal in seinen Augen. Wenn sie nur da wäre und ihm helfen würde, einen Weg zu finden, wie er weiterleben konnte. »Die Burg?«, wagte er zu fragen. »Und unsere Ländereien in Trotternish?«

Lennox gab einen erstickten Laut von sich. »Verloren. All das gehört nun Donald Gorm und dem Clan MacDonald. Nachdem die MacDonalds Duntulm Castle eingenommen hatten, haben sie brandschatzend und plündernd den Weg nach Süden genommen, um dann in Skeabost gegen Großvaters Truppen zu kämpfen.« Sein Gesichtsausdruck verriet kalte Wut, aber in seinen Augen standen Tränen. »Die MacDonalds haben unsere Clanleute überwältigt und niedergemetzelt. Ihre Köpfe haben sie abgetrennt und in den Fluss Snizort geworfen. Sie sind bis an die Mündung getrieben.«

Einen langen, qualvollen Moment wollte Ciaran schier das Herz stehen bleiben. Er hätte gern geweint, aber der Schmerz saß zu tief. »Es ist meine Schuld. Da war nicht er selbst, und ich hatte die Verantwortung. Wir waren die erste Verteidigungslinie, dort ganz im Norden Trotternishs, und es ist uns nicht gelungen, sie zurückzuschlagen.«

Eine andere Stimme, tief und rau, erklang auf seiner anderen Seite. »Du hast eine Niederlage erlitten, aber wir werden uns wieder erheben und Rache an den MacDonalds nehmen. Und wenn es dir bessergeht, werden wir beginnen, eine neue Burg zu errichten.«

»Großvater, es tut mir so leid.« Blinzelnd versuchte er, den gebeugten alten Mann scharf zu sehen. »Es ist meine Schuld.«

Alasdair Crotach blickte zur Seite und seufzte tief.

Schmerz durchfuhr Ciaran. Schmerz, der von seiner Verletzung herrührte, und ein anderer Schmerz, der noch tiefer saß, geboren aus Schuld und Reue. Und doch, wenn es ihm gelungen war, seinem Vater das Leben zu retten, war das zumindest ein kleiner Trost. »Erzählt mir von Da. Wo ist er jetzt?«

Alasdair Crotach schaute zu Lennox hinüber, bevor er sprach. »Mein Sohn Magnus ist schwer verwundet worden, aber er ist am Leben – Dank sei allen Heiligen. Er ist wach.« Der alte Clanchef wischte sich mit gekrümmten Fingern eine Träne aus dem Auge. »Er ist wach, kann aber nicht sprechen. Oder sich bewegen.«

Ciaran hatte das Gefühl, als stürzte er in einen tiefen, endlosen Abgrund. Verderben. Das Wort traf ihn in die Brust wie eine blutige Faust. Er dachte an die Leichen der Clankrieger der MacLeods im Hof von Duntulm Castle, an die Köpfe seiner Clanleute im Fluss bei Skeabost. Das Schicksal des Clans MacLeod hatte sich zum Schlechten gewendet, und er allein war schuld daran.

»Es ist meine Schuld«, flüsterte er wieder.

Lennox schüttelte den Kopf. »Du bist nur ein einzelner Mann, Ciaran. Wie hätte jemand von uns wissen können, dass Donald Gorm mit so vielen Kriegern angreifen würde? Du hast Großvater um Hilfe gebeten, aber seine Männer waren nicht rechtzeitig bei uns.

Alasdair Crotachs Augen blitzten, als er sich Ciaran zuwandte. »Dein erster Fehler war es, diese französische Dienstbotin zu heiraten. Habe ich dir nicht vor deiner Hochzeit in Holyroodhouse gesagt, welches der beste Weg ist?« Er erhob die Stimme. »Wenn du stattdessen Judith MacRae geheiratet hättest und ihre Ländereien und Clanleute zu uns gehörten, wäre heute alles anders!«


Kapitel 16




Château-du-Soleil

St. Briac-sur-Loire, Frankreich

Juni 1539

Violettes Magen gab ein schwaches Knurren von sich. Es war ein gutes Zeichen, entschied sie. Vielleicht gewöhnte sie sich langsam an das Leben bei der Familie St. Briac. Es war zu lange her, seit sie ungestört hatte schlafen oder eine Mahlzeit genießen können, Tage und Wochen, in denen sie wachgelegen und sich andauernd gefragt hatte, wie es Ciaran in Duntulm Castle erging, oder ob ihre Mutter sich wirklich von ihren Verletzungen erholen würde.

»Ach, da seid Ihr ja, Chérie«, sagte Aimée de St. Briac, die aus dem großen Speisezimmer kam, um Violette am Fuß der breiten Wendeltreppe in Empfang zu nehmen. »Wollt Ihr nicht hereinkommen und mit uns essen? Alle werden sich freuen, Euch zu sehen.«

»Der Arzt ist bei Maman. Ich dachte, es wäre das Beste, sie alleinzulassen«, sagte Violette. »Es geht ihr heute offenbar ein wenig besser. Ich denke, ihre Lungen erholen sich langsam von dem Schaden, den der Rauch ihnen zugefügt hat. Wir konnten sogar ein Stückchen zusammen gehen, aber ich achte stets darauf, nichts zu sagen, das sie aufregen könnte. Stattdessen sprechen wir über den Garten. Und das Wetter …« Sie zuckte die Schultern.

»Ich bin sicher, Eure fortwährende Präsenz hat für ihre Erholung den Ausschlag gegeben. Eure Mutter wirkt jeden Tag ein wenig stärker. Und das tut Ihr auch, ma chère.«

Violette wollte ihrer Mutter unbedingt Fragen über das Feuer im Château de Fallerand stellen, aber sie hatte sich davon abgehalten. Und obwohl sie dankbar war, dass es ihrer Mutter konstant ein wenig besser ging, wartete Violette ungeduldig darauf, zu Ciaran zurückkehren zu können. Sie betete, dass Donald Gorm und seine Krieger nicht angegriffen hatten. Tag und Nacht träumte sie von Ciaran. Es war ihr so vorgekommen, als stünden sie ganz dicht vor der Art von Nähe und gegenseitigem Vertrauen, von der Violette immer geträumt hatte, aber alles war so voller Unwägbarkeiten, dass sie bei ihrer Rückkehr vielleicht alles verändert vorfinden würde.

Als sie Aimée in den großen Raum folgte, in dem das Mittagsmahl serviert wurde, erlaubte Violette sich dennoch, die Schönheit Frankreichs zu genießen. Sonnenlicht fiel durch die Glasfenster. Überall im Château stellte Aimée Kristallvasen mit frischen Blumen auf, und heute war der Esstisch mit mehreren Arrangements weißer Rosen und Veilchen gedeckt. Das Essen schmeckte köstlich und war auf den Tellern hübsch angerichtet.

»Oh, wie wundervoll, dich bei uns zu haben!«, sagte Fiona und stand auf, als Violette den Raum betrat. »Du siehst bezaubernd aus. Ist das ein neues Kleid?«

Violette schaute an ihren himmelblauen Satinröcken herab, die geteilt waren und einen elfenbeinfarbenen Petticoat enthüllten. Der eckige Halsausschnitt war mit Perlen besetzt, und sie trug einen Saphiranhänger an einer zarten goldenen Halskette. »Nein, es ist ein Teil der Garderobe, die ich hier zurückgelassen habe, als ich meine Verkleidung ersann und mit Raoul nach Schottland reiste.« Der Jagdhund, der unter dem Tisch lag, hob den Kopf, als er seinen Namen hörte. Violette streckte die Hand aus und streichelte sanft seine weichen Ohren. »Ich hatte all diese Besitztümer beinahe vergessen. Dieser Anhänger war lange Zeit mein Lieblingsstück. Er ist mir kostbar, weil mein Vater ihn mir zu meinem zwölften Geburtstag geschenkt hat.«

»Ich staune noch immer bei deinem Anblick, nun, da deine Schönheit enthüllt ist«, sagte Fiona. »Kein Wunder, dass mein unverbesserlicher Bruder sich offenbar verliebt hat.«

»Wir wissen beide sehr gut, dass Ciaran ein vollkommenes Rätsel sein kann. Ich denke, die Zeit wird es zeigen.« Violette spürte, wie sie errötete. Liebte Ciaran sie wirklich? Als sie in jener letzten Nacht in Duntulm Castle in seinen Armen gelegen hatte, hatte Violette es geglaubt, aber je größer die Distanz zwischen ihnen war und je mehr Zeit verstrich, desto mehr Unsicherheit schlich sich in ihr Herz.

»Du musst bald nach Hause zu deinem Mann zurückkehren. Ihr beide braucht mehr Zeit, um euch aneinander und an eure Ehe zu gewöhnen.« Fiona strich sanft über ihren gewölbten Bauch. »Aber zuerst, fürchte ich, musst du eine Unterhaltung mit deiner Mutter führen. Das denke ich schon seit dem Tag, als du dich Christophe und mir vor unserer Abreise aus Schottland anvertraut hast.«

Bevor Violette antworten konnte, wurde Wein ausgeschenkt, und die Dienstboten trugen Teller mit Artischockenböden in Buttersauce auf. Thomas, der Seigneur de St. Briac, lachte über eine Geschichte, die seine zehnjährige Tochter Juliette ihm über ihren Hund erzählte. Alle schienen bester Laune, unterhielten sich und scherzten. Violette hörte wie Aimée über ein Bild sprach, das König François, ihr langjähriger Freund, unlängst in Auftrag gegeben hatte, während ihr Jüngster, Etienne, sie unterbrach und allen mitteilte, dass er Artischocken hasste.

Diese helle, heitere, kultivierte Umgebung war so ganz anders als die große, düstere Halle in Duntulm Castle, an die sich Violette mittlerweile gewöhnt hatte. Es versetzte ihr einen kleinen Stich. Alle waren glücklich; die Tage, in denen ein Schloss wie dieses einen Angriff durch feindliche Truppen befürchten musste, waren lange vorüber. Im Château du Soleil hatte man die Mauer zum Teil abgerissen, damit mehr Sonnenlicht in den Hof fiel und man den verträumten Fluss Loire in der Ferne sehen konnte.

Das Mittagessen war eine wunderbare Ablenkung von der Unterhaltung, die Fiona erwähnt hatte, von den schwierigen Fragen, die Violette ihrer Mutter stellen musste, wenn sich der richtige Zeitpunkt bot. Allein bei dem Gedanken daran fühlte sie sich unwohl.

Sie legte ihre silberne Gabel nieder und dachte erneut an die Bemerkung ihrer Schwägerin über Ciaran. Leise fragte sie: »Fiona, glaubst du wirklich, dass dein Bruder ein treuer, hingebungsvoller Ehemann sein kann?«

»Ciaran, hingebungsvoll?« Fiona gab ein leises, reuiges Lachen von sich. »Ich schätze, alles ist möglich, besonders, wenn er sich endlich verliebt hat.« Sie schaute aus dem Fenster, als wollte sie das Thema wechseln. »Und da wir von Liebe sprechen, ich frage mich, was meinen Mann wohl aufhält?«

Aimée, die Etienne Kirschsaft vom Mund wischte, lächelte. »Wollte Christophe nicht am frühen Vormittag zurück sein?«

»Aye. Er ist ins Dorf gegangen, um jemanden zu treffen, der uns eine Nachricht zu überbringen hat«, bestätigte Fiona.

Violette stocherte in ihrem Essen, Lachs aus der Loire, perfekt gebraten und mit Frühlingsgemüse serviert, und hörte zu, während sich die anderen unterhielten. Sie kam sich seltsam verloren vor. Als sie im Château du Soleil angekommen war, hatte sie Thomas und Aimée nach ihrer Mutter und dem Feuer, das ihren Stiefvater getötet hatte, gefragt, aber sie sagten, sie wüssten nur sehr wenig, und es wäre sicher besser, die Antworten von der Herzogin von Fallerand persönlich zu erfragen.

»Madame MacLeod?«

Violette blickte auf. Der ältliche Doktor Finot stand neben dem Tisch und sah sie erwartungsvoll an. Wie er ihren neuen schottischen Namen ausgesprochen hatte – als sei er ein düsteres Geheimnis –, entlockte ihr beinahe ein Lächeln. Stattdessen erhob sie sich und ging zu ihm. »Oui, Doktor? Wie geht es meiner Mutter?«

»Deutlich besser«, sagte er. »Die Heilung schreitet gut voran, und während ich dort war, wurde sie immer lebhafter. Ihr könnt gehen und mit der Herzogin sprechen, bevor sie wieder einschläft.«

Violette begegnete den Blicken ihrer Freunde, die am Tisch versammelt saßen. Auf einmal war ihr schrecklich übel.

»Du musst gehen«, drängte sie Fiona. Ihre Augen sagten: Sprich mit ihr.

»Natürlich, geht zu Eurer Maman«, stimmte Aimée zu. »Und läutet nach einem Diener, falls die Herzogin gern eine echte Mahlzeit hätte statt der Suppe, von der sie bisher gelebt hat.«

Wie in Trance stieg Violette die elegante Treppe hinauf. Sie entdeckte, dass die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter offenstand.

»Ma fille, bist du das?«

»Maman …« Violette hörte, wie belegt ihre Stimme klang. Sie trat ein und zog sich einen Stuhl neben das Bett. »Ich freue mich so sehr, dass du dich ein wenig erholt hast.«

Sie fand, ihre Mutter sehe bereits besser aus. Obwohl ihre Hände bandagiert waren, war ihr Haar ordentlich gekämmt und eine leichte Röte färbte ihre eleganten Wangenknochen. Sie hatte sogar eine Perlenhalskette umgelegt.

»Wie es scheint, hat der Doktor mir eine heilende Medizin verabreicht, aber ich schlafe dadurch auch viel zu viel«, sagte Agenet. Sie lächelte traurig. »Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht mehr möchte. Ich fühle mich schon wieder viel lebendiger.«

Bei ihrer Ankunft aus Schottland hatte Doktor Finot Violette erklärt, ihre Mutter habe schwere Verbrennungen an den Händen erlitten und ihre Lungen hätten durch den Rauch Schaden genommen – schlimmer jedoch sei die schreckliche Erfahrung gewesen, dem Feuer zu entkommen und später zu entdecken, dass alles in den Flammen verloren war, einschließlich ihres Ehemannes und ihres prächtigen Heims.

Violette konnte sich gut vorstellen, wie entsetzlich es für ihre Mutter war, erneut verwitwet zu sein. Aber gewiss hatte der reiche Sylvestre doch irgendetwas von Wert hinterlassen. Agenet war nicht schon wieder verarmt, oder doch?«

»Ma petite«, sagte ihre Mutter, »ich bin so erleichtert, dass du während deines Aufenthalts in Schottland nicht schlecht behandelt worden bist. Tatsächlich siehst du gesünder und hübscher aus denn je.«

Weil ich frei von Sylvestre war!, wollte Violette ausrufen, aber sie sagte sich, der Zustand ihrer Mutter sei nach wie vor kritisch, und sie müsste vorsichtig sein. »In Wahrheit, Maman, habe ich all die Zeit in Schottland verborgen, wer ich wirklich bin. Erst jetzt, da mein Stiefvater tot ist, fühle ich mich sicher genug, mich wieder zu zeigen.«

Agenet nickte. Mit einer bandagierten, zitternden Hand berührte sie Violettes goldenes Haar, das im Nacken zu einem anmutigen Knoten gewunden war und von einer hübschen französischen Haube nur zum Teil verhüllt wurde. »An dem Tag, als du gingst, brachte es mich zum Weinen, dein Haar verhüllt zu sehen.« Sie hielt inne. »Ich muss Gott dafür danken, dass ich den Mut gefunden habe, dir bei der Flucht zu helfen.«

Widersprüchliche Gefühle erfüllten Violette, Gefühle, die sie nicht in Worten ausdrücken konnte. »Maman, ich weiß, es muss sehr schwierig sein, über all das zu sprechen, was in dem Jahr meiner Abwesenheit geschehen ist, aber ich muss mehr über das Feuer wissen.« Sie beugte sich vor. »Wie kannst du sicher sein, dass mein Stiefvater wirklich tot ist?«

Agenet wurde blass, und sie begann zu blinzeln. »Es ist so schrecklich, davon zu sprechen.«

»Aber wenn ich frei sein will, muss ich die Wahrheit wissen.«

Agenet starrte auf die Bettdecke. »Erinnerst du dich? Dein Papa wollte, dass du seinen Freund, Baron Ormond, heiratest.«

»Natürlich erinnere ich mich, aber bitte nenne Sylvestre nicht meinen Papa!« Violette war überrascht von der Wut, die auf einmal in ihr brodelte. Als sie sah, wie ihre Mutter den Blick abwandte und um Atem rang, bedauerte sie ihren Ausbruch. »Du musst verstehen …«

Obwohl Agenet steif nickte, fragte sich Violette, wie viel sie wirklich verstand.

»Eh bien, ich hatte es einen Moment vergessen, aber du musst mich nicht anschreien«, murmelte Agenet. »Wie ich versucht habe, dir zu erklären, der Grund, weshalb Sylvestre darauf bestanden hat, dich letztes Jahr mit Baron Ormond zu verheiraten, war, dass er Ormond sehr viel Geld schuldete. Tatsächlich mehr, als ich ahnte. Spielschulden und anderes. Hätte er keinen Weg gefunden zu bezahlen, hätte er … hätten wir alles verloren.«

»Er hatte vor, mich an diese alte Kröte zu verkaufen, um sich selbst zu retten!«

Ihre Mutter nickte. »Nachdem du fortgelaufen warst und sie dich nicht finden konnten, hoffte Sylvestre wohl, Ormond würde es auf sich beruhen lassen, bis du wieder auftauchen würdest. Aber dann, vor einigen Wochen, kehrte Ormond von einer Reise an den schottischen Hof zurück. Er erzählte uns, er hätte dich dort gesehen, du habest einen Highlander geheiratet und stündest unter dem Schutz des Clanoberhaupts der MacLeods höchstpersönlich.«

»Ich hatte vor, dir davon zu berichten«, antwortete Violette leise. »Aber ich wollte dich nicht aufbringen.«

»Ich bin davon ausgegangen, es sei keine wirkliche Ehe.« Agenet machte eine abschätzige Geste. »Mir war klar, du hattest es nur getan, um zu überleben – aus dem gleichen Grund, weshalb ich Sylvestre heiratete, als wir nach dem Tod deines Vaters mittellos zurückblieben.« Bevor Violette antworten konnte, sprach sie weiter. »Ormond war entsetzlicher Laune, als er uns diese Nachricht aus Schottland überbrachte. Er wusste, er würde dich niemals bekommen. Er verlangte von Sylvestre, seine Schulden zu bezahlen, und drohte ihm. Ich hörte meinen Mann die ganze Nacht in seinem Zimmer auf und ab gehen. Unmittelbar vor der Morgendämmerung brach das Feuer aus. Gott sei Dank, dass ich wach war und den Rauch roch, oder ich wäre vielleicht nicht entkommen.«

»Du denkst, er war so verzweifelt, dass er das Feuer selbst gelegt hat, um sein Leben zu beenden?«

Ihre Mutter nickte. »Und um zu verhindern, dass Ormond das Château und all die herzoglichen Besitztümer bekommt. Wenn ich jung und schön wäre, hätte Ormond gewiss versucht, auch mich für sich zu beanspruchen, aber wie Sylvestre so oft sagte, ich bin nun vertrocknet und für einen Mann nicht länger von Nutzen.«

Violette tätschelte ihrer Mutter den Arm. Dabei dachte sie, dass Sylvestre Wege gefunden hatte, Agenet zu brechen, so wie er es auch bei Violette versucht hatte. »Ach, Maman, das bist du keineswegs. Du wirst wieder schön und strahlend sein, da bin ich mir sicher.«

»Ma petite, ich bin so glücklich, dass du mich noch immer liebst. Ich habe über die Zukunft nachgedacht, die auf uns wartet. Nun, da du wieder daheim bist, werden wir uns ihr zusammen stellen. Die Familie St. Briac wird uns helfen. Sie scheinen dich zu mögen und behandeln dich fast, als wärst du eine von ihnen«, sagte Agenet staunend. Offenbar war ihr nicht bewusst, dass Violette nun durch ihre Heirat mit Ciaran tatsächlich zum erweiterten Familienkreis gehörte. »Mir ist es gelungen, einige der herzoglichen Familienjuwelen mitzunehmen, als ich aus dem brennenden Château floh. Sie sind kostbar und werden uns hier in Frankreich ein neues Leben ermöglichen.«

Violette ließ die Worte ihrer Mutter auf sich wirken. Ihr dämmerte auf einmal, dass es zwar sehr angenehm war, wieder in Frankreich zu leben, sie jedoch nicht länger das Gefühl hatte, dort zu Hause zu sein. Ihr Heim lag auf einer windumtosten, wunderschönen Insel in Schottland, wo das Leben sehr hart sein konnte, die Liebe sich aber tiefer und intensiver anfühlte als alles, von dem sie je hätte träumen können.

»Ich kann nicht hierbleiben, Maman. Ich muss nach Schottland zurückkehren. Ich bin nun verheiratet, und ich liebe meinen Ehemann.«

»Pah!« Die Wangen ihrer Mutter färbten sich mit intensiver Röte. »Sei nicht albern. Außerdem, was weißt du schon von der Liebe?«

Violette empfand die Worte wie einen Schlag ins Gesicht. »Sagst du das, weil ich meine Jugend eingesperrt im Château de Fallerand verbracht habe, jahrelang den Schikanen meines abscheulichen Stiefvaters ausgeliefert?«

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?« Einen Moment schien es, als wollte ihre Mutter sie schlagen, aber dann verzog Agenet das Gesicht. »Denkst du, ich würde mir keine Vorwürfe machen? Ist das nicht Strafe genug?«

Violette erhob sich, durchquerte den Raum, goss sich etwas Wein ein und trank ihn. Doch der Schmerz in ihr wurde nur stärker. Gab es nichts, das ihn betäubte? Wenn Ciaran nur hier wäre, um ihr zu helfen; aber natürlich hatte sie ihm nicht genug vertraut, um sich ihm anzuvertrauen. Violette schloss die Augen und dachte an die letzte Nacht, als sie und Ciaran miteinander geschlafen hatten, und sie davor zurückgeschreckt war, ihn intim zu berühren.

Wenn sie sich ihrer Vergangenheit heute nicht stellte, würde sie diesen Teil ihrer Seele weiterhin verstecken, vielleicht für den Rest ihres Lebens.

»Maman.« Violette kehrte zurück zum Bett und ergriff die Hand ihrer Mutter. »Du und ich müssen offen miteinander sprechen.«

»Ich habe dich gerettet«, sagte Agenet ängstlich, als suchte sie nach einem Weg, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken. »Hast du das vergessen? Ich war es, die es dir ermöglicht hat zu entkommen!«

»Das weiß ich, und ich bin dafür dankbar.«

»Vielleicht wärst du immer noch dort, wenn ich nicht wäre!«

Violette schaute ihrer Mutter in die angsterfüllten Augen und erkannte die Wahrheit. Mit heiserer Stimme sagte sie: »Du wusstest, was geschah.«

Agenet schaute weg und presste die Lippen zusammen. »Ich wusste, dass er dich … unglücklich machte.«

»Wusstest du, was er mir antat?«

»Ich wusste nur, dass es schlimmer hätte sein können!«, rief ihre Mutter aus. »Warst du in deiner Hochzeitsnacht nicht noch intakt?«

»Maman!« Violette verspürte solches Entsetzen, solchen Unglauben, dass sie kaum sprechen konnte. »Ich war nur ein junges, unschuldiges Mädchen. Fast noch ein Kind. Willst du herunterspielen, was Sylveste mir angetan hat?«

»Das habe ich nicht gesagt! Natürlich wusste ich, dass es falsch war. Warum, denkst du, habe ich dir geholfen zu entkommen?«, rief Agenet.

Violette war übel. »Wie lange wusstest du davon?«

Ihre Mutter begann zu weinen und bedeckte ihr Gesicht mit den bandagierten Händen. »Seit Jahren«, flüsterte sie. »Ich lauschte an der Tür.« Sie blinzelte nervös. »Natürlich war es meine Absicht, dir zur Hilfe zu eilen, falls er zu weit gehen sollte.«

Die reine Wut erfüllte Violette, und einen Moment lang konnte sie kaum sprechen. »Aber ich … ich verstehe nicht. Wenn du wusstest, was er mir antat, wie konntest du zulassen, dass es so lange anhielt?«

»Weil ich solche Angst hatte! Die Angst folgte mir während jeder wachen Stunde und schlief nachts in meinem Bett. Ich wusste, wenn ich Sylvestre zur Rede stellte, würden wir auf die Straße gesetzt, gedemütigt und ohne einen Heller! War es nicht besser, seine Perversion zu ertragen, wie wir Frauen es nun einmal tun müssen, als heimatlos zu werden und zu verhungern?« Sie starrte Violette kämpferisch an.

Sie hat nur an sich selbst gedacht, dachte Violette ungläubig und presste die Hand auf den Mund, um ihr geschocktes Schluchzen zu unterdrücken. Sie war ein schutzbedürftiges Kind gewesen, doch stattdessen hatte ihre Mutter sie als einen Schild benutzt und sich mehr um ihr luxuriöses Leben gesorgt als um das Wohlergehen ihrer eigenen Tochter. Sie hat die Juwelen mitgenommen, als es um ihre eigene Zukunft ging, aber nicht, als es mein Leben, meine Unschuld waren, die auf dem Spiel standen!

»Ma fille«, sagte Agenet schmeichelnd, »vielleicht habe ich einige Fehler begangen, aber ich habe dich vor ihm gerettet.«

Ihre Blicke trafen sich. Violette begriff, dass diese zutiefst unvollkommene Frau, ihre Mutter, ihre einzige Blutsverwandte war. Zwar wusste sie nicht, wie sie Agenet die vielen Jahre vergeben sollte, in denen sie Sylvestre erlaubt hatte, ihre Tochter zu missbrauchen, aber wenn Violette weiterhin aus diesem Brunnen des Grolls trank, würde sie sich nur selbst vergiften.

Lange Zeit sagte keine von ihnen ein Wort. Violette atmete tief ein und aus und spürte, wie sie sich langsam ein wenig beruhigte. »Wie dem auch sei, Maman. Ich verstehe, dass du Angst hattest, denn mir ging es ebenso.«

Ihre Mutter griff nach ihr, und Violette tätschelte ihr den dünnen Rücken, während sie weinte.
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»Ich will ein größeres Pony, Papa!«, rief Etienne aus. »Lass mich auf Ninons Pferd reiten.«

Violette stand mit Fiona und Aimée in der Tür des Châteaus und lachte über Etiennes Versuch, seinem Vater Befehle zuzurufen, während alle drei Kinder in dem sonnigen Hof im Kreis ritten. Es war eine willkommene Ablenkung nach der emotional so anstrengenden, erschöpfenden Unterhaltung mit ihrer Mutter.

»Etienne ist genau wie Thomas«, sagte Aimée und schüttelte voller Zuneigung ihren Kopf mit den schwarzen Locken. »Und seine älteren Schwestern verwöhnen ihn schrecklich.«

Fiona öffnete den Mund, um zu antworten, gab aber keinen Laut von sich. Stattdessen drehte sie den Kopf und blickte den Weg hinunter, der vom Château zum etwas entfernt liegenden Torhaus über dem Fluss führte. Ein Reiter kam gerade den Hügel hinauf.

»Das ist Christophe.« Fionas Gesicht erhellte sich, und sie legte eine Hand auf ihren Bauch, als wollte sie diese Erkenntnis mit dem Baby teilen, das in wenigen Wochen zur Welt kommen würde.

Violette lächelte über ihre Freude, spürte aber zugleich ein unerklärliches Frösteln, während sie zusah, wie die übrigen Christophe begrüßten. Er schwang sich von seinem Pferd und übergab die Zügel einem Stallburschen. Thomas’ und Aimées Kinder sprangen um ihn herum, damit er sie umarmte und ihnen die kleinen Leckereien gab, die er vom Markt mitgebracht hatte. In ein schmuckloses, dunkelgraues Wams gekleidet, das sein dunkles Haar und seine stolzen Züge betonte, wandte er sich seiner Frau mit einem schwachen Lächeln zu.

»Ich habe dich vermisst, meine Liebste«, sagte er.

Fiona warf sich in seine Arme. Christophe hielt sie fest. Dabei schaute er über ihre Schulter zu Violette, und sie hatte das Gefühl, als legte sich ein dunkler Schatten über sie alle drei.

»Ich habe eine sehr dringende Nachricht von Lennox erhalten, der sich in Dunvegan befindet.« Christophes Gesichtsausdruck wurde sehr ernst, als er sprach. Er schaute Fiona in die Augen und streichelte zärtlich ihre Wange. »Hab keine Angst, all deine Verwandten sind am Leben, aber es gibt schlechte Neuigkeiten. Ich schlage vor, wir gehen hinein und setzen uns.«

Während Violette den anderen in den Salon folgte und sich auf einen der Stühle setzte, die neben den Fenstern standen, empfand sie trotz der Furcht einen Hauch von Erleichterung, dass Ciaran nicht ums Leben gekommen war.

Fiona und Violette setzten sich nebeneinander und hielten sich bei den Händen. Fiona war inzwischen wie eine Schwester für sie, und Violette war dankbar, eine solch starke Verbindung zu ihr zu spüren. Christophe zog sich einen Stuhl heran, sodass er ihnen gegenübersaß, während Thomas in diskretem Abstand stehen blieb. Nur Aimée war mit den Kindern und den Ponys draußen im Hof geblieben.

»Die Burg wurde angegriffen, nicht wahr?«, fragte Violette offen. Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Ich hatte die ganze Zeit gehofft, die Warnungen wären ein Irrtum, und die MacDonalds würden niemals kommen.«

»Ja, es gab einen Angriff.« Seine Augen waren sehr gütig. »Donald Gorm von Sleat und Ruairi MacLeod von Lewis haben tagelang gewartet, bis Ciaran und Magnus schon glaubten, sie hätten sich anders entschieden. Dann schlugen die MacDonalds zu. Anscheinend brachten sie weitaus mehr Kämpfer mit, als alle gedacht hatten. Fünfzig Galeeren, dazu dutzende Angreifer zu Land.«

Violette unterdrückte ein Keuchen. Die Übelkeit, die nach der Unterhaltung mit ihrer Mutter abgeflaut war, kehrte nun in einer schrecklichen Woge zurück. »Ich hätte da sein sollen, um zu helfen!«

»Ich versichere dir, Ciaran hätte nicht gewollt, dass du dich in Gefahr bringst«, sagte Fiona, deren Augen sich mit Tränen füllten. Ganz offensichtlich dachte sie an all die Menschen in Duntulm Castle, die sie kannte und liebte und die während des Angriffs getötet oder verwundet worden waren.

»Ma chère«, sagte Christophe zu Fiona, »um unseres Kindes willen musst du versuchen, keine Angst zu haben. Dein Vater und deine Brüder leben, und das ist das Wichtigste, nicht wahr? Wir werden so bald wie möglich nach Schottland zurückkehren, und ich werde ihnen helfen, wiederaufzubauen, was –«

Violette konnte keinen Moment länger warten. »Und Ciaran ist unverletzt?« Sie hatte Alasdair Crotachs schreckliche Verwundung gesehen. Für einen Hochlandkrieger wie Ciaran gab es ein schlimmeres Schicksal als den Tod.

»Er ist verletzt, aber er lebt. Lennox schreibt, Ciaran sei in den Rücken getroffen worden, nachdem er Magnus das Leben gerettet hatte. Sie wurden beide in den Fluchttunnel getragen, den wir letztes Jahr gebaut haben. Schließlich erreichten sie zusammen mit den anderen, die sich dort verborgen hatten, den Strand, und wurden mit einem Boot nach Dunvegan gebracht.«

»Die Burg ist verloren?«, fragte Fiona schwach. »Und unsere Ländereien auf der Halbinsel Trotternish?«

»Ja, aber verliere nicht die Hoffnung. Zusammen werden wir etwas Neues aufbauen, vielleicht in der Nähe von Dunvegan …«

Eine Sekunde lang starrte er in die Ferne, und Violette spürte, dass er sich selbst Vorwürfe machte. Vielleicht waren die Angreifer durch das Tor gebrochen, das Magnus auf Christophes Rat hin hatte bauen lassen. »Lennox schreibt, vor Ciaran und Magnus läge ein schwieriger Genesungsprozess.«

»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dieser Schurke Donald Gorm in unserer Burg lebt«, rief Fiona. »Dort, wo Ciaran, Lennox und ich aufgewachsen sind und unsere Mutter gestorben ist!«

»Oh, Donald Gorm lebt dort nicht«, antwortete Christophe. »Er und seine Truppen haben ihren Feldzug fortgeführt und sind nach Süden gezogen, um Alasdair Crotachs Männer bei Skeabost zu schlagen. Schließlich haben sie den Loch Alsh überquert und Burg Eilean Donan erreicht. Sie hatten vor, sie ebenfalls zu stürmen. Es waren zu diesem Zeitpunkt nur zwei Männer in der Festung, und Donald Gorm wurde ein wenig zu kühn und wagte sich vor, um die Mauern genau zu betrachten. Einer von ihnen schoss ihm mit einem Pfeil mit Widerhaken in die Wade, und als er ihn herauszog, wurde eine Ader durchtrennt und er verblutete.« Grimmig fügte Christophe hinzu: »Es war eine sehr kurze Revolte.«

»Das geschieht ihm recht, diesem Bösewicht! Es ist seine Schuld, dass mein Vater und mein Bruder verwundet sind. Zahllose Mitglieder meines Clans sind tot«, klagte Fiona. »Und die MacDonalds sind nun immer noch im Besitz von Duntulm Castle.«

Violette stand auf. »Ciaran braucht mich. Ich muss sofort nach Skye segeln.«

»Ich dachte mir schon, dass Ihr das sagen würdet«, sagte Thomas schließlich, nachdem er einen Blick mit Christophe gewechselt hatte. »Ich kenne einen Kapitän, dessen Schiff in einigen Tagen segelt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr an Bord seid und halbwegs komfortabel reisen könnt.«

»Sobald das Baby geboren ist, werde ich dir folgen«, sagte Christophe.

»Das werden wir alle«, korrigierte ihn Fiona mit Tränen in den Augen. »Unser Kind ist ebenfalls ein MacLeod. Wir müssen alle zusammen sein.«


Kapitel 17




Kaum eine Woche später fand sich Violette auf der Félicité wieder, dem Zweimaster eines Händlers, der von Calais nach Schottland segelte. Thomas hatte für sie eine winzige Kabine gebucht, und als der Himmel sich verdunkelte und die Wellen zunahmen, zog sie sich dankbar in ihre enge Koje zurück.

Zusammengerollt in der Dunkelheit, an ein eingebautes Regal geklammert, damit sie nicht aus ihrer Koje fiel, dachte Violette an Ciaran und all die Unsicherheiten zwischen ihnen. Würde ihm noch etwas an ihr liegen, wenn sie zurückkehrte? Vielleicht erweckte der Verlust der Burg, zusammen mit seinen Verletzungen, die Dunkelheit in ihm wieder und ließ ihn verbittern. Ciaran war ein Kämpfer, bis tief ins Mark, und wenn er schwer verwundet worden war, würde es ihm sehr zusetzen. Vielleicht hatte er bereits eine andere Frau in sein Bett geholt, um sich von dem Schmerz abzulenken.

Nein, nein, ihm liegt etwas an mir. Das hat er gesagt. Sie versuchte sich nur daran zu erinnern, wie er sie in dieser letzten Nacht angesehen hatte. Dennoch dachte sie auch an die zynischen Worte, die er zu Lennox gesagt hatte.

Zwischen ihnen war ein Band entstanden, aber war es nicht doch noch sehr zerbrechlich? So viele Dinge in ihrem Leben entzogen sich ihrer Kontrolle.

Auf dem Deck über ihr hörte man Männerstimmen über dem Tosen des Sturms. Regen schlug gegen den Rumpf, und das Schiff wurde von den Wellen hin- und hergeworfen wie ein Spielball. Violette begann sich zu fürchten. Würde dies ihr Schicksal sein? Würde sie bei einem schrecklichen Schiffsunglück sterben, bevor sie zu Ciaran gelangte?

Sie begriff, dass diese enge, dunkle, stickige Kabine gut ihr Sarg werden konnte. Sie würde für immer am Meeresgrund liegen. Violette kämpfte sich auf die Füße, zog ihren Mantel an und wagte sich langsam durch den Mittelgang hinauf an Deck. Die Kraft des Regens und des Windes zwang sie beinahe auf die Knie, als sie in die sturmdurchtoste Nacht hinaustrat. Männer zogen an den Tauen, refften die Segel, und manche von ihnen schrien vor Furcht.

Einen Moment später sah Violette, wie der freundliche Erste Offizier, Philippe, von einer starken Windböe von den Füßen gerissen wurde. Er flog über die Reling, als bestünde er aus nichts als dürren Zweigen. Entsetzt versuchte Violette, die übrigen Matrosen zur Hilfe zu rufen, doch niemand schien sie zu bemerken. Sie zog ihren durchnässten Mantel aus und krabbelte hinüber zur Reling. »Hilfe!«, schrie sie, während der Regen ihr die Tränen abspülte. Philippe war stets freundlich zu ihr gewesen, sein Lächeln hatte sie an Bord begrüßt. Wie konnte sie zulassen, dass er ertrank? Als sie schließlich die Reling erreichte und sich daran hochzog, erhaschte sie einen Blick auf sein weißes Hemd in den schwarzen Wellen des Ärmelkanals.

»Gebt nicht auf!«, rief Violette. Sie sah sich um und erblickte ein leeres, hölzernes Fass, das über das Deck auf sie zurollte. Vielleicht war es Torheit, weil er bereits so weit weg war, dennoch musste sie es versuchen. Wenn sie das Fass ins Meer werfen konnte, würde der ertrinkende Mann es vielleicht erreichen.

Gerade, als es ihr gelungen war, das Fass auf die Reling zu wuchten, schleuderte eine enorme Welle das Schiff hart nach backbord, und Violette wurde von den Füßen gerissen – über Bord. Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war der Fall, der Sturz in die wütende See. Dann wurde die Welt schwarz.
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Ciaran brauchte Wochen, um sich von der Stichverletzung zu erholen, die er in Duntulm Castle erlitten hatte. Er lag im Bett in einem Turm in Dunvegan und brütete, gefangen in seinem Gefühl von Reue und Schuld. Der Schmerz war ihm ein ständiger Gefährte – alle anderen schickte er fort. Selbst, als er in der Lage war, sich zu bewegen und Treppen zu steigen, mied er den Rest seiner Familie. Der bloße Anblick seines Vaters, gelähmt und stumm, erweckte in ihm den Drang, sich hinunter auf die Klippen zu stürzen.

Doch schließlich, wie das Strahlen der Sonne hinter einer düsteren Wolke, begann Violette, in seinen Träumen zu erscheinen. Isoliert in seinem Turmzimmer, seiner Kraft und Zielstrebigkeit beraubt, begriff Ciaran, dass andere Frauen vielleicht keinen Mann wollten, der so wie er alles verloren hatte, aber im Inneren wusste er, Violette war nicht so. Schließlich versuchte er, nicht länger bei den Erinnerungen an die blutige Schlacht zu verharren, sondern an ihr Versprechen zu denken, sie werde zurückkommen. Zusammen würden sie einen Weg vorwärts finden. Er stellte sich vor, wie er ihr zärtlich in die Augen sah, wenn er ihr alles erzählte, was geschehen war. Violette war die einzige Person, die ihn nicht verurteilen würde. Sie würde ihn in der Nacht festhalten, wie er sie gehalten hatte, als sie gelitten hatte, ihm durch das Haar streichen und ihn wissen lassen, dass er nicht allein war.

Auch als Ciaran kräftiger wurde, fiel es ihm schwer, an etwas anderes zu denken als an Violettes Rückkehr. Nachts würden sie sich lieben oder einfach nackt beieinander liegen, überaus zufrieden in ihrer gegenseitigen Umarmung. Tagsüber würden sie Hand in Hand am Loch Dunvegan entlanggehen und Pläne für ihre Zukunft schmieden.

Doch die Wochen verstrichen, und Violette kam nicht. Er konnte sie deutlich sehen, wie sie in ihrem vom Mondlicht erhellten Bett in Duntulm Castle flüsterte: Natürlich komme ich zurück. Ich verspreche es.

Aber wo war sie? Es war nun August. War ihr in Frankreich etwas zugestoßen? Wenn ja, warum hatte sie keine Nachricht geschickt? Lennox’ Brief, der die Einzelheiten des tragischen Kampfes in Duntulm Castle beschrieb, hätte vor beinahe einem Monat in Frankreich eintreffen sollen. Die Violette, die Ciaran kannte, wäre so schnell wie möglich an die Seite ihres Ehemanns geeilt oder hätte zumindest eine Botschaft geschickt, um zu erklären, warum sie es nicht konnte.

Ciaran ging wie ein gefangener Tiger in seiner kleinen Kammer im Turm auf und ab und hielt nur inne, um durch das schmale Fenster auf das Meer zu blicken. Er trug nichts als ein Hemd, unter dem man seine bandagierte Brust sah. Obwohl die Wunde heilte, hielt der Schmerz an, und Ciaran hatte festgestellt, dass es half, seinen Oberkörper fest zu umwickeln. Beim Wechseln der Binden dachte er manchmal an Violette in ihrer Hochzeitsnacht, wie sie die Stoffstreifen abgewickelt hatte, mit denen sie ihre wunderschönen Brüste verbarg.

Er konnte es kaum abwarten, sie wieder in den Armen zu halten, sein Gesicht in ihr goldenes Haar zu pressen, ihr Lust zu bereiten, auf die Weise, wie sie es am liebsten mochte. Sie würde sich unter ihm winden und stöhnen, ihn wissen lassen, wie sehr sie ihn begehrte. Dieser Tage regte sich seine Männlichkeit, wann immer er an Violette dachte.

Gefangen zwischen Sehnsucht und Frustration, wandte sich Ciaran dem Tablett zu, auf dem ein halb gegessenes Frühstück stand, und suchte nach dem Krug Bier. Das Einzige, was das Leben erträglich machte, war Bier – oder besser noch, Whisky.

Er trank einen Becher, schenkte sich einen zweiten ein und trank ihn langsamer, dann ging er wieder zum Fenster. Loch Dunvegan glitzerte in der Nachmittagssonne. Auf einmal sah Ciaran die weißen Segel einer Birlinn in der Ferne. Sein Herz machte einen Sprung. Violette!

Er schaute an sich herab und sah, dass er wie ein Wilder aussah. Wann hatte er sich zum letzten Mal gewaschen? Die Diener hatten versucht, ihn mit allen möglichen Formen des Luxus in Versuchung zu führen, aber meist lehnte Ciaran ab. Bis zu diesem Moment hatte es ihn kein bisschen gekümmert, wie er aussah oder roch. Er stellte den Bierkrug beiseite und ging zu der Truhe, auf der ein Krug mit Wasser stand. Wenn doch nur Zeit wäre, hinunter zum Loch zu gehen, um sich gründlich zu reinigen!

Fieberhaft riss sich Ciaran das Hemd vom Leib und spritzte sich Wasser ins Gesicht, unter die Arme und in den Schritt. Das würde reichen müssen. Er zog ein sauberes Hemd an, breitete sein Tuch aus und legte sich darauf. Die Stichwunde am Rücken beschwerte sich heftig, als er den Karostoff um sich wickelte und schließlich um die Taille gürtete. Er wandte sich wieder dem Fenster zu, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Welch ein Wahnsinn, dass er sich so fühlte, wie ein Junge, der sich der Frau all seiner Träume gegenübersah. Die Birlinn hatte beinahe die Felsen unterhalb der Burg erreicht. Er sah einen Mann an der Ruderpinne stehen. War das Christophe? Und dort, neben ihm, saß eine Frau.

Nach all der Finsternis, dem Verderben, dem Blut und dem Schmerz der letzten Wochen ging schließlich doch noch die Sonne auf.

Violette war heimgekommen. Ciaran konnte es nicht riskieren, sich jemand anderem zu offenbaren, aber der Gedanke, seine Gefühle Violette anzuvertrauen, war wie der Anblick einer Oase in der Wüste.

Unterhalb seines Turmfensters eilten die Diener in den Hof und öffneten das Seetor, um die Besucher einzulassen. Ciarans Handflächen schwitzten. Er wünschte, er könnte Violette begrüßen, ohne dass seine gesamte Familie zugegen war, begriff aber, dass er hinunter in die Halle würde gehen müssen, bevor er sich mit ihr an einen privaten Ort zurückziehen konnte.

Die Vorfreude brachte sein Blut in Wallung, als er die schmale, dunkle Turmtreppe hinunterstieg und die Halle betrat. Er schaute sich rasch um. Owen und eine Gruppe von Clankriegern würfelten an einem Tisch, während einige von Ciarans Cousinen von ihren Näharbeiten aufblickten. Sein Vater saß in einem Stuhl in der Ecke und schien einer seiner Halbschwestern zuzuhören, die ihm aus einem Buch vorlas. Alasdair Crotach kämpfte darum, sich von seinem Lieblingsstuhl zu erheben. Ciaran bemerkte, dass der alte Clanchef mit jedem Tag gebeugter und älter erschien.

»Jemand kommt«, krächzte er schläfrig.

Ciaran nickte. »Aye, Großvater. Endlich kehrt meine Frau zu mir zurück.« Es ärgerte ihn, dass sie zunächst in Dunvegan würden bleiben müssen und auf die Gastfreundschaft seines Großvaters angewiesen waren. Wenn die Dinge anders stünden, hätte Ciaran vielleicht nichts dagegen, dauerhaft hierzubleiben, aber jeder Blick von Alasdair Crotach erinnerte ihn daran, wie sehr der alte Mann es ihm verübelte, dass er Violette statt Judith geheiratet hatte.

»Eine Schande, dass deine Braut dir kein Heim anbieten kann, das ihr zwei teilen könnt, wie es das MacRae-Mädchen getan hätte«, murmelte Großvater.

Stimmen drangen aus dem Hof. Ciaran ging zu dem großen, hohen Torbogen hinüber. Er sehnte sich nach dem Anblick Violettes. Seine Nerven waren gespannt wie die Saiten einer Laute.

Endlich betrat Christophe die Halle und sah sich dabei um. An seiner Seite ging eine junge Frau, die ein Baby auf dem Arm hatte.

Schockiert begriff Ciaran, dass die Frau gar nicht Violette war, sondern Fiona. Wie betäubt sah er zu, wie die anderen die Neuankömmlinge begrüßten und das neugeborene Baby bewunderten – einen Jungen, der Lucien hieß. Eine seltsame, düstere Vorahnung beschlich Ciaran und hielt ihn davon ab, zu ihnen zu gehen und zu fragen, wo zum Teufel seine Frau war.

Vielleicht ist sie draußen stehen geblieben und spricht mit jemandem?

Fiona ging zu ihrem Vater. Sie blinzelte die Tränen zurück, als sie sich neben ihn setzte und ihm seinen kleinen Enkel vorstellte. Ciaran blieb reglos stehen, während Christophe auf ihn zukam. In den Augen seines Schwagers las er bereits, dass dieser keine guten Neuigkeiten zu überbringen hatte.

»Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«, fragte Christophe mit leiser Stimme.

Ciaran konnte nicht mehr tun, als bis zur nächsten Wand zurückzuweichen. Er fand nicht einmal Worte. Es war beinahe unmöglich, Christophes Blick zu begegnen. »Sag es mir«, stieß er hervor.

»Ich wünschte, es könnte anders sein«, sagte sein Schwager. Tränen standen ihm in den blauen Augen.

»Beim Herrn Jesus, musst du mich so foltern? Heraus damit.«

Ciaran hörte die Worte wie durch einen Nebel. Später erinnerte er sich nur an Bruchstücke.

Als Violette von der Schlacht und deiner Verwundung hörte, konnte sie nur noch daran denken, zu dir zurückzukehren, sagte Christophe. Es gab einen schrecklichen Sturm auf See. Violette hätte nicht an Deck sein sollen. Der Kapitän denkt, sie habe den Ersten Offizier über Bord fallen sehen und versucht, ihm ein Seil zuzuwerfen, aber in diesem Moment gab es einen scharfen Ruck nach backbord, und … Christophe legte Ciaran die Hand auf die Schulter. Seine Stimme war belegt, und er musste schlucken. Und Violette wurde über Bord geschleudert.

»Über Bord?«, sagte Ciaran, als er schließlich seine Stimme wiederfand. »Jemand hat es gesehen?«

Christophe nickte. »Der Kapitän, ein Freund der Familie St. Briac. Er schrieb uns und sagte, er habe es beobachtet, von der anderen Seite des Decks aus. Ich wünschte, es wäre nicht so, mon ami, aber Violette ist tot. Wir haben sie auch geliebt! Es ist eine schreckliche Tragödie.«

Ciaran schloss seine Augen. Bitter dachte er: Du hast nicht die leiseste Ahnung.


Kapitel 18




Isle of Skye, Schottland

April 1540

Ciaran stand allein auf einem grünen Hügel über Loch Dunvegan und versuchte, nicht zu denken. Wenn er blinzelte, konnte er den Umriss von Dunvegan Castle auf der anderen Seite des tiefen blauen Lochs sehen, und wenn er den Kopf nach Süden wandte, erblickte er die beiden markanten Plateaus – die »Tische« der MacLeods. In den letzten Monaten hatte er Trost darin gefunden, hier zu stehen und seine Clanfestung und die großartige Landschaft ringsum zu betrachten. Es half ihm, sich verwurzelt zu fühlen, nicht ganz so machtlos in einer Zeit, in der er sich oft fühlte, als hätte ihn das Leben eine Klippe hinuntergestoßen.

Manchmal wünschte sich Ciaran, es wäre wahr.

Vor ihm, in dem hohen Gras nahe am Ufer, blühten zarte, blassblaue Blumen. Ungebeten kamen ihm Violettes belustigte Worte in den Sinn: Erkennt Ihr es nicht? Es ist Wiesen-Schaumkraut. Meine Lieblingsblume …

Die Blüten standen auf schlanken Stielen und wiegten sich im Wind, unbeeindruckt von seiner Seelenqual. Und dennoch ging er näher heran und pflückte ein paar davon, hielt sie gegen seine raue Wange, wie Violette es getan hatte … vor einer Ewigkeit.

»Ich würde sagen, es erscheint nicht wirklich real. Die Hochzeit, meine ich«, sagte eine leise Stimme hinter ihm.

Es war Christophe de St. Briac, der nur wenige Fuß hinter ihm stand. Als Ciaran sich zu ihm umwandte, sah er zugleich den stattlichen neuen Wohnturm, den sie zusammen bauten. Im Vergleich zu Duntulm Castle war es ein schlichtes Gebäude, aber Ciaran hatte darauf bestanden, zeitgemäße Befestigungsanlagen zu errichten. Man würde sein Heim kein zweites Mal stürmen.

Geh fort, wollte Ciaran seinem Schwager sagen. Lass mich allein. Doch stattdessen sagte er: »Aye, du hast recht, es scheint unwirklich.« Er hätte St. Briacs verständnisvollem Blick begegnen sollen, fürchtete aber, der Schmerz, den er in sich verschlossen hielt, könnte herausbrechen. Es war ein zu großes Risiko, besonders heute. Stattdessen zwang er sich zu einem unbekümmerten Lächeln. »Dabei ist es nur eine Hochzeit, nicht wahr? Ich werde heute Nacht mit einer hübschen Frau schlafen, also sollte ich mich wohl auf mein Gelöbnis freuen.« Er hob eine dunkle Augenbraue. »Ich bin immer noch ein Mann. Die schrecklichen Dinge, die geschehen sind, kann ich nicht ändern, aber wenn ich Judith heirate, mache ich immerhin einen Teil des Schadens, der unserem Clan entstanden ist, wieder gut.«

St. Briac legte Ciaran die Hand auf den Arm. »Du brauchst nicht so tun, als würdest du nichts fühlen. Ich erinnere mich an deinen Blick an dem Tag, als ich aus Frankreich zurückkam und dir die Nachricht von Violettes Tod überbringen musste.«

Ciaran zuckte die Schultern und schaute weg. »Wie mein Großvater gern sagt: Wir waren nur sehr kurze Zeit verheiratet. Und es ist nicht so, als sei es eine Liebesheirat gewesen.«

»War es das nicht, am Ende? Violette vermittelte mir einen anderen Eindruck, als sie aus Schottland kam und uns beiden sagte, ihr hättet geheiratet. Fiona und ich spürten beide die Macht ihrer Liebe.«

Der Zorn stieg in Ciaran auf wie ein Sturm, aber das durfte er St. Briac nicht merken lassen. Einen Moment lang schloss er die Augen und dachte an den Tag, an dem er erfahren hatte, dass Violette tot war. Er betrauerte mehr als seinen eigenen Verlust. Violette war tapfer gewesen, einfallsreich und gütig. Sie beide hatten Geheimnisse voreinander gehabt, das war ihm bewusst, aber gemeinsam hatten sie ihre Herzen der Liebe geöffnet. Sie würde niemals einen weiteren Sonnenaufgang sehen, spüren, wie ein Kind in ihr heranwuchs, oder ein Lied auf der Laute spielen, die er ihr geschenkt hatte. Ciaran war die Frau gestohlen worden, die er geliebt hatte, aber das Schicksal hatte Violette ihrer gesamten Zukunft beraubt.

Ich hätte ihr sagen sollen, wie kostbar sie mir war, dass ich sie wirklich geliebt habe! Tränen brannten wie Säure in seinen Augen. Verschwindet, befahl er ihnen und spannte jeden Muskel an, um dem Schmerz zu widerstehen.

Im letzten Jahr hatte Ciaran Übung darin gewonnen, diese unerträglichen Gedanken von sich zu schieben. Wenn er sie zuließ, war das, wie in einer schrecklichen Wunde zu stochern und sich zu fragen, warum sie nicht heilte. Nein, es war besser, dieses Zwischenspiel hinter sich zu lassen, wie er es mit den Büchern getan hatte, die seine Mutter so geliebt hatte, und zu versuchen, alles zu vergessen.

Ciaran holte tief Atem und besann sich auf die Gegenwart. Er wandte sich von St. Briac ab und sagte: »Violette mag geglaubt haben, wir hätten einander geliebt, aber das spielt heute keine Rolle. Alles ist anders, und wir gewinnen nichts, indem wir die Vergangenheit heraufbeschwören.« In der Ferne sah er einen schlanken, heranwachsenden Jungen, der ihm von einem Haufen Steinblöcke neben dem Turm aus zuwinkte. Es war Judiths Sohn Grant, der bald Ciarans Stiefsohn sein würde. »Wir täten besser daran, heute an diesen Jungen dort zu denken, der dringend einen Vater braucht.« Er machte eine Pause, und sein Ton wurde beißend. »Wer weiß, wenn ich erst einmal eine Frau im Bett unter mir habe, wird sich meine Stimmung vielleicht heben.«

Ciaran ging davon. Beim Gehen öffnete er die Hand und ließ das Wiesen-Schaumkraut los. Er schaute nicht zurück, als der Wind die Blüten davontrug.
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Mehrere Steinmetze arbeiteten an Ciarans neuem Turm, allen voran Bayard de Nieuil, der auch zusammen mit Christophe im Falkland Palace gearbeitet hatte. Der muskulöse, stämmige Franzose hatte lockiges Haar, einen dichten braunen Bart und Augen, die für gewöhnlich gutmütig leuchteten.

Bayard war so gütig gewesen, den jungen Grant Carsewell unter seine Fittiche zu nehmen. Er lehrte den Jungen einige Geheimnisse der Baumeisterkunst, und Grant behauptete gern, er sei nun der Lehrling des Steinmetzes. Seine Mutter Judith fand das entsetzlich, aber das schien Grant nur zu beflügeln.

»Schau, Da!«, rief Grant, als Ciaran näher kam. Er hielt ein Paar Hände hoch, die für seinen dünnen Körper zu groß wirkten. Sie umfingen einen winzigen, braunen und weißen Vogel. »Ich habe einen Wiesenpieper gerettet! Ich habe ihn gerade im Turm gefunden. Er kann anscheinend nicht fliegen, aber ich werde ihn gesundpflegen. Bayard hat mir gesagt, er würde einen Käfig dafür bauen. Ich nenne ihn … Spirit. Aye, das ist gut! Spirit, denn der kleine Bursche wird Mut und Willenskraft brauchen, um wieder zu fliegen.« Scheu blickte Grant zu Ciaran auf. »Ist es dir recht, Da?«

Ciaran spürte eine vertraute Welle der Furcht, doch er zwang sich zu lächeln. Jedes Mal, wenn der Junge ihn Da nannte, fühlte er sich stärker an Judith gekettet, dabei hatten sie noch nicht einmal ihre Eheschwüre abgelegt. Wenn Grants wahre Gefühle sich nicht so offen in seinem Gesicht zeigten, hätte Ciaran vielleicht vermutet, der Junge hätte sich mit seiner Mutter verschworen, um ihn niederzustrecken wie einen waidwunden Hirsch. Aber er hatte entdeckt, dass Grants Herz so rein war wie das Judiths befleckt.

Ciaran dachte an den stürmischen Wintertag zurück, als Walter MacRae in Dunvegan erschienen war und ihnen ein Angebot unterbreitet hatte, nahezu identisch mit dem, das Ciaran in Edinburgh zurückgewiesen hatte. Eure Frau ist tot, Frieden ihrer Seele, und meine Judith will Euch noch immer. Wir können einander helfen. Ihr habt Eure Burg an die MacDonalds verloren, und sie haben meinem Bruder Eilean Donan abgenommen, wo er so lange Vogt war. Wenn Ihr Judith heiratet, werdet Ihr nicht nur mein Land und mein Heim auf der Isle of Skye bekommen, sondern viele Kämpfer, die sich Euch anschließen werden, falls Clan MacLeod beschließt, an den MacDonalds von Sleat Rache zu nehmen.

Alasdair Crotach hatte während MacRaes leidenschaftlicher Ansprache ganz in der Nähe gesessen und Ciaran auf eine Weise angesehen, die ihm sagte, er hatte keine Wahl. Und ihm war bewusst, dass das auch zutraf. In gewisser Weise war er MacRae sogar dankbar, dass dieser ihm einen Ausweg aus dem tiefen Abgrund aus Schuld und Selbstkasteiung aufzeigte, in dem er Tag und Nacht gefangen gewesen war.

Wenn er das Ganze nur hinter sich bringen könnte, ohne dass jemand von ihm erwartete, menschliche Gefühle zu zeigen, wäre es so viel leichter.

»Aye«, sagte er zu Grant. »Wenn es dir Freude macht, zu versuchen, den kleinen Vogel zu retten, dann nur zu, aber ich fürchte, deine Mühen werden sich als vergebens herausstellen.«

Grant starrte zu ihm auf, und nun glitzerten Tränen in seinen Augen. Bevor er etwas sagen konnte, griff Bayard ein und legte eine große, raue Hand auf die knochige Schulter des Jungen. »Schenk deinem Da keine Beachtung«, sagte er knurrig. »Wir werden unser Bestes tun, und der Rest liegt bei Gott.«

In diesem Moment erklang Lennox’ Stimme vom Ufer her. Ciaran wandte sich um und sah, dass sein Bruder in einem kleinen Boot den Loch überquert hatte und nun durch das Gras auf sie zukam. Sein wildes, helles Haar flatterte im Wind.

»Ich bin hier, um den Bräutigam zu holen«, rief Lennox und versuchte, gutgelaunt zu erscheinen. In seinem besten gegürteten Tuch und einem frisch gewaschenen Hemd mit der Clanbrosche der MacLeods an der Schulter wirkte er sehr stattlich. »Wir haben eine Verabredung in der Kirche, Bruder.«

Ciaran versuchte, nicht darüber nachzudenken, welche Ironie darin lag, dass diese Brosche Lennox als Enkelsohn des großen Alasdair Crotach auswies, des sechsten Anführers des Clans MacLeod. Stattdessen konterte er: »Vertraut man mir nicht, aus eigenem Antrieb zu erscheinen?«

»Wie du vielleicht erraten hast, schickt mich deine hübsche Braut«, antwortete Lennox heiter.

Nenne sie nicht so, wollte Ciaran knurren. Nur eine Frau ist je meine hübsche Braut gewesen.

»Geh mit Lennox«, drängte Christophe. »Grant kann mit mir kommen, und wir sehen uns in der Kirche.«
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Dies ist eine seltsame Hochzeit, dachte Ciaran, als er zu seiner zweiten Braut hinüberblickte. Aber vielleicht waren alle Hochzeiten seltsam, und die Idee, dass zwei Menschen, die heirateten, sich im Glanz romantischer Liebe sonnten, nur ein Mythos, wie er es die ganze Zeit vermutet hatte.

In diesem Moment legte sich Judiths Hand auf seine, und Ciaran spürte, wie ihm die Kehle vor Furcht eng wurde. Sie ist eine attraktive Frau, sagte er sich, und das stimmte. Judiths glattes schwarzes Haar war zu einem Knoten aufgerollt und unter ihrer hübschen englischen Haube festgesteckt. Ihr Kleid aus blutrotem Samt, besetzt mit Zobel, war prächtig genug für eine Königin, und sie hatte sich mit kostbarem Moschusöl eingerieben. Ein juwelenbesetztes Kruzifix hing von einer goldenen Halskette und berührte den Ansatz ihrer Brüste.

Ciaran hatte mit einer erklecklichen Anzahl sinnlicher Frauen das Bett geteilt und wusste, Judith sandte ihm die stille Botschaft, dass sie sich darauf freute, mit ihm zu schlafen. Nun, während der Priester seinen Sermon hielt, schaute sie ihn unter ihren Lidern hervor an und leckte sich die Lippen, als wollte sie sagen, ich kann es nicht abwarten, dich zu schmecken.

Doch seltsamerweise fühlte Ciaran nichts. Es war, als wären all seine männlichen Instinkte taub geworden, und schlimmer noch, es war ihm egal. Nach der Ankündigung ihrer Verlobung vor vierzig Tagen wäre es vollkommen üblich und zulässig gewesen, wenn sie das Bett geteilt hätten, aber Ciaran hatte dafür gesorgt, dass er mit den Arbeiten an seinem Wohnturm beschäftigt blieb, und es war ihm gelungen, Judith aus dem Weg zu gehen.

Die Vernunft sagte ihm, dass eine heißblütige Frau genau das war, was er nach den Monaten der leeren, schmerzenden Trauer brauchte, besonders, da Violette im Bett nicht gerade aus sich herausgegangen war. Nay, obwohl sie mit wachsender Leidenschaft auf ihr Liebesspiel reagiert hatte, war sie sehr zögerlich gewesen, ihn zu berühren, wie er es sich gewünscht hatte.

Einen Moment vergaß Ciaran, dass er unter dem Vordach einer Kirche stand, und stellte sich vor, es wäre Violette, nicht Judith, die die Spitze seines Gliedes mit ihrer warmen, feuchten Zunge umfuhr. Sofort fuhr das Blut in seine Lenden, und er wurde steif und heiß unter dem Tuch – vor Begierde nach Violette.

Der Priester räusperte sich laut. »Sprecht mir nach …«

Ciaran blinzelte. »Oh. Aye.«

Es kam ihm so vor, als stünde er abseits der Versammlung auf dem Vorplatz der Kirche und sähe sich selbst die Worte sprechen, die ihn an Judith fesseln würden. Ciaran war es ein Trost, dass die Ehe in Schottland eine eher formlose Verbindung war, die man einfach lösen konnte, wenn sie nicht vollzogen wurde oder die beiden Parteien sich einfach voneinander trennen wollten. Das galt besonders während der ersten Wochen. Allerdings würde die wertvolle, Tocher genannte Aussteuer, die Walter MacRae seiner Tochter gewährt hatte, Ländereien und ein Wohnturm in guter Lage, es für Ciaran sehr viel schwerer machen zu entkommen.

Sei ein Mann und stelle dich deiner Verantwortung. Er tat dies für Clan MacLeod, für all jene, die in Duntulm Castle ihr Leben gelassen hatten, und für Da, der vielleicht niemals derselbe sein würde. Lennox hatte Ciaran oft genug ermahnt, auch andere trügen Schuld an den Ereignissen, beginnend bei ihrem Großvater, der ihnen nicht rechtzeitig die Kämpfer geschickt hatte, um die Ciaran gebeten hatte. Aber was wäre Ciaran für ein Mann, wenn er mit dem Finger auf jemand anderen deutete? Nay, es war an ihm, zu tun, was er konnte, um die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen.

Und heute begann er damit.

Judith legte ihre Schwüre ab; der Priester murmelte einen Segen. Walter MacRae schlug Ciaran auf den Rücken und rief: »Ich bin stolz, dich einen Sohn zu nennen, Ciaran MacLeod!«

Grant starrte das frisch verheiratete Paar staunend an, dann kam er näher.

»Wie fühlt es sich an, wieder einen Vater zu haben?«, fragte Judith den Jungen. »War es nicht dein sehnlichster Wunsch?«

»Es fühlt sich … sehr schön an«, antwortete Grant, und seine Stimme schwankte.

In den Augen des Jungen lag eine solche Sehnsucht, dass Ciaran die Hand ausstreckte und ihn an sich zog. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also zerzauste er Grant lediglich das Haar und lächelte ihn an. In der Kirche sah er Alasdair Crotach auf einer Bank sitzen, neben Magnus. Sein Großvater sah ihn einen Moment lang ernst an, dann verzogen sich seine dünnen, trockenen Lippen zu einem Lächeln. Ciaran verspürte ein unerklärliches Gefühl der Erleichterung und des Glücks, als ob man ihm einen kleinen Teil seiner lebenslangen Schuld erließ.

Als Fiona und Christophe erschienen, um ihre Glückwünsche auszusprechen, strahlte Judith. »Ich freue mich so darauf, besser mit dir bekannt zu werden, Fiona, nun, da wir Schwestern sind.«

Judith hakte sich bei Ciaran ein und wandte sich an St. Briac. »Und, m’sieur, si jolie es sein wird, mich mit jemandem zu unterhalten, der wahrlich kultiviert ist wie ihr Franzosen. Die meisten Menschen, denen ich in den Hochlanden begegne, haben eine très petite Weltsicht.«

Über Judiths Kopf hinweg warf Ciaran seiner Schwester und seinem Schwager einen gequälten Blick zu, denn ihm war klar, dass ihr Versuch, Französisch zu sprechen, sowohl überheblich als auch qualvoll sein musste, aber beide lächelten und unterhielten sich höflich mit Judith. Kurz darauf gingen alle in die Kirche für einen kurzen, feierlichen Gottesdienst.

Normalerweise folgten auf eine Hochzeit tagelange Feierlichkeiten, bei denen getanzt, gegessen und getrunken wurde, aber die schrecklichen Ereignisse des vorigen Sommers hingen wie eine schwarze Wolke über dem Clan MacLeod, und Alasdair Crotach hatte die Festlichkeiten bereitwillig auf einige wenige Stunden beschränkt. Allein der Anblick von Magnus, einst so stark und lebensfroh, nun aber stumm und unfähig, sich selbst anzukleiden oder zu essen, war ein Mahnmal der Tragödie, die sie ereilt hatte. Owen hatte vorgeschlagen, viele der Flüchtlinge aus Trotternish einzuladen, deren Gehöfte und Dörfer von Donald Gorm und seinen Gefolgsleuten geplündert und gebrandschatzt worden waren, aber Owens Angebetete, Susan, riet davon ab. Während Violettes Jahr in Duntulm Castle, sagte Susan, hätten die Leute begonnen, Violette zu respektieren und zu mögen, und man solle nicht von ihnen erwarten, angesichts Ciarans neuer Ehe große Freude zu zeigen.

Stattdessen hatte Alasdair Crotach ein besonderes Festmahl für die Bauern und Diener aus Duntulm Castle arrangiert. Es würde eine willkommene Abwechslung von ihrer Arbeit sein. Sie alle bauten gerade neue Gehöfte auf dem Land der MacLeods, unweit von Dunvegan.

Während die anderen sich bereitmachten, den kurzen Weg zurück nach Dunvegan zu reiten oder gehen, trat Ciaran mit Lennox zusammen hinaus unter das Vordach.

»Es ist sicher nicht leicht«, sagte Lennox. »Ganz gleich, wie oft du behauptest, du freutest dich darauf, mit deiner neuen Frau zu schlafen, wir wissen alle, Violettes Tod war ein schrecklicher Schlag für dich. Es braucht Zeit, sich von einem solchen Verlust zu erholen.« Er schaute zurück in die Kirche, in der Magnus saß und vergeblich versuchte, Dougal zu streicheln. »Schau dir unseren Da an. Noch vor der Schlacht um unsere Burg war er nicht mehr er selbst. Mas Tod hat ihn verändert.«

Das Letzte, was Ciaran wollte, war, mit seinem Bruder über Da zu sprechen. »Du weißt sehr gut, dass ich niemals an Liebe geglaubt habe.« Er ließ seine Nasenflügel leicht beben, um seine Worte zu unterstreichen. »Es ist alles nur ein Traum, nicht wahr? Der einzig handfeste Teil ist der, wenn man auf einer schönen Frau liegt, sie einem die Beine um die Hüften schlingt und um mehr bettelt. Und wenn es sich bei dieser Frau um deine eigene Ehefrau handelt, umso besser.«

»Ciaran, ich weiß, dass du das nicht wirklich so meinst«, protestierte Lennox.

»Aye, ich meine es so, mehr denn je. Ich werde mir niemals mehr erlauben zu verweichlichen und zu hoffen. Es ist eine Qual, wenn man aus diesem Traum erwacht.« Seine Augen brannten, als er wegsah, in Richtung der beiden großen Plateaus, die über Loch Dunvegan wachten. »Was wirklich ist, sind unser Land auf dieser Insel und unser Clan. Deshalb habe ich zugestimmt, MacRaes Tochter zu heiraten. Sie wird meine niederen Instinkte nur zu gern befriedigen, und den Rest meiner Leidenschaft kann ich in den Wiederaufbau all dessen fließen lassen, das wir verloren haben … und in die Rache am Clan MacDonald.«
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Die Sonne ging unter, als Ciaran und Judith in Castle Ross eintrafen. Er lächelte zufrieden, als er sein neues Heim betrachtete. Der Wohnturm war recht bescheiden, aber er verfügte über einen schönen Strand, der sich später als nützlich erweisen würde. Strategisch auf der Halbinsel Waternish gelegen, zwischen Dunvegan im Westen und der Halbinsel Trotternish im Osten, bot diese Burg der MacRaes Ciaran ein willkommenes eigenes Heim, entfernt von der erdrückenden Gegenwart seines Vaters und Großvaters.

Was jedoch noch wichtiger war: Castle Ross und sein Strand würden als Basis dienen, um die MacDonalds anzugreifen, die es gewagt hatten, Duntulm Castle zu besetzen.

Als ein Stallbursche kam und ihnen die Pferde abnahm, blickte Ciaran über das Meer. Der Wind nahm zu, und dunkelgraue Wolken sammelten sich am Horizont. »Wir sind gerade rechtzeitig angekommen. Es braut sich ein Sturm zusammen.« Er nahm Judiths Arm und führte sie zu dem vernachlässigten steinernen Turm hinüber.

Als er einen näheren Blick auf Castle Ross warf, sah er, dass es zum Teil bereits verfiel. Stein bröckelte, Unkraut wuchs auf den moosigen Stufen, und in den Schießscharten brüteten Vögel. »Lebt hier niemand mehr?«

Sie zuckte die Schultern. »Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Mein Da sagt, meine Mutter habe nicht herkommen wollen, denn es gebe Geschichten von einem Geist, einer Frau in Weiß, die ins Meer gegangen und nie wieder zurückgekommen sein soll. Aber ich glaube nicht an solchen Unsinn.«

»Tust du das nicht?« Ciaran hob eine Augenbraue. »In diesem Teil Schottlands sind Geister, Feen und andere Wesen real.« Aber dann sah er, dass Judith ihm nicht zuhörte. Stattdessen zitterte sie im auffrischenden Wind und starrte mit unverhohlener Begierde auf seinen Mund. »Ich vermute, wir sollten hineingehen, bevor es zu regnen beginnt.«

Lächelnd schnurrte Judith: »Wie gemütlich. Ich kann es kaum erwarten. Du wirst mich für schamlos halten, aber ich habe auf diese Nacht gewartet, seit wir uns in Holyroodhouse begegnet sind.«

»Schamlos?« Als Ciaran begriff, dass sie keine romantischen Liebesworte erwartete, umspielte ein zynisches Lächeln seinen Mund. Wie es schien, empfand auch Judith für ihn keine tieferen Gefühle, und das war ihm nur recht so. »Ich bin froh, dass wir heute Nacht allein sein werden, ohne auf Grant Rücksicht nehmen zu müssen.« Wenn sie im Bett wild genug war, würde Ciaran vielleicht die Art von Erregung empfinden, die er von früher kannte.

»Deshalb habe ich deine Schwester gebeten, ihn für einen Tag oder zwei bei sich aufzunehmen.« Judith umfasste ihre in Samt gekleideten Brüste mit beiden Händen und lachte heiser. »Ich möchte nicht, dass er mich schreien hört und fürchtet, du tätest mir weh …«


Kapitel 19




Fiona saß im warmen Halbdunkel, Lucien an ihrer Brust. Von Zeit zu Zeit lächelte er zu ihr auf, während er trank. Wie groß er wurde! Bald schon würde er anfangen zu laufen.

Neben ihnen lag Raoul, ihr Jagdhund, der schon in Frankreich Christophes Gefährte gewesen war – lange, bevor Christophe geahnt hatte, dass er eines Tages nach Schottland segeln würde, um den Falkland Palace umzubauen und sich dort in ein Mädchen von der Isle of Skye zu verlieben.

Fiona dankte Gott, dass sie trotz all der Hindernisse, die sie hatten überwinden müssen, am Leben waren und dieses wundervolle Kind zusammen hatten. Zwar hatten sie ihr Cottage in der Nähe von Duntulm Castle aufgeben müssen, da die MacDonalds nun die Halbinsel Trotternish besetzten, aber sie hatten ihr Heim auf dem Land der MacLeods, unweit von Dunvegan Castle, neu gebaut. Fiona hatte großes Glück, dass sie mit einem begabten Architekten und Baumeister verheiratet war. Sie würden stets ein Dach über dem Kopf haben – so wie der Rest ihrer Familie.

Jede Nacht, bevor sie in Christophes Armen einschlief, machte sich Fiona bewusst, was für ein Segen das war. Allein, wenn sie an Violette dachte, die auf ihrer Rückreise zu Ciaran so tragisch ertrunken war, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Ihren Bruder hatte immer eine gewisse Dunkelheit umgeben, und nun schien es ganz so, als würde sich das niemals mehr ändern.

Ganz in der Nähe lehnte Violettes Laute an der Wand. Fiona konnte sie nicht anschauen, ohne ein Gefühl des Verlusts zu empfinden. Sie hatte das Instrument aus Frankreich mitgebracht, um es Ciaran zu geben, aber er hatte es wütend zurückgewiesen. Der Ausdruck überwältigenden Schmerzes im Gesicht ihres Bruders hatte sich Fiona tief ins Gedächtnis gebrannt.

Die Tür öffnete sich, und Grant Carsewell schaute herein. Er trug den Käfig aus Weidengeflecht, in dem der winzige, verletzte Wiesenpieper saß. »Spirit und ich gehen mit Christophe die Pferde füttern.« Er deutete mit dem Finger auf Raoul. »Ich weiß, du möchtest mitkommen, aber du hast eine wunde Pfote, und es ist das Beste, wenn du hierbleibst.«

Fiona lächelte, als der große Jagdhund seufzte und seinen Kopf wieder auf die Pfoten sinken ließ. »Es ist ein wunderschöner Abend. Sag Christophe, dass wir zu Abend essen werden, sobald ihr zurückkehrt.«

»Ich bin gar nicht hungrig!« Der Junge war schon auf dem Weg zur Tür.

Fiona strahlte. »Es stimmt, wir werden nicht viel brauchen nach dem langen Hochzeitsmahl. Aber ich habe frisch gebackenes Brot, und …« Sie brach ab, als ihr Blick auf die offene Tür fiel. Grant war bereits losgelaufen.

Fiona legte Lucien an die andere Brust und versuchte, nicht an die Hochzeit ihres Bruders zu denken – oder an die Hochzeitsnacht. Wann immer sie sich in Erinnerung rief, wie er vor nur wenigen Stunden mit Judith seine Eheschwüre abgelegt hatte, fühlte sie sich krank. Schlimmer noch war der Gedanke, dass er mit dieser Frau schlief. Wirklich, Männer konnten so unzivilisiert sein, wenn es um ihre fleischlichen Gelüste ging.

Lucien hatte seine Mahlzeit beendet und war eingeschlafen. Seine langen Wimpern und sein schwarzes Haar berührten federleicht ihre Brust. Gerade, als Fiona ebenfalls die Augen schließen wollte, gab Raoul ein ohrenbetäubendes Jaulen von sich. Er sprang auf die Füße und schaute zu ihr. Dann heulte er, als wollte er vor einer bevorstehenden Invasion warnen.

Die Vordertür stand noch offen, und Fiona spürte einen Hauch von Furcht. Lucien begann zu wimmern, als auf einmal eine Gestalt in die Tür trat.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Dort, vom rosigen Glanz des Zwielichts umgeben, stand eine Frau, die auf unheimliche Weise vertraut wirkte. War es ein Geist?

»Fi!«, rief die Frau aus und lächelte. »C’est moi, Violette! Ich bin endlich zurückgekehrt!«
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Violette stand da und sah sich in dem neugebauten Cottage um. Angesichts Fionas offenkundigem Schrecken fühlte sie sich ein wenig verunsichert, doch dann kam Raoul zu ihr und sprang an ihr hoch. Mit den riesigen Pfoten erreichte er beinahe ihre Schultern. Als er begann, ihr begeistert das Gesicht zu lecken, musste sie lachen. »Bonjour, mon ami«, flüsterte sie dem Hund zu, der ihr auf der ersten Reise nach Schottland ein treuer Reisegefährte gewesen war.

Fiona starrte sie noch immer ungläubig an. »Aber … wie kann das sein? Es hieß, du wärst gestorben, vom Sturm über Bord geschleudert!« Sie stand auf, legte Lucien in sein kleines Bett und durchquerte eilige den Raum. Vor Violette blieb sie stehen. »Du bist es wirklich!«

Einen Moment später lagen sich die beiden Frauen in den Armen, hielten einander fest und weinten Tränen der Freude. »Ich fürchtete, ich würde euch alle nie wiedersehen«, flüsterte Violette.

»Du siehst wunderschön aus.« Fiona hob eine Hand und berührte das lange, goldene Haar, das Violette zu einem dicken Zopf geflochten über den Rücken fiel. »So gesund, als wärst du viel in der Sonne gewesen, wenn auch vielleicht ein kleines bisschen dünner …« Sie hielt inne. »Wo warst du nur? Du musst mir alles erzählen!«

Obwohl Violette selbst hunderte Fragen auf den Lippen brannten, holte sie tief Atem. »Hast du einen Becher Wein für mich, und einen Platz, an den ich mich setzen kann, während wir uns unterhalten?« Auf dem Weg zu der Bank, auf die Fiona deutete, blieb sie stehen und schaute in die Wiege, in der ein wunderhübscher kleiner Junge schlief und dabei an seinen kleinen Fingern saugte. »Das muss Lucien sein. Wie stattlich er ist, genau wie sein Papa. Bayard hatte ganz recht.«

»Bayard?«

Violette nahm den Becher entgegen, den Fiona ihr reichte. Nebeneinander setzten sie sich an den Kamin. »Er hat mich aus Dunvegan hergebracht. Ich habe ihn dort am Strand gesehen, ganz in der Nähe des Turms, den Ciaran bauen lässt, und er bot mir an, mich zu euch zu bringen. Gott sei Dank habe ich ihn gefunden. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, nun, da unsere Burg in den Händen der MacDonalds ist und Christophe und du euer Haus der Träume verloren habt.« Sie deutete auf das Fenster. »Ich glaube, Bayard sucht gerade nach Christophe.«

Fiona war bei diesen Worten blass geworden. »Hat Bayard dir sonst noch etwas gesagt?«

»Ich glaube, er wollte, aber er sagte, ich solle es von dir hören, meiner Schwägerin.« Eine unsichtbare Hand legte sich um Violettes Herz, und auf einmal wollte sie weinen. »Ach, Fiona, es ist ein so langes Jahr für mich gewesen. Ich bin es leid, stark sein zu müssen.«

Fiona legte den Arm um sie, und Violette musste dem Drang widerstehen, an ihrer schlanken Schulter zu weinen. »Nun bist du daheim. Aber bitte erzähle mir doch, was geschehen ist? Der Kapitän der Félicité hat gesagt, er habe dich mit eigenen Augen über Bord gehen sehen. Und, Violette, es sind neun Monate verstrichen, seit man uns gesagt hat, du seist tot!«

»Es ist wahr. Ich bin über Bord gegangen, aber ich bin stärker, als ich aussehe. Ich habe mich mühsam von meinen Unterröcken befreit, aber dennoch hätte ich mich in diesem Sturm nicht lange über Wasser halten können. Glücklicherweise schwamm ein leeres Fass in der Nähe, an dem ich mich festhielt. Es kam mir wie Stunden vor, dass ich mich daran klammerte, in der Furcht, jeden Moment zu ertrinken. Ich war vollkommen ausgekühlt und kurz davor, aufzugeben, einfach loszulassen und einzuschlafen, als ein Schiff auftauchte: La Dama Perdida. Durch die Gnade Gottes sah mich jemand an Bord, und sie retteten mich.«

»Die verlorene Dame!«, übersetzte Fiona mit großen Augen. »Guter Gott, wenn das Schiff nur nach Schottland gesegelt wäre … oder zurück nach Frankreich! Waren es Piraten?«

»Oh, nein, keineswegs.« Violette musste lächeln, als sie an den wagemutigen, charmanten Kapitän Armando Escobar dachte. »Ich nehme an, sie könnten Piraten sein, wenn sie das wollten, aber als ich an Bord war, transportierten sie eine wertvolle Fracht für einen Händler in Cádiz. Der Kapitän sagte, ich müsse sie begleiten, und wir verbrachten den gesamten Winter in Spanien! Ich war nicht in der Position, Forderungen zu stellen, und dankbar, überhaupt am Leben zu sein.« Sie hielt inne. »Ich habe versucht, Nachricht nach Dunvegan zu schicken, dass ich lebe, aber vielleicht ist meine Nachricht nie eingetroffen.«

Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, es gab keine Nachricht. Wenn es doch nur so gewesen wäre.«

»Natürlich habe ich nicht gedacht, dass vor meiner Rückkehr nach Schottland so viele Monate verstreichen würden.«

»Ich hoffe, du wurdest nicht misshandelt«, sagte Fiona ein wenig beunruhigt.

»Nein, kein bisschen. Ganz im Gegenteil, Kapitän Escobar war sehr rücksichtsvoll und um meine Sicherheit besorgt.« Violette trank einen Schluck Wein und fügte leise hinzu: »Dennoch fühlte ich mich sehr hilflos, aber wie hätte ich mich wehren sollen? Ich war ja nur deshalb noch am Leben, weil sie mich aus dem Meer gerettet hatten.«

Fiona riss erneut die Augen auf. »Was für eine Geschichte!«

»Jede Nacht während meiner Abwesenheit lag ich im Bett und dachte an Ciaran. Ich konnte mir seine Qual lebhaft vorstellen – er hat seine Burg an die MacDonalds verloren, musste sich von einer schweren Verwundung erholen und hielt mich vielleicht sogar für tot. Ich betete, er würde es irgendwie wissen …«

Fionas Mundwinkel sanken nach unten, und sie seufzte schwer. »Aye, er hat schrecklich gelitten. Und ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass er daran glaubte, du seist noch am Leben, aber du musst wissen, dass es in Ciarans Natur liegt, das Schlimmste anzunehmen.«

Violette spürte erneut eine Welle der Furcht. »Aber … es geht ihm gut, nicht wahr?« Sie hielt den Atem an. Zuvor hatte sie sich nicht getraut, Bayard diese Frage zu stellen, und auch Fiona gegenüber hatte sie sie nicht sofort aussprechen können.

»Oh, aye, recht gut, körperlich zumindest, obwohl ich vermute, dass seine Wunde ihm den Rest seines Lebens Schmerzen bereiten wird.« Fiona wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht, was Ciaran tun wird, wenn er erfährt, dass du lebst.« Sie schluckte sichtlich. »Und zurück auf der Isle of Skye bist.«

»Werdet du und Christophe mich zu ihm führen? Sicher ist er in Dunvegan. Ich hatte angenommen, Bayard würde mich dorthinbringen, aber stattdessen bestand er darauf, zuerst hierherzukommen. Er sagte, ich solle besser nicht einfach so aus heiterem Himmel vor Ciaran auftauchen.« Violette lachte ein wenig, aber es klang, als steckte ihr etwas im Hals. »Bayard sagte, der Schock könne Ciaran möglicherweise schlimmer zusetzen als die Wunde.«

Wenn möglich, wurde Fiona noch blasser. Beim Anblick ihrer offenkundigen inneren Zerrissenheit wollte Violette aufspringen und im Raum auf und ab laufen. Offenbar verbarg ihre Schwägerin etwas vor ihr, aber was mochte das sein? Die ganze Zeit, in der Violette in Spanien festgesessen hatte, hatten Erinnerungen an die Vergangenheit sie nicht losgelassen. In der Zeit, in der sie Haushälterin in Duntulm Castle gewesen war, hatte Ciaran mit einer ganzen Prozession williger Frauen geschlafen. Die alten Ängste, die allmählich nachgelassen hatten, als sie sich in ihrer Ehe nähergekommen waren, waren wiedergekehrt. Je länger sie getrennt waren, das wusste sie, desto wahrscheinlicher war es, dass er wieder in alte Gewohnheiten verfiel. Für ihn war es eine Form des Selbstschutzes, aber das machte es nicht leichter zu ertragen.

»Ich kann dich heute Nacht nicht zu Ciaran bringen«, flüsterte Fiona unglücklich.

Violette hatte in ihrem Leben viele Prüfungen erdulden müssen, aber dies fühlte sich an wie die größte von ihnen. »Fi, du musst es mir offen sagen. Gibt es eine andere?«

Die Augen ihrer Schwägerin standen voller Tränen. »Wenn du nur einen Tag früher gekommen wärst!«

Violette zwang sich, sich gerade aufzusetzen, mit trockenen Augen, statt sich hilfesuchend an die Wand zu lehnen. »Was willst du mir damit sagen?«

»Ciaran hat heute erst Judith MacRae geheiratet.« Ein schreckliches Schweigen entspann sich zwischen ihnen, und Fiona sprang auf, um mehr Wein einzugießen. »Er hat dich für tot gehalten – seit Monaten! Und seither lebt er nur noch, um die Ehre des Clans wiederherzustellen und Rache an den MacDonalds von Sleat zu nehmen. Er ist härter und erbitterter denn je zuvor, fürchte ich.«

»Judith MacRae? Die Frau aus Holyroodhouse?« Violette glaubte, sich übergeben zu müssen, doch dann stieg die Wut in ihr auf. »Diese arrogante, diebische Dirne! Sie wollte Ciaran schon in dem Moment, als sie ihn das erste Mal sah. Du hättest sie dort in der Banketthalle sehen sollen, wie sie ihn anbettelte, ihr sein Claymore zu zeigen!«

»Wenn es dir irgendwie hilft: Ich bin mir sehr sicher, dass Ciaran sie nur geheiratet hat, weil sie eine wertvolle Aussteuer mitbringt – nicht, weil er selbst es will, sondern weil er es als Wiedergutmachung gegenüber dem Clan begreift. Es gibt sogar einen Turm, in dem Ciaran wohnen kann, während sein eigener sich noch im Bau befindet, und Ländereien, die günstig liegen für einen Angriff auf Duntulm Castle, mit dem Großvater die Burg zurückerobern will. Walter MacRae hat uns Kämpfer versprochen, die uns dabei helfen werden.« Fiona zuckte resigniert die Schultern. »Auf Ciaran ruht eine schreckliche Bürde der Schuld, weil er die Burg verloren hat. Eine Bürde, die umso schwerer wiegt, weil es so schreckliche Verluste gegeben hat – und Männer mit bleibenden Beeinträchtigungen so wie Da. Dass Großvater lieber Ciaran die Schuld gibt, als selbst die Verantwortung zu übernehmen, kommt noch hinzu. Ciaran hat Judith wohl als eine Form der Buße geheiratet.«

Noch immer wütend, murmelte Violette: »Wie selbstlos von ihm. Hast du vergessen zu erwähnen, dass seine neue Frau ausgesprochen schön ist? Neben Judith sehe ich aus wie eins von Raouls Wurfgeschwistern. Zweifellos vergisst Ciaran nur zu gern seine Sorgen im Bett mit ihr!« Sie trank ihren Wein aus, erhob sich und ging auf dem mit Binsen ausgelegten Boden hin und her. »Ich sollte in den Raum stürmen und sie unterbrechen! Es geschähe ihm recht, wenn er vor Schreck bei meinem Anblick sterben würde, während er noch auf ihr liegt – bevor er seinen Höhepunkt erreicht!«

Als Violette herumwirbelte, sah sie, dass Fiona sich auf eine vertraute, nachdenkliche Weise auf die Lippen biss. »Wenn die Ehe nicht vollzogen wird, ist sie nicht gültig«, sagte ihre Schwägerin.

Violette war so zornig, sie konnte kaum klar denken. Dabei begriff sie im Inneren, dass ihre Wut lediglich den Schmerz überdeckte. Sie war froh und dankbar, in Fionas Gegenwart zu sein, die sie liebte und für ihren wilden, unmäßigen Ausbruch nicht verurteilen würde. »Das alles lässt sich rasch aufklären. Ich werde hingehen, mit ihm sprechen und all dem ein Ende setzen.«

»Ich wünschte, es wäre so einfach. In den Highlands ist es durchaus üblich, dass ein Mann eine Frau verstößt und eine andere heiratet, also selbst, wenn Ciaran gewusst hätte, dass du lebst – was er nicht tat – könnte man seine Ehe für nichtig erklären, weil es im Interesse des Clans liegt.« Fiona hob die Hände. »Ich versichere dir, ich habe diese Sitten nicht zu verantworten!«

»Nun, ich bin am Leben und bin zu meinem Mann zurückgekehrt. Diese andere Frau wird gehen müssen.«

»Es wird vielleicht nicht so einfach sein, besonders, wenn er bereits mit ihr geschlafen hat«, sagte Fiona. Sie wirkte ernstlich beunruhigt, und Violette zuckte bei ihren Worten zusammen. »Großvater und die meisten anderen Clanleute glauben, die MacDonalds wären zurückgeschlagen worden, wenn die MacRaes bei dem Angriff in Duntulm Castle gewesen wären. Sie haben viel Druck auf Ciaran ausgeübt, nun das zu tun, was er in Edinburgh noch verweigert hatte: Judith zu heiraten, um eine Allianz mit den MacRaes zu schließen.«

»Aber …« Violette stellte fest, dass sie ihre intensiven Gefühle kaum in Worte fassen konnte. »Das ist nicht richtig.«

Fiona seufzte. »Selbst, wenn es Ciaran gelingen würde, sich von ihr zu trennen, sie würde ihre Aussteuer mitnehmen, wenn sie geht.«

Auf einmal hatte Violette entsetzliche Angst, dass sie Ciaran tatsächlich verloren hatte. Wenn er dachte, er müsste wegen seiner Verpflichtung gegenüber dem Clan MacLeod bei Judith bleiben, war ihre Liebe verdammt … eine Liebe, die gerade erst begonnen hatte zu erblühen, bevor sie nach Frankreich gereist war und die MacDonalds Duntulm Castle angegriffen hatten. Es war vollkommen ungewiss, ob das zarte Band zwischen ihnen so viele Prüfungen überstehen würde.

»Zweifellos gibt es einige in deiner Familie, die sagen würden, ich sollte ihn gehen lassen – zum Wohle des Clans«, flüsterte sie und schaute in Fionas ausdrucksstarkes Gesicht. Auf einmal war ihr sehr kalt.

»Das mag sein.« Fiona blieb einen Moment lang still, dann beugte sie sich vor, umarmte Violette und hielt sie fest.

»Sie würden sagen, er habe mich nur geheiratet, um sich den Plänen seines Vaters und Großvaters zu widersetzen. Dass ich nicht mehr in unsere Ehe eingebracht habe als mein Talent als Haushälterin von Duntulm Castle, und nun ist die Burg verloren.« Tränen schnürten Violette die Kehle zu. »Sie würden sagen, ich hätte keinen Status hier in Schottland, keine mächtigen Clanleute, keine Aussteuer, noch nicht einmal die Art von Schönheit, mit der Judith jeden Raum erhellt. Die Art von Schönheit, die Männern den Atem raubt.«

Fiona schüttelte tadelnd den Kopf. »Bist du fertig? Du musst wissen, dass Christophe und ich so etwas niemals sagen würden. Wir wissen, dass Liebe die wichtigste Zutat für ein glückliches Leben ist.«

»Ich kenne Ciaran. Es war sehr schwierig für ihn, so viel von sich selbst preiszugeben und sich der Liebe zu öffnen.«

»Das stimmt zweifellos.«

»Vielleicht würde er das alles gern zurücknehmen und sich lieber wieder vor allen abschotten.«

»Aye. Genau das hat er getan.«

»Ich muss um ihn kämpfen.« Violette holte tief Atem. »Ich muss hingehen, heute Nacht, zu ihrer Burg. Ich werde ihm erklären, vor welcher Entscheidung er steht.« Sie wandte sich ab, um das Haus zu verlassen und nach Bayard zu rufen, doch Fiona umfing ihren Arm.

»Es gibt da noch eine Sache, die du wissen solltest.«

Gerade in diesem Moment öffnete sich abrupt die Tür. Ein heranwachsender Junge betrat den Raum, in den Händen einen Käfig aus Weidengeflecht, in dem ein kleiner Vogel hockte. Violette sank das Herz, als sie ihn erkannte. Beinahe wollte sie sich verstecken – sie glaubte nicht, dass sie im Moment lächeln und zu Judiths Sohn freundlich sein konnte.

»Hallo!« Er stellte den Käfig ab und reichte ihr seine Hand. »Ich bin Grant Carsewell.«

Offenbar erinnerte er sich nicht an sie, und warum hätte er auch? Sie hatte auf der anderen Seite des Tisches gesessen, neben Alasdair Crotach, und die Haube getragen, die ihr wahres Aussehen so gründlich verbarg. Und wenn die Erinnerung sie nicht trog, hatte keiner der MacLeods sie den MacRaes vorgestellt.

Bevor Violette etwas sagen konnte, ergriff Fiona die Initiative. Sie klang dabei sehr beiläufig. »Diese Dame ist eine Freundin, die zu einem Besuch aus Frankreich gekommen ist.«

Grant wirkte sehr beeindruckt. »Das ist eine lange Reise für einen Besuch! Mögt Ihr Vögel, Mam’selle?« Grant stellte den kleinen Käfig neben sie auf die Bank. »Dies ist ein Wiesenpieper. Ich habe ihn heute mit einem gebrochenen Flügel gefunden, in der Nähe von Das neuem Turm. Ich nenne ihn Spirit, weil er so unbeirrt und tapfer kämpft.«

»Ich glaube, er mag dich«, sagte sie und verspürte einen Stich, als sie begriff, dass dieser Junge alles noch viel komplizierter machte.

»Aye! Die Leute sagen, ich hätte eine Gabe für den Umgang mit Tieren.« Grant strahlte sie an, dann wandte er sich an Fiona. »Raoul hat eine wunde Pfote, aber soll ich ihn trotzdem kurz hinausbringen, damit er sich erleichtern kann?«

Kaum hatte Fiona zugestimmt, als Raoul sich auch schon vom Boden aufrappelte und mit Grant davonhumpelte. Violette schaute zu Fiona, und beide bissen sich auf die Lippen.

»Er ist ein sehr netter Junge«, sagte Violette und versuchte, nicht darüber nachzudenken. »Aber Ciaran ist nicht sein Vater. Ich würde es Judith zutrauen, dass sie versucht, ihn zu benutzen, um zu bekommen, was sie will.« Einen Moment lang dachte Violette an ihre eigene Mutter, die ihre kleine Tochter ebenso selbstsüchtig benutzt hatte, nur um ihren extravaganten Lebensstil nicht aufgeben zu müssen.

»Ich denke, Grant hat das Gefühl, hier einen sicheren Hafen gefunden zu haben«, sagte Fiona. »Aber du hast recht. Es könnte ein Teil von Judiths Plan sein.«

Draußen versank die Sonne hinter den Hügeln. »Wenn ich Ciaran davon abhalten soll, diese Ehe zu vollziehen, muss ich mich beeilen«, sagte Violette. »Ich werde Bayard bitten, mich dorthinzubringen. Kennt er den Weg zum Wohnturm dieser Dirne?«

Das brachte Fiona zum Lachen. »Ich sehe, es bereitet dir Freude, sie so zu nennen.«

»Nur, weil sie eine Dirne ist.« Violette schenkte ihrer Schwägerin ein Lächeln.

»Bevor wir nach draußen gehen und Bayard rufen, lass uns über deinen Plan nachdenken. Willst du einfach in die Kammer hineinstürmen, die er mit Judith MacRae teilt?«

Violette versuchte, sich das vorzustellen, und holte tief Atem. »Ich schätze, das sollte ich nicht tun, auch wenn es im Moment verlockend klingt. Es wäre das Beste, wenn ich zuerst allein mit ihm sprechen würde.«

»Ich bin froh, dass wir uns einig sind, denn ich habe eine Idee, wie du Ciarans Aufmerksamkeit erlangen kannst, ganz gleich, was er tut!« Fionas Augen funkelten. Sie beugte sich vor und flüsterte Violette etwas ins Ohr.

Violettes Augen weiteten sich, als sie ihrer Schwägerin zuhörte. »Oh, nein«, protestierte sie schließlich. »Das ist zu dreist!«

»Hast du nicht gesagt, du würdest alles tun, was nötig ist, um den Vollzug dieser Ehe zu verhindern? Wenn du Ciaran erst einmal aus ihrem Bett gelockt hast und er entdeckt, dass du lebst, wird er Judith hoffentlich für die Frau, die er liebt, verlassen. Die Frau, von der er dachte, sie sei tot, die in Wirklichkeit aber endlich zu ihm zurückgekehrt ist.«

Violettes Herz begann, schneller zu schlagen, als sie darüber nachdachte, was alles schiefgehen konnte. »Es ist sehr gefährlich.«

Fiona schlang aufmunternd den Arm um sie. »Meine Liebe, hast du noch nicht begriffen, dass wahre Liebe immer große Gefahren birgt?«


Kapitel 20




»Ich weiß nicht, wie du in einem Moment wie diesem ans Essen denken kannst«, beschwerte sich Judith.

»Ich teile gern«, antwortete Ciaran. Er deutete auf die Teller, die auf einem kleinen Tisch in ihrer düsteren Schlafkammer standen. »Hättest du gern einen Haferkeks?«

Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und tat, als hätte er großes Interesse an der bescheidenen Mahlzeit, die die wenigen Diener der Burg aufgetischt hatten. Judith ging rastlos im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie am Tisch stehen und beäugte kritisch den Inhalt der Schüsseln. »Das alles sieht aus, als stünde es schon seit Wochen hier«, sagte sie. Mit einem schlanken, blassen Finger tippte sie einen verschrumpelten Apfel an.

Ciaran stimmte ihr im Stillen zu, doch er war dankbar für alles, was den Vollzug der Ehe verzögerte. Warum er sich so fühlte, war ihm ein Rätsel. Vor Violette hatte er mit der gleichen Beiläufigkeit mit willigen Frauen geschlafen, mit der er auch sein Claymore schwang oder die frische Meeresluft atmete. Nun schien etwas mit ihm falsch zu sein. Allerdings ertrug er es nicht, lange über die Ursache zu grübeln. Wahrscheinlich hatte es mit Violette zu tun, doch wann immer Ciaran die Erinnerung an sie zuließ, verspürt er einen so intensiven Schmerz, dass er gelernt hatte, sich davor zu hüten wie vor einer heißen Flamme.

»Vielleicht sind die Bediensteten schuld«, sagte er. »Gibt es überhaupt eine Haushälterin? Oder einen echten Koch?«

Judith wirkte gelangweilt. »Hier hat niemand gelebt. Warum sollte mein Vater ordentliche Dienstboten bezahlen? Es ist nun deine Burg, und es ist an dir, ordentliches Gesinde zu finden.« Dann, als hörte sie die Schärfe in ihrer Stimme, lächelte sie. »Aber das ist ein Thema für einen anderen Abend. Dies ist unsere Hochzeitsnacht, mein Ehemann, und das Einzige, nach dem ich hungere, verbirgt sich unter deinem Tuch.«

Ciaran schenkte sich einen Whisky ein und nahm einen langen Schluck.

Judith lächelte ihn an, setzte ihre französische Haube ab und legte sie beiseite. Durch eine kleine Kopfbewegung löste sich ihr dichtes schwarzes Haar und fiel ihr offen über die Schultern. »Komm mit mir …«

Worauf warte ich, zum Teufel?, fragte sich Ciaran verärgert. Er hatte doch wirklich genug Übung darin, und vielleicht würde er sich mehr wie er selbst fühlen, wenn sie einmal dabei waren.

Dennoch zog er das Whiskytrinken in die Länge. Er hieß das vertraute Brennen in seinem Magen willkommen.

Judith schlug die Decken des großen Bettes zurück. Zumindest brannte ein Torffeuer im Kamin, das die kalte, zugige Kammer wärmte. Als sie ihn nun zu sich winkte, seufzte er und stellte sein Glas ab.

»Ah, endlich«, murmelte sie. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich nach dir verzehrt habe, Ciaran MacLeod. Ich muss mich zurückhalten, um nicht über dich herzufallen – obwohl es mir lieber wäre, wenn du über mich herfielst!«

Im schwachen Licht einer Kerze, die neben dem Bett flackerte, sah Ciaran zu, wie sie seine Clanbrosche löste und das Tuch zurückschlug, um besser an seinen Körper zu gelangen. Ihr Atem ging schneller, als sie die Hände unter seinen Hemdsaum gleiten ließ und die Muskeln an seiner Brust und seinem Rücken streichelte. Ciaran spürte erleichtert, wie sich schließlich ein Hauch von Lust in ihm regte.

»Hilf mir bitte mit meinem Untergewand«, hauchte Judith. Sie zog das Überkleid aus Samt aus, dessen geschlitzte Ärmel mit Goldbrokat unterfüttert waren, und legte das kostbare Kleidungsstück auf eine Truhe. Ihre Brüste wölbten sich über dem gestärkten Untergewand, und sie hob die Arme, damit Ciaran die Seiten aufschnüren konnte. Ihr Moschusgeruch stieg ihm in die Nase, als er sie berührte. Das Parfümöl, das sie trug, war kostbar, doch er empfand den Duft als betäubend. Für einen Moment erinnerte er sich daran, wie er sein Gesicht an Violettes Hals verborgen und ihren süßen Geruch nach Mädesüß eingeatmet hatte. Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen.

»Komm, wir legen uns nieder.« Judith schenkte ihm ein katzenhaftes Lächeln, als sie das Gewand an sich herabgleiten ließ und zurück zum Bett ging, nur in ein leinenes Unterkleid gehüllt. Sie setzte sich auf die Bettkante, umfing seine Hand und zog ihn zu sich, dann öffnete sie ihre Schenkel und enthüllte ein Dreieck schwarzer Locken. Sie führte seine Hand zu ihrer feuchten, pulsierenden Weiblichkeit. »Oh!« Stöhnend betrachtete sie ihn unter ihren Lidern hervor. »Oh, aye, bitte …« Sie presste sich gegen seine Hand.

Nun, das ist einfach, dachte Ciaran sardonisch. Er verspürte nun körperliche Erregung, das war sicher ein gutes Zeichen. Judith legte sich auf das Bett. Ihr Unterkleid war bis zur Taille offen, und während er den Gürtel löste, drückte sie ihre eigenen Brüste und kniff sich in die Brustwarzen. Ciaran unterdrückte ein Lächeln. Sie ist so gut darin, sie braucht mich eigentlich gar nicht.

In Judiths Gesicht zeigte sich Triumph, als Ciaran sein Tuch fallen ließ. Nun wusste er, wie sich ein Hirsch fühlte, wenn der Jäger nach einem langen Jagdtag endlich die Bogensehne spannte.

»Was für ein wundervolles Geschöpf du bist«, hauchte sie, als er sich neben sie legte. Er trug noch immer das frische weiße Hemd, das er zu ihrer Hochzeit angelegt hatte. »Ich habe darauf gewartet, deine Männlichkeit zu sehen – und zu schmecken – seit ich dich vor einem Jahr in Holyroodhouse gesehen habe.« Judith leckte sich die Lippen. »Und nun gehörst du mir.«
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»Wir können nicht einfach nach Castle Ross reiten und uns hineinschleichen«, flüsterte Violette alarmiert. »Was, wenn dort Wachposten stehen?«

»Es gibt dort keine Wachen.« Bayard hielt sie vor sich auf dem Pferd, als wäre sie seine Schwester. Sein starker Arm bot ihr Halt, aber sie war ohnehin eine erfahrene Reiterin. Die Dunkelheit war hereingebrochen und das Mondlicht schimmerte auf dem Wasser des Loch Bay. »Ich habe gehört, das Schloss stünde so gut wie leer. Walter MacRae sagte sogar, es gäbe dort vielleicht Arbeit für einen erfahrenen Steinmetz, nun da … ähm.«

»Schon gut«, sagte sie auf Französisch. »Ich weiß, was Ihr meint, aber ich verspreche Euch, die Pläne dieses Emporkömmlings für die Zukunft seiner Tochter werden sich nicht bewahrheiten. Ich bin Ciarans Frau, und ich bin zurück.«

»Das habe ich bemerkt«, sagte Bayard trocken. Als sie einen Hügel überquerten, kam Castle Ross in Sicht, dunkel und gedrungen, ein schwarzer Umriss vor dem wolkigen Himmel. Violette erschauderte. »Mon Dieu, ein hässliches Ding, nicht wahr? Und es sieht gar nicht aus wie eine echte Burg. Beinahe, als ob der Rest davon ins Meer gestürzt und nur der Turm stehen geblieben ist.«

»Umso leichter werden wir hineingelangen.«

Mit jeder verstreichenden Minute fühlte Violette sich selbstsicherer. Zu viele Jahre lang hatten die Umstände sie gezwungen, nicht nur ihr Gesicht und ihren Körper zu verbergen, sondern auch ihren Mut und ihre Tatkraft. Diese Tage waren vorüber. Wenn Judith glaubte, sie könnte Ciarans Herz mit einer Mitgift erobern, dann würde sie sich noch wundern.

»Vielleicht hätte ich eine Waffe mitbringen sollen, falls ich diese fürchterliche Frau zum Duell fordern muss.«

Bayard gab ein amüsiertes Schnauben von sich. »Ich würde sagen, dem tollkühnen Plan, den Ihr und Fiona Euch ausgedacht habt, sind größere Erfolgsaussichten beschieden.« Er zügelte sein Pferd und brachte es zum Stehen. »Ich werde in die Küche gehen, die hinter dem Turm liegt. Vermutlich schlafen die wenigen Dienstboten dort. Ich erzähle ihnen, ich hätte mich verirrt und bräuchte einen Platz zum Übernachten, und dann biete ich ihnen von meinem Whisky an. Mit ein wenig Glück werden sie zu beschäftigt sein, um zu bemerken, dass jemand sich in den Turm schleicht.«

Violette strahlte. »Wie sehe ich aus?«

»Wie ein wunderschöner Geist.« Er hob sie aus dem Sattel, bevor er selbst abstieg. »Der arme Ciaran wird chancenlos sein. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.«

»Was, wenn er schon … nun, Ihr wisst schon? Dann wird es zu spät sein.« Von jäher Furcht erfüllt lief sie auf die verfallene Burg zu. »Beeilt Euch, Bayard. Ich zähle auf Euch.«

»Die Tür ist bestimmt versperrt. Ich werde mir etwas einfallen lassen, um einen Schlüssel von den Dienern zu bekommen. Oder ihn stehlen.« Seine große Nase zuckte. »Ich rieche einen Sturm.«

Violette sah, dass die schmalen Fenster in dem alten Gemäuer dunkel waren, bis auf eins, hinter dem ein schwaches Licht brannte. Vielleicht war das ein gutes Zeichen – die beiden waren immerhin noch wach. Das führte dazu, dass sie sich einen Moment lang vorstellte, was Ciaran und Judith möglicherweise zusammen taten, selbst wenn sie noch nicht im Bett lagen, und ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft.

Oh, Ciaran, wie konntest du uns das antun?, dachte Violette unter Tränen, während ihr die ersten Regentropfen ins Gesicht schlugen. Wie konntest du so einfach aufgeben?

Der Eingang befand sich ein ganzes Stockwerk über dem Boden, erreichbar über eine hölzerne Vortreppe, die im Fall eines Angriffs abmontiert werden konnte. Bayard schlich sich die wackligen Stufen hinauf und drückte vorsichtig die Klinke. Seine dunklen Augen weiteten sich in äußerster Überraschung, als sich die Tür einige Zoll weit öffnete. Er winkte Violette heran.

»Wartet einen Augenblick, bis ich in der Küche bin.« Grinsend umarmte er sie. Dann, beinahe beiläufig, griff er über seine Schulter und nahm die Laute ab, die er sich wie ein Claymore auf den Rücken gebunden hatte. »Bonne chance!«

Violette nahm ihm die Laute ab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie beobachtete, wie er sein Pferd zur Küche führte. Sie stand da, lauschte, wartete und zählte leise vor sich hin, aber dann erklang auf einmal eine hohe, weibliche Stimme aus dem Turm, und Violette erstarrte.

»Oh, oh, jetzt, bitte! Ich will dich fühlen. Ich ertrage es nicht mehr …«
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Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Ciaran mit feuriger Leidenschaft auf eine Frau reagiert, die mit ihm sprach, wie Judith es tat, vulgäre Worte gebrauchte, um ihre Körper zu beschreiben und das, was sie von ihm wollte. Wurde er älter? Fühlte er sich deswegen von Judiths Verhalten ein wenig abgestoßen? Allerdings war im Moment nicht der rechte Zeitpunkt für solche Überlegungen. Sie küsste ihn, stöhnte, rieb sich an seiner nur halbherzigen Erektion. Eigentlich sollte er in einem solchen Moment nicht mehr klar denken können, doch ein Teil von ihm schien die Szene aus der Distanz zu beobachten und sich zu wundern, den modrigen, feuchten Geruch der Bettdecke wahrzunehmen, das wilde Feuer in Judiths Augen, die Vase mit verwelktem Wiesen-Schaumkraut auf dem Tisch neben dem Bett.

Sie presste eine ihrer Brustwarzen gegen seinen Mund. »Beiß mich«, drängte sie ihn atemlos.

Wiesen-Schaumkraut. Ciaran hob den Kopf und schaute über Judith hinweg auf die staubige Vase. Wer hatte die Blumen dort hingestellt, und wann? Der Schmerz ergriff ihn mit solcher Macht, dass er kaum noch atmen konnte.

Judith griff nach seinem Glied und streichelte ihn, aber er spürte, wie er trotz ihrer geübten, eifrigen Berührung schlaff wurde. Er umfasste ihr Handgelenk und löste ihren Griff.

Und dann erklang die Musik.

Es war eine Laute, die er hörte, und sie spielte die getragene Melodie von Greensleeves, dem Lied, das Violette auch während ihrer letzten gemeinsamen Nacht gespielt hatte. In jener Nacht, als sein Körper versucht hatte, all die Gefühle auszudrücken, die er nicht laut hatte aussprechen können … nicht wissend, dass ihre gemeinsame Zukunft bereits vorüber war, genau wie seine Zeit in Duntulm Castle.

»Was zum Teufel ist das für eine Musik?«, fauchte Judith. »Verstehst du das unter einem Scherz?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«

Wütend wandte er den Kopf und schaute hinüber zur halboffenen Tür. Noch während er das tat, schien eine ätherische weiße Gestalt daran vorbeizugleiten, eine Laute in den Händen.

Ciaran hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand vor die Brust gestoßen. Der Geist hatte lange, goldblonde Locken, genau wie das Haar, das Violette stets unter ihrer Giebelhaube verborgen hatte. Ich werde wohl verrückt, dachte er blinzelnd. »Hast du das gesehen?« Seine Stimme klang heiser.

»Aye. Zweifellos nur eine Dienerin, die vorbeigeeilt ist, um uns in dieser grandiosen Nacht nicht zu stören.« Judith rieb sich wieder an ihm, aber er befreite sich von ihr. Daraufhin lachte sie spöttisch. »Hast du etwa Angst, es sei ein Geist? Ich dachte, du glaubtest nicht an Geister!«

Ciaran warf ihr einen warnenden Blick zu. Er rollte sich auf die andere Bettseite, setzte sich auf und griff nach seinem Plaid. »Ich werde herausfinden, wer oder was das ist.«

»Du liebe Güte, wie entschlossen du bist. Kann diese Suche nicht noch ein wenig warten? Oder vielleicht sind meine Wünsche während unserer Hochzeitsnacht für dich nicht von Bedeutung?«

Ciaran machte sich nicht die Mühe zu antworten. Während er sich das Plaid behelfsmäßig um die Taille schlang, begann die Musik wieder, diesmal höher im Turm. Judith erblasste und zog einen Dolch aus der Schublade ihres Nachttischs.

»Gehst du unbewaffnet dort hinauf?«, rief sie aus, als er zur Tür ging.

»Wenn es wirklich ein Geist ist, könnte ich auch mein Claymore mitnehmen, und es würde mir nicht helfen.« An der Tür schaute er zu ihr zurück. »Sei vorsichtig. Halte diese Tür geschlossen.« Eine gute Entschuldigung zu haben, eine Tür zwischen ihnen zu schließen, war eine Erleichterung, dachte Ciaran.

Draußen auf der feuchten, steinernen Wendeltreppe fiel ihm auf, dass er keine Lampe mitgebracht hatte, noch nicht einmal eine Kerze. Es war sehr dunkel, doch ein gelegentlicher Strahl Mondlicht fand den Weg durch die Fenster entlang der Treppe. Die klagenden Töne der Laute lockten ihn die schmalen Stufen hinauf. Er hatte noch nicht einmal seine Stiefel angezogen, und der Stein war feucht und kalt unter seinen bloßen Füßen.

Dann sah er sie. Die Frau oder der Geist oder was auch immer sie war schien in ein höheres Stockwerk zu schweben. Ihr Haar, wie gesponnenes Sternenlicht, wehte hinter ihr. In einer Hand hielt sie die Laute.

Ciarans Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ihr weiter folgte. Sein Instinkt sagte ihm, dass es Violette war; es musste Violette sein. Doch sein Verstand konnte das nicht so einfach hinnehmen. Monatelang hatte er darum gekämpft, zu begreifen, dass sie tot war, ertrunken, verloren in den Wellen des Ärmelkanals. Sie würde niemals zurückkommen.

Ich werde wohl verrückt, dachte er wieder. Weiter unten, hinter den Türen des Schlafzimmers, hörte er Judith nach ihm rufen. Als er den nächsten Absatz erreichte, sah Ciaran, dass die Gestalt die Spitze des Turms erreicht hatte. Das zarte weiße Gewand flatterte um ihren Körper, als sie sich zu ihm umwandte. Violette! War das wirklich möglich? Selbst, wenn sie nur ein Geist war, es kümmerte ihn nicht, wenn er sie nur für ein paar Momente zurückhaben konnte. Zwei Stufen auf einmal nehmend lief er die Treppe weiter hinauf, glitt dabei beinahe auf einer feuchten Stufe aus und drohte zu stolpern.

»Violette!«, brüllte er.

Aber sie war wieder verschwunden.

Auf der Turmspitze sah Ciaran eine Öffnung, durch die man in das kleine Dachhäuschen gelangte, ein rechteckiges Gebäude, das über der Treppe errichtet war und auf das Turmdach mit seiner Brustwehr führte. Er stieg hinauf, doch der Raum war leer. »Violette!«, schrie er erneut und suchte in den Schatten nach einem Weg auf das Dach. Der Klang einiger weniger Noten, auf den Saiten der Laute gespielt, drang an Ciarans Ohr. Dann sah er die schmale Tür. Er schob sie auf und trat hinaus in die Nacht. Ein nebliger Sprühregen kam vom Meer, und Wolken verbargen die Sterne. Ciaran schaute sich um und schützte seine Augen mit der Hand vor dem Regen. Oh Gott, was, wenn sie von den Zinnen gestürzt war?

»Ciaran.«

Sein Herz machte einen Sprung. Er fuhr herum und sah, dass sie hinter ihm stand und die Laute gerade zurück ins Dachhäuschen stellte. Anschließend wandte sie sich ihm zu. Der Regen glättete ihr Haar und nässte den weißen Batist ihres Gewands, sodass er die vertrauten Umrisse ihrer Brüste und Hüften sah. Ihre Augen wirkten riesig und schienen in die Tiefe seiner Seele zu blicken.

»Violette?«, flüsterte er und streckte die Hand nach ihr aus. »Bist du es wirklich?«

»Natürlich bin ich es.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, als wollte sie weinen.

Im nächsten Augenblick hatte er sie in seine Arme gezogen, überwältigt von einer Mischung aus Freude und Unglauben. Sicher war dies nur ein Traum, und er würde jeden Moment neben Judith erwachen, ihren Moschusgeruch in der Nase.

»Wie kann das sein?«, stieß Ciaran erstickt hervor. Er ließ die Hände über Violettes Rücken gleiten und verbarg sein Gesicht in ihrem Haar, schwelgte in der Weichheit jeder einzelnen Strähne. Es war ein Luxus, von dem er geglaubt hatte, er hätte ihn für immer verloren.

Violette klammerte sich an ihn. Sie gab einen leisen Laut von sich, beinahe ein Wimmern, bevor sie ihn von sich schob. »Ciaran, wie konntest du zweifeln? Habe ich nicht versprochen, zurückzukehren? Ich hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um nach der schrecklichen Schlacht um Duntulm Castle an deiner Seite zu sein.«

Sie zitterten beide, vom Regen, der Kälte und der überwältigenden Macht ihrer Gefühle. Ciaran nahm Violette bei der Hand und zog sie mit sich ins Dachhäuschen. »Sie sagten mir, du seist tot! Ich wollte es nicht glauben, aber was hatte ich für eine Wahl, besonders, als die Monate ohne eine Nachricht von dir vergingen?« Er schüttelte den Kopf. Noch immer glaubte er zu träumen. »Bei Gott, wie ist es möglich, dass du lebst? Und wo zum Teufel warst du?«

Rasch erzählte sie ihm, wie sie in der rauen See überlebt hatte – indem sie ihre Röcke losgeworden war und sich an ein Fass geklammert hatte. »Viel später, als es bereits dämmerte, kam ein spanisches Schiff, und ihr Ausguck sah mich. La Dama Perdida war auf dem Weg nach Spanien mit einer wertvollen Fracht, und sie lagen bereits im Zeitplan zurück. Der Kapitän sagte, ich müsste mit ihnen kommen. Ich hatte keine Wahl!«

»Du warst allein auf einem Schiff mit lauter Männern, die seit Wochen keine Frau gesehen hatten?« Die schrecklichen Möglichkeiten standen ihm lebhaft vor Augen, und seine Stimme wurde kalt. »Haben sie dir wehgetan?«

»Nein. Der Kapitän wies sie an, mich höflich zu behandeln, und sie gehorchten ihm. Aber ich musste den Winter in Cádiz verbringen. Ich habe dir einen Brief geschrieben und jemanden, der ohnehin nach Schottland unterwegs war, dafür bezahlt, ihn nach Dunvegan zu bringen …«

»Ich habe keine Botschaft bekommen.«

»Nun, ich habe sie jedenfalls geschickt! Zweifelst du an mir?«, gab sie zurück. »Captain Escobar versprach mir, mich schließlich nach Schottland zu bringen, und das tat er auch.«

»Wie heldenhaft von ihm.« Ciaran runzelte die Stirn. Die Eifersucht setzte ihm zu. »Und sonst hatte er keine Absichten, was dich betraf?«

»Excusez-moi!«, rief sie auf einmal aus, und ihre Augen blitzten. »Wie kannst du es wagen, nach anderen Männern zu fragen, wenn du eine andere Frau geheiratet hast, M’sieur! Hältst du mich für eine Närrin? Ich habe dich gesehen, und es ist erst wenige Augenblicke her. Du hast mit ihr geschlafen! Ich habe ihre Hand auf deinem nackten Gesäß gesehen, als ob … als ob …« Violette brach die Stimme, und sie begann zu weinen.

Er wusste, er war in Schwierigkeiten, wenn sie ihn »M’sieur« nannte. »Gott helfe mir, Violette, es war nicht so, wie es aussah. Wenn ich geglaubt hätte, es bestünde die Chance, du seist noch am Leben …« Unfähig, sich noch einen Moment länger zu beherrschen, zog er sie in eine feste Umarmung und küsste sie mit all dem Gefühl, das er seit Monaten in sich verschloss. Allein der Geschmack ihres Mundes war genug, dass ihm das Blut in die Lenden stieg. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sie hier in diesem kalten, dunklen Dachhäuschen auf den Boden gelegt und ihre Körper miteinander verschmelzen lassen, auf eine Weise, die all ihre Zweifel auslöschen würde.

»Oh, Ciaran«, rief sie leise, als sie beide Atem holten.

»Ich habe dich so schrecklich vermisst, mo chridhe«, sagte er. Seine Augen brannten. Allein, sie wieder in den Armen zu halten und zu wissen, er konnte ihr seine tiefsten Gefühle und Ängste anvertrauen, rief in ihm einen Sturm der Freude hervor. Es war so viel mehr als Erregung, aber der einzige Weg, auf dem er Violette das vermitteln konnte, war ein körperlicher. »Du wirst niemals wissen, wie häufig ich von dir geträumt habe, von den Nächten, die wir miteinander verbracht haben …«

Sie öffnete die Lippen unter seinen und protestierte nicht, als er sie gegen die kalte Wand presste, sie dort mit seinem Körper gefangen hielt. Als er ihre Röcke hochzog und Violette anhob, sodass sein Glied in die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen stieß, zog sie ihn fester an sich und stieß einen leisen Schluchzer aus. Ciaran neigte den Mund und fand eine Brustwarze, saugte daran, durch den zarten Stoff ihres weißen Gewands hindurch. Es erregte ihn, wie sich die zarte Knospe in seinem Mund aufrichtete und verhärtete.

Eine schrille Stimme drang die Stufen herauf. »Ciaran, wo bist du?«

Violettes Hände lagen auf einmal auf seiner Brust, und sie schob ihn mit aller Macht von sich. Er trat zurück und ließ sie los.

Sie atmete schwer. Röte bedeckte ihr Gesicht, selbst in dieser Kälte. »Das darf nicht noch einmal geschehen«, sagte sie leise und todernst. »Nicht, bis alle übrigen Umstände geklärt sind.«

Er versuchte, nicht zu verstehen, was sie meinte. »Geklärt?«

»Du weißt genau, was ich meine. Geh und sag dieser Füchsin, dass deine Frau zurückgekehrt ist. Und wenn du die Ehe bereits vollzogen hast, dann gnade dir Gott!«

Ciaran schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht! Bei meinem Schwert, ich schwöre dir, das ist nicht geschehen.«

»Dann wird es dir gewiss keine Probleme bereiten, ihr die Wahrheit zu sagen.«

Auf einmal schmerzte sein Kopf ganz höllisch. »Ich brauche Zeit, das ist alles. Du musst verstehen, es geht um mehr als meine Wünsche. Ich habe den gesamten Clan im Stich gelassen, als ich zuließ, dass die MacDonalds Duntulm eroberten. Diese Heirat mit Judith war das Einzige, was ich tun konnte, um es gegenüber Großvater und dem Clan MacLeod wiedergutzumachen.«

Violette trat einen Schritt zurück. »Dann stehst du wohl offenbar vor einer Entscheidung.«


Kapitel 21




Als Violette herumwirbelte, ihre Laute ergriff und das Dachhäuschen verlassen wollte, griff Ciaran nach ihrem Arm. »Was zum Teufel denkst du, wohin du gehst?«

»Ich gehe zu Bayard, der mich herbegleitet hat«, sagte sie und presste die Lippen zusammen, die er so gern küssen wollte. »Du und ich haben einander diese Nacht nichts weiter zu sagen.«

»Bayard! Ich vermute, er ist die ganze Zeit in den Plan eingeweiht gewesen?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Meinst du den Plan, den deine neue Braut ersonnen hat, um dich zu einer Heirat mit ihr zu bewegen?« Violettes Nasenflügel bebten. »Bayard hat mir nur geholfen, herzukommen, auf Bitten deiner Schwester! Er versucht, das Richtige zu tun. Und er wird dafür sorgen, dass ich nicht zu Schaden komme, nachdem du in dein Ehebett zurückgekehrt bist.«

Ciaran begriff in jäher Panik, dass Violette, wenn sie vor ihm die Treppe hinabstieg und an ihrer Schlafkammer vorüberkam, Judith begegnen würde, und das wäre eine Katastrophe. Aber wenn er Violette das sagte, würde sie ihn nur erneut auffordern, Judith die Wahrheit zu sagen.

»Warte.« Er fuhr sich frustriert mit der Hand durch das feuchte Haar. »Lass mich vorgehen.«

Violette warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Feigling.«

»Das ist ungerecht! Wenn sie dich sieht und begreift, dass du kein Geist bist, wird die Hölle los sein.« Ciaran versuchte, ruhiger zu wirken, als er fortfuhr: »Wie ich es dir erklärt habe, ich brauche nur ein wenig Zeit. Ist das so schwer zu verstehen? Ich muss mit Großvater sprechen, bevor ich Judith erkläre, dass du lebst.«

»Dieses Geheimnis zu wahren, wird alles nur verschlimmern – für deine beiden Frauen.« Aber ihr Gesichtsausdruck wurde bei der Erwähnung von Alasdair Crotach ein wenig weicher. »Ich werde abwarten, zumindest bis morgen, aber vertraue nicht zu sehr auf mein Mitgefühl.« Einen Moment dachte er, sie würde mehr sagen. Ihre Augen glänzten zärtlich, auf eine Weise, an die er sich noch gut erinnerte. Aber dann trat Violette lediglich zurück, hielt ihre Laute fest und bedeutete ihm mit einer Geste, vor ihr die Wendeltreppe hinunterzusteigen.

»Es ist dunkel, und die Stufen sind gefährlich«, sagte er. »Lass mich deine Hand nehmen.«

»Ich komme schon zurecht.« Violette hob das Kinn. »Was denkst du, wie ich das letzte Jahr ohne deinen Schutz überlebt habe?«

Das schmerzte. Ciaran schluckte hart und wandte sich um. Beim Gehen ließ er die Finger über die steinerne Wand entlang der Treppe gleiten, geleitet von der widerhallenden Stimme seiner neuen Frau. »Ciaran! Wohin bist du verschwunden?«
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Ciaran betrat die Schlafkammer und gab sein Bestes, alarmiert zur wirken. Rasch schloss er die Tür. Wenn sie einen Riegel gehabt hätte, hätte Ciaran ihn vorgelegt.

»Wo bist du so lange gewesen?«, rief Judith aus und rang die Hände.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest die Tür geschlossen halten. Spielst du gern mit deinem Leben?«

»Ich hatte mehr Angst davor, hier drin gefangen zu sein. Nach einer Weile befürchtete ich das Schlimmste und musste nach dir rufen.« Judith eilte zu ihm hinüber und zupfte an seinem nassen Hemd. »Was ist denn dort oben nur geschehen?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber es muss wohl der Geist gewesen sein, von dem du mir erzählt hast.« Er riss die Augen weit auf.

Sie keuchte. »Ist das dein Ernst? Hast du sie wirklich gesehen?«

»Einige Erfahrungen gibt es, über die man nicht sprechen kann.« Ciaran ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken und schenkte sich erneut ein Glas Whisky ein.

»Aber wo ist sie denn nun? Schwebt sie noch immer auf der Treppe herum?«

Ciaran bedeckte sein Gesicht mit einer Hand, eine Geste gespielter Angst, während er in Wirklichkeit versuchte, nicht zu lächeln. »Jetzt? Ich schätze, sie ist zurückgegangen – was sagtest du, wo sie lebt? Im Meer?«

»Aye. Zumindest ist es das, was meiner Mutter von einer der Dienerinnen gesagt wurde.« Judith kam herüber und zog an seiner Hand. »Lass uns zu Bett gehen und diesen Geist vergessen.«

»Ach, nein, das kann ich nicht, nicht nach dem, was ich gerade gesehen habe. Du kannst dir unmöglich vorstellen, wie es war! Ich fühle mich so scharf und kalt wie eine stählerne Klinge. Es ist, als wäre mir alles Blut aus dem Körper gewichen.« Sicher würde sie begreifen, was das hieß.

Judith verzog das Gesicht. »Ich verstehe! Und was war zuvor deine Entschuldigung, als ich dich berührt habe? Das zeigt nur, dass selbst ein großer, starker Kämpfer wie du nicht unbedingt fähig ist, eine Frau wie mich zu befriedigen.«

»Es tut mir leid, dass du so fühlst«, sagte Ciaran und seufzte, während er sich im Stillen zu der erstklassigen Vorstellung gratulierte, die Judith heute Abend auf Abstand hielt.

Ein Tag blieb ihm, um zu einem Entschluss zu gelangen, wie er mit seinen beiden schwierigen Ehefrauen verfahren sollte. Wie konnte er sich jemals von dieser Ehe befreien, wenn sie für den Clan MacLeod so viele Vorteile bot?

Ciaran streckte die Beine aus, kreuzte die Arme über seinem harten, flachen Bauch, schloss die Augen und schlief im Sitzen ein.

Die Träume kamen rasch. Er stand auf den Festungsmauern in Duntulm Castle und versuchte, durch den Rauch etwas zu erkennen, aber alles, was er sah, waren fallende Männer, die schreiend starben. Seine Männer, die mit ihm in diesem Hof trainiert hatten, während die Morgensonne auf sie schien und ein frischer Wind vom Minch herüberwehte. Im Traum versuchte er, zu entkommen. Er fand den Fluchttunnel, den Christophe gebaut hatte, aber als er erleichtert hineinstolperte, sah er dort Kinder, zusammengekauert und verängstigt weinend, die nach ihren toten Vätern fragten.
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Als Violette schließlich den Turm verließ und die kühle, neblige Nachtluft einatmete, sah sie erleichtert Bayard aus Richtung der Küche kommen. Sein breites Grinsen blitzte im Mondlicht.

Er winkte sie herbei und flüsterte leise: »Venez ici, madame!«

Als Violette näherkam, zeigte Bayard ihr eine Decke, die Flora, die Köchin, ihm gegeben hatte. »Sie sagte, ich dürfte im Gewölbekeller schlafen und morgen nach Arbeit fragen.«

Violette musste bei seinem verschwörerischen Blinzeln lächeln. So verwirrt sie auch war, es war eine Erleichterung, Bayard in den kalten Lagerraum unter der Küche zu folgen. Während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah Violette ein Durcheinander alter, staubiger Fässer. Bayard breitete die Decke neben einer bröckelnden Backsteinwand aus, dann griff er in seine Satteltasche und zog Violettes Mantel hervor, einen kleinen Laib braunes Brot und ein Stück Käse.

»Unsere liebe Fiona hat mir diese Dinge mitgegeben, falls wir sie bräuchten«, sagte er und hielt den Käse hoch.

Violette wickelte den Mantel um sich. Seit Stunden hatte sie nicht an Essen gedacht, aber auf einmal war sie hungrig. Es war ein sehr langer Tag gewesen. Tatsächlich schien es eine Ewigkeit her, seit sie an Land gekommen war und Bayard in der Nähe von Ciarans neuem Wohnturm entdeckt hatte. Wie aufgeregt sie gewesen war – voller Hoffnungen und Pläne für ihre Zukunft mit Ciaran.

»Trinkt ein wenig hiervon«, riet ihr Bayard und reichte ihr eine Whiskyflasche.

»Das sollte ich wahrscheinlich lieber nicht«, murmelte sie reumütig.

»Ich würde sagen, es ist genau das, was Ihr braucht.«

Violette führte die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Die Flüssigkeit brannte und sandte willkommene Wärme durch ihren Körper. Auf einmal wollte sie weinen. »Oh, Bayard, wie konnte er das nur tun? Er hat eine andere Frau geheiratet, in dem Moment, als ich ihm den Rücken zugewandt habe …«

»Madame, Ihr wart Monate fort, und man hielt Euch für tot.«

Sie schniefte und griff erneut nach der Flasche. »Er hätte es irgendwie wissen müssen, dass ich am Leben war! Ich habe ihm versprochen, aus Frankreich zurückzukehren, doch er hat die Hoffnung einfach aufgegeben!«

Bayard zuckte die Schultern. »Ciaran ist ein Mann, und Männer können …«

»Schwer von Begriff sein!«

»C’est vrai«, stimmte er zu. »Oft brauchen wir Frauen, die uns helfen, das Leben besser zu verstehen. Nun seid Ihr zu ihm zurückgekehrt, und Ihr müsst ihn lehren, dass die Liebe Hartnäckigkeit erfordert.«

Violette starrte ihn an. »Ihr seid überraschend weise.«

»Merci. Natürlich habe ich selbst keine Frau, daher ist es leichter, guten Rat zu erteilen.« Bayard grinste. »Nun esst ein wenig Brot und Käse, dann schlaft.«

Violette stand auf und begann, im dunklen Keller hin und her zu gehen. »Die ganze Zeit, als ich fort war, habe ich von nichts anderem als Ciaran geträumt, aber wie es scheint, weilten seine Gedanken anderswo.«

»Das denke ich nicht. Es ist sein Clan, der ihn unter Druck setzt.«

»Aber wie kann es überhaupt sein, dass es eine Wahl gibt zwischen ihren Wünschen und seinen Gefühlen für mich?« Es war schmerzlich, diese Worte auszusprechen. Sie offenbarte darin ihren tiefsten Schmerz.

»Ihr habt bei diesem Clan gelebt und solltet die Antwort besser kennen als ich. Es war Ciarans Schicksal, für seine Clanleute zu kämpfen und sie zu beschützen, oder nicht? Seine Verwandten lassen ihn spüren, dass er dabei versagt hat. Sie haben ihm einen Pfad zur Wiedergutmachung aufgezeigt, den er eingeschlagen hat, um seine Ehre als Mann wiederzuerlangen.« Bayard gähnte, dann fügte er hinzu: »Vielleicht hat ihm dieser Pfad auch dabei geholfen, mit seiner Trauer über Euren Verlust fertigzuwerden.«

»Aber was wird jetzt geschehen?« Violette war sich vage bewusst, dass der Whisky und ihre Müdigkeit sie ein wenig verrückt klingen ließen. »Ciaran ist allein in dieser schrecklichen Burg mit dieser Frau, und ich habe das Gefühl, sie würde alles tun, um ihn an sich zu binden. Ich wollte ihn warnen, aber es kam mir in den Sinn, dass er sich dem allein stellen muss. Wenn er ihr nicht widerstehen kann, insbesondere jetzt, wo er weiß, dass ich am Leben bin, dann habe ich ihn falsch eingeschätzt.« Sie wandte sich um, hob ihre Faust und schüttelte sie. »Wenn er ihr nicht widerstehen kann, dann ist er kein geeigneter Mann für mich!«

Bayard, der sich nun auf die Decke legte, faltete die Hände hinter dem Kopf und lächelte sie an. »Das alles ist wahr, doch ich denke, Ihr geht zu hart mit Judith MacRae ins Gericht.«

Das war das Letzte, das sie aus dem Mund ihres Freundes zu hören erwartet hatte. Sie ging hinüber, kniete neben ihm nieder und starrte ihn an. »Was meint Ihr damit?«

»Ich denke nicht, dass sie wirklich ein böser Mensch ist. Sie hat einfach nie gelernt, das, was sie will, mit ehrlichen Mitteln zu erreichen. Was mich angeht, so gefallen mir leidenschaftliche, temperamentvolle Frauen.«

Violette rümpfte die Nase. War es möglich, dass Bayard Judtih anziehend fand?

»Lasst uns nun schlafen, ja?«, murmelte er, noch immer lächelnd. »Ich habe das Gefühl, Ihr habt morgen einen sehr ereignisreichen Tag vor Euch.«
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Am Morgen nach seiner Hochzeitsnacht, die er damit zugebracht hatte, Whisky zu trinken und auf einem harten Stuhl zu schlafen, fühlte sich Ciaran, als hätte man ihm einen Knüppel über den Schädel gezogen. Aber sobald er ein trübes Auge öffnete, erschien Judith vor ihm.

»Ah, also bist du wach!«, rief sie aus und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen uns unterhalten.«

»Ich habe heute Morgen keine Zeit dafür.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die schwarzen Locken und mied ihren Blick. »Ich muss zu meinem neuen Wohnturm. Nun, da wir wissen, dass ein Geist hier in Castle Ross herumspukt, ist es wichtiger denn je, ihn zu vollenden.«

»Und was ist mit unserer Ehe?«, fragte Judith. »Wir müssen sie vollziehen, oder sie ist nicht gültig. Und wenn sie nicht gültig ist, wird es keine Mitgift geben – und keine Allianz zwischen unseren Clans.«

Aus den Augenwinkeln konnte er die Wölbung ihrer Hüfte sehen, die Rundung ihrer Brust unter einem modischen Kleid aus violetter Seide. Unter den geschlitzten Ärmeln sah man weißen Satin, und schmale, exquisite Rüschen aus Spitze besetzten den Halsausschnitt. Judith sah so aus, als herrschte sie über einen Palast statt über diesen verfallenen Turm in der Wildnis der Insel Skye.

Ciaran hatte keine Ahnung, was er ihr sagen sollte. Sein Mund schmeckte wie ein Pferdehuf, und seine Augen juckten vor Müdigkeit. Als er an Violette und ihre Laute dachte, fragte er sich einen Moment, ob er das nur geträumt hatte.

»Im Moment bin ich nicht in der Stimmung, irgendetwas zu vollziehen«, sagte er schläfrig.

»Hmpf! Ich frage mich, ob etwas falsch mit dir ist.«

Statt ihn dazu zu bringen, seine Männlichkeit beweisen zu wollen, erzielten Judiths Worte den gegenteiligen Effekt. Allerdings stand so viel mehr auf dem Spiel als seine Gefühle.

»Sieh einmal, Mädchen.« Er erhob sich aus dem Stuhl, bis er über ihr aufragte. »Ich fühle mich heute Morgen abscheulich, und ich muss gehen und mich um andere Dinge kümmern. Wir werden uns später unterhalten.«

»Unterhalten?« Judith presste ihre Hand gegen sein Tuch und fand die Erektion, die wie jeden Morgen ihre Aufwartung machte. »Nun gut, ich werde warten, mein lieber Ehemann.«
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Gerade, als Ciaran sein gesatteltes Pferd, Blue, aus dem Stallgebäude führte, sah er zwei Leute zu Pferd als Umriss vor der blassen Morgendämmerung. Sie ritten über die Klippen in seine Richtung. Als sie näherkamen, entdeckte er, dass es Christophe de St. Briac und Grant Carsewell waren – Christophe auf einem kastanienfarbenen Hengst, Grant etwas unbeholfen auf einer kleineren Stute.

Ciaran aß einen letzten Bissen seines Apfels und hielt Blue das Kerngehäuse hin, das dieser dankbar annahm und geräuschvoll zermalmte. Er führte sein Pferd in das, was einst ein von Mauern umgebener Innenhof gewesen war, und wartete, bis die Besucher abstiegen.

»Hallo«, begrüßte ihn Grant schüchtern lächelnd. »Ich schätze, jetzt bist du wirklich mein Da.«

Die Sehnsucht im Gesicht des Jungen versetzte Ciaran einen Stich, aber er gemahnte sich daran, dass er wohl kaum der beste Kandidat war, Vater eines Heranwachsenden zu sein. Schon sein Leben lang kämpfte Ciaran mit zwiespältigen Gefühlen für seine Eltern. Und er wollte nicht mit Grants Mutter verheiratet sein. Dennoch empfand er Mitgefühl für den Jungen. »Guten Morgen, Grant. Deine Mutter wartet schon auf dich. Du musst ins Haus laufen und sie wissen lassen, dass du hier bist.« Er lächelte ihn an und winkte ihm zu, dann wandte er sich an Christophe. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Daran zweifle ich nicht«, antwortete Christophe voll trockener Belustigung.

»Ich dachte, ich hätte letzte Nacht Violette gesehen. Sie sogar … berührt.« Ciarans Herz begann bei diesen Worten, wie wild zu schlagen. »Ist es möglich?«

Sein Schwager hob eine Augenbraue. »Es ist mehr als möglich. Es ist geschehen. Sie ist zu dir zurückgekehrt, aber die Frage ist, was wirst du deshalb unternehmen?«

»Ich … ich bin mir nicht sicher. Noch nicht.«

»Oder vielleicht ist es jetzt zu spät? Wenn du bereits mit Judith geschlafen hast …«

Ciaran warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Nein, das habe ich nicht. Dafür hat Violette gesorgt.« Ein Lächeln flog über sein Gesicht, als er an ihre List dachte. »Natürlich will ich Violette, auf die gleiche Weise, wie ein Hungernder Nahrung herbeisehnt, aber du weißt, wie kompliziert diese Angelegenheit ist. Ich kann sie nicht einfach mit einer Handbewegung für erledigt erklären.«

Christophe starrte ihn lediglich an und wartete. Er wirkte ein wenig belustigt.

»Ich weiß, ich weiß. Die Antwort ist klar«, murmelte Ciaran. »Ich werde jetzt nach Dunvegan gehen und mit meinem Großvater sprechen.«

»Es wird nicht leicht werden«, antwortete Christophe. »Das ist die Liebe nie.«

»Violette ist mit Bayard zusammen, wie du weißt. Er hat ihr letzte Nacht geholfen, hierherzukommen, aber wo sind sie jetzt? Hat er sie zu eurem Cottage zurückgebracht?«

»Nein, wir haben die beiden nicht gesehen, seit sie sich gestern Abend auf den Weg hierher gemacht haben.«

Ciaran spürte eine wilde Woge der Eifersucht. »Was zum Teufel tut Bayard dann mit meiner Frau? Ich werde ihm seine Hand abhacken, wenn er es wagt, Violette anzurühren!«

Gerade, als Ciaran sich in den Sattel schwang, kam Judith aus dem Wohnturm, dichtauf gefolgt von Grant. »Ah, da bist du ja, mein Gemahl«, rief sie süßlich.

Ciaran konnte Christophes belustigten Blick auf sich spüren, vermied es aber, seinem Schwager in die Augen zu schauen. »Ich wollte gerade aufbrechen«, sagte er zu Judith und Grant. »Was willst du?«

»Dein Sohn und ich möchten uns lediglich richtig verabschieden«, sagte sie und legte eine Hand auf sein Bein. »Wir werden die Stunden zählen, bis du zu uns zurückkehrst, nicht wahr, Grant?«

»Aye«, sagte der Junge eindringlich. »Eines Tage kann ich hoffentlich mit dir reiten, Da.«

Ciaran schaute Judith an, die ihn beobachtete wie eine Katze ihre in die Enge getriebene Beute. Dann wandte er sich an Grant. »Du würdest heute nicht mit mir reiten wollen, Junge. All meine Pflichten werden sehr langweilig sein.«

Der Junge wirkte niedergeschlagen, aber ihm gelang ein Lächeln. »Eines Tages. Ich kann warten, Da.«

Ciaran, der sich fühlte, als würden die Probleme von allen Seiten auf ihn eindringen, verabschiedete sich. Christophe bot ihm an, ihn zu begleiten, da er unterwegs zum neuen Wohnturm war, und zusammen ritten sie über die mit tiefgrünem Gras, Glockenblumen und gelbem Ginster bedeckten Hügel. Vor ihnen, jenseits der glitzernden Weite des Loch Bays, konnte Ciaran schon beinahe die Festungsmauern von Dunvegan sehen.

Was würde geschehen, wenn er Alasdair Crotach erzählte, dass Violette zurückgekehrt war – und dass seine Ehe mit Judith und die Allianz mit Clan MacRae nun unmöglich waren?
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Im Gewölbekeller befand sich eine schmale, horizontale Öffnung in der Wand über dem Boden. Sie reichte aus, ein wenig frische Luft einzulassen und den Dienstboten den Blick in den Hof zu ermöglichen.

Dort stand Violette mit Bayard und sah durch das kleine Fenster zu, wie Ciaran und Christophe davonritten. Obwohl der Anblick des Mannes, den sie so verzweifelt liebte, schrecklich ablenkend war, zwang sich Violette, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag.

»Denkt Ihr, diese Hexe wird uns glauben?«, flüsterte sie Bayard zu.

»Ah, oui! Wartet nur, bis sie wieder hineingegangen ist«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Sie darf nicht erraten, dass Ihr im Keller geschlafen habt.«

Violette glättete ihr Haar. »Sehe ich in Ordnung aus?«

»Ihr seid strahlend schön, mein Wort darauf.«

Sie trug nun ein schlichtes, bescheidenes taubengraues Kleid, das sie gestern mitgebracht hatte. Ihr Haar war zu einem langen, goldenen Zopf geflochten, und sie setzte eine kleine französische Haube auf, die ihr ovales Gesicht vorteilhaft betonte.

»Ich möchte sie hinreichend beeindrucken, dass sie mich anbettelt, ihr den Haushalt zu führen«, sagte Violette, einen Hauch von Schalk in der Stimme. »Wie ich sehe, ist sie mit Grant in den Turm zurückgekehrt, und nun trägt die Küchenmagd ihr Frühstückstablett davon. Ihr begleitet mich, nicht wahr?«

»Um mit der leidenschaftlichen, wunderschönen Judith zu sprechen?« Bayard wackelte mit seinen buschigen Augenbrauen. »Sehr gern.«

Zusammen verließen sie den Gewölbekeller und traten hinaus in den frischen Morgen. Der Regen der letzten Nacht hatte die Luft reingewaschen, und hier und da schaute die Sonne zwischen den Wolken hervor. In der Ferne sah Violette den Loch Bay und vermutete, dass Ciaran ganz in der Nähe eine Galeere vor Anker liegen hatte, sodass er bis zum Seetor in Dunvegan Castle segeln konnte. Was würde er seinem Großvater sagen? Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, wie der alte Mann auf die Neuigkeit reagieren würde, dass sie lebte und zurückgekehrt war, um ihre Rolle als Ciarans Frau wieder einzunehmen. Obwohl Alasdair Crotach sie gemocht hatte, hatte er ihre Ehe mit seinem Enkel niemals gutgeheißen.

Die Dinge mit dem Clanoberhaupt der MacLeods ins Reine zu bringen, war Ciarans Aufgabe, entschied Violette. Sie konnte deshalb ohnehin nichts unternehmen und war entschlossen, es ihm zu überlassen und ihre eigenen Bemühungen in der Zwischenzeit auf seine andere Frau zu konzentrieren.

Bayard ging voraus, die Vortreppe hinauf bis zur Tür des Turms, und klopfte kräftig. Schließlich öffnete sich die Tür einige Zoll weit, und Violette erblickte das auffällig schöne Gesicht von Judith MacRae. Ihr letzter Ehemann hatte Carsewell geheißen. Würde sie sich nun mit dem Namen MacLeod vorstellen? Allein der Gedanke ließ Violette vor Wut kochen.

»Mylady, vielleicht erinnert Ihr Euch an mich?«, sagte Bayard glatt. »Ich bin Bayard de Nieuil, Steinmetzmeister, und arbeite an dem Wohnturm, den Euer Gatte bei Dunvegan bauen lässt.«

Das Wort Gatte war wie ein Messer in Violettes Brust, aber dann biss sie die Zähne zusammen. Wenn es das war, was nötig war, würde sie für die Gerechtigkeit kämpfen – gegen die Person die ihren Ehemann für sich beanspruchen wollte.

»Aye, ich denke, ich erinnere mich«, sagte Judith und sonnte sich sichtlich im Glanz seiner männlichen Aufmerksamkeit.

In diesem Moment erschien Grant hinter ihr und stieß bei Bayards Anblick einen Freudenschrei aus. Er zog die Tür auf und rief: »Mama, das ist Bayard, der Freund, von dem ich dir so viel erzählt habe, der Steinmetz, der mich sein Handwerk lehrt!«

Im nächsten Moment führte Bayard Violette in den Turm. An der Treppe vorbei gingen sie in die Halle. Judith musste einen Schritt zurücktreten, als Grant sich vordrängte. »Oh!«, rief der Junge, als er Violette erblickte. »Es ist die Lady, die letzten Abend ins Haus der St. Briacs gekommen ist!«

Als er vortrat, um ihre Hand zu nehmen, erwiderte Violette sein Lächeln. Etwas an diesem einsamen Jungen rührte an ihrem Herz. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Grant.«

Bayard wandte sich an Judith. »Mylady, ich würde Euch gern Mademoiselle Linette vorstellen. Die St. Briacs schicken sie zu Euch, als einen Teil Eures neuen Haushalts. Linette hat in einigen der großen Schlösser Frankreichs gearbeitet, und Fiona ist sich sicher, dass sie Euch eine große Hilfe sein wird.«

Judith musterte sie prüfend. »Sind wir einander schon einmal begegnet, Mademoiselle?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Violette kühl. Sie achtete darauf, sich selbstbewusst zu geben, damit Judith sie nicht mit dem einfachen Mädchen in Verbindung brachte, dem sie im Holyrood Palace kurz begegnet war. »Ich habe gestern erst den Fuß auf schottischen Boden gesetzt. Ich kam, weil die St. Briacs eine Haushälterin für ihr Cottage brauchen, aber bei meiner Ankunft verkündete Madame St. Briac, ihr Bruder habe dringenden Bedarf an guten Dienstboten. Deshalb bin ich hier.«

»Ihr seid den ganzen Weg aus Frankreich gekommen, um in ihrem bescheidenen Cottage zu arbeiten?«, fragte Judith und starrte sie noch immer an, als durchforstete sie ihr Gedächtnis. Violette brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um ein schuldbewusstes Erröten zu unterdrücken. »Oui, Mylady.« Es machte ihr zu schaffen, dass Bayard und sie dieses Weibsbild als Mylady anreden mussten, aber zweifellos war Judith die Art Frau, der solche Respektbezeugungen gefielen. »Ich bin der Familie St. Briac schon lange treu ergeben. Wenn sie sagen, ich soll stattdessen für Euch arbeiten, vertraue ich ihrem Urteil. In dem Moment, als Ihr selbst die Tür öffnetet, eine Aufgabe, die eigentlich einer Dienerin obliegen sollte, wusste ich, Madame de St. Briac hatte recht.«

Judith schien zu schwanken. »Es stimmt, dass mein Ehemann und ich dringend mehr Dienstboten brauchen, wie Ihr zweifellos selbst sehen könnt.« Ihre Nasenflügel bebten, als sie sich umsah. »Tatsächlich haben wir nur Flora, die faule Köchin, ihre Tochter Tilly, die so tut, als wäre sie eine Dienstmagd, und den Stalljungen, dessen Name mir nicht einfallen will. Eure Hilfe würde es meinem Mann und mir erlauben, unsere volle Aufmerksamkeit den Annehmlichkeiten zu widmen, die mit unserer neuen Ehe einhergehen.«

Violette kämpfte gegen den Drang, die andere Frau zu Boden zu stoßen. Stattdessen lächelte sie, und es gelang ihr sogar ein kleiner Knicks. »Merci, Mylady. Es wird mir eine Ehre sein, mich Eurem Haushalt anzuschließen. Ich bin bereit, augenblicklich zu beginnen.«

»Hurra!«, rief Grant aus. »Linette, Ihr seid so viel besser als diese mürrische, alte Köchin!«

»Bin ich das?« Violette lächelte Grant und seine Mutter an. »Ich hoffe, Laird MacLeod wird dem zustimmen, wenn er nach Hause zurückkehrt.«

Judith, die Bayard erneut von oben bis unten musterte, winkte ab. »Mein Ehemann hat so viele Dinge von wirklicher Wichtigkeit im Sinn, er wird Eure Gegenwart hier gar nicht bemerken.«

Violette biss sich auf die Wange, um nicht laut zu lachen.


Kapitel 22




Als Ciaran in Dunvegan ankam, musste er den Hof durchqueren, in dem sich nun Flüchtlinge von der Halbinsel Trotternish drängten. Zahllose Clanleute der MacLeods waren von Donald Gorm und seinen Truppen vertrieben worden. Man hatte ihnen ihr Vieh gestohlen und ihre Höfe niedergebrannt, und viele, die überlebt hatten, hatten in Dunvegan Castle Zuflucht gesucht.

Ciaran blieb stehen, um jedes vertraute Gesicht zu begrüßen, trotz des Schmerzes und der Schuld, die er bei diesem Anblick empfand. Schließlich erreichte er die große Halle. Obwohl Alasdair Crotach sich nicht gut genug gefühlt hatte, um an der gestrigen Hochzeitsfeier teilzunehmen, erwartete Ciaran, ihn heute auf seinem üblichen großen Stuhl sitzen zu sehen, während er sich mit verschiedenen Familienmitgliedern unterhielt und Ale trank. Er war Ciaran immer unverwundbar vorgekommen.

Aber statt Alasdair Crotach sah Ciaran Onkel William, der eines Tages der Clananführer werden würde, am kalten Kamin sitzen, umringt von seinen Brüdern Donald und Tormod und anderen Cousins, alle von ihnen gestandene Kämpfer. Sie polierten und schärften ihre Kriegswaffen.

»Es ist Zeit, Vorbereitungen zu treffen, um Duntulm Castle zurückzuerobern«, erklärte Tormod, als er Ciaran sah. »Bring dein Claymore herüber und schließe dich uns an, Junge.«

»Ich fürchte, ich kann nicht.« Allein bei der Erwähnung jener Nacht, in der seine ganze Welt zusammengebrochen war, verkrampfte sich Ciaran. »Allerdings habe ich etwas mit Großvater zu besprechen.«

»Meinem Da geht es nicht gut«, sagte William und hielt nur kurz inne, bevor er weiter seinen Lieblingsdolch schärfte. »Du weißt, wo er zu finden ist, Junge. Aber sei achtsam.«

Ciaran spürte die neugierigen Blicke der anderen Männer, aber er war entschlossen, sich nicht von seinem Ziel ablenken zu lassen. Stattdessen verließ er die Halle, ging über den Hof und betrat den Turm, den Alasdair Crotach vor Jahrzehnten hatte bauen lassen. Als Ciaran von der engen Treppe ins Zimmer seines Großvaters trat, sah er überrascht, dass der alte Mann fest schlief. Magnus saß in einer Ecke, stumm und reglos, seinen treuen Hund Dougal zu seinen Füßen. Obwohl auch Magnus zu dösen schien, ging Ciaran zu ihm herüber und tätschelte ihm die Schulter.

Im Raum war es warm und stickig, doch Alasdair Crotach war von einem dicken Fell bedeckt. Er war blass, das lange Haar und der Bart wirkten dünner denn je, und der Mund stand ihm beim Schlafen offen. Auf einmal begriff Ciaran, dass sein Großvater sterblich war.

»Ich bin noch nicht tot«, krächzte der alte Mann und öffnete eines seiner Augen einen Spalt breit.

»Natürlich bist du das nicht«, antwortete Ciaran ein wenig zu laut. »Doch ich bin überrascht, dass du und Da hier allein seid. Warum sitzt nicht jemand an deiner Seite, der sich um dich kümmert?«

»Margaret war hier«, sagte sein Großvater. Margaret war ein weiteres seiner legitimen Kinder. Obwohl Magnus vor Alasdair Crotachs Ehe geboren und als Sohn des Clanoberhaupts anerkannt worden war, würde er den anderen stets untergeordnet bleiben. »Ich habe sie weggeschickt, nachdem Tormod und William deinen Da zu mir gebracht haben. Ich war es leid, dass sie mich ansah, als fürchtete sie, ich könnte jeden Moment sterben. Magnus ist bessere Gesellschaft.« Dieser trockene Scherz entlockte ihm ein Schmunzeln.

»Weiß der Arzt, was dir fehlt?«

»Außer meiner Jugend? Er glaubt, es sei der Kies.« Ciaran kannte dieses übliche Wort für Blasensteine. »Er möchte, dass ich nach Frankreich reise, wo man Methoden kennt, diese verfluchten Dinger zu entfernen, aber ich habe ihn hinausgeworfen. Eine Seereise würde mich schneller töten als der Kies, denke ich.«

Ciaran setzte sich neben das uralte Bett und schenkte einen Becher verdünnten Wein ein. »Bist du durstig?«

Sein Großvater kämpfte nun darum, sich aufzusetzen, und Ciaran half ihm dabei, sich gegen mehrere Kissen zu lehnen. Der Wein schien den alten Mann zu beleben, und er hob eine fedrige, weiße Augenbraue.

»Warum bist du hier und nicht im Bett mit deiner lüsternen neuen Frau? Ich hätte gedacht, sie würde dich mehrere Tage lang beschäftigen!«

Ciaran holte tief Atem und packte den Stier bei den Hörnern. »Deshalb bin ich gekommen, Großvater. Ich konnte die Ehe mit Judith nicht vollziehen, weil Violette, meine wahre Frau, zurückgekehrt ist.«

»Zurückgekehrt?« Alasdair Crotach blinzelte ungläubig. »Was zum Teufel soll das heißen? Sie ist tot!«

»Nay. Violette war all diese Monate am Leben.« Er schaute zu seinem Vater hinüber, der zuzuhören schien, und nickte ihm zu. »Sie hat sich an einem Fass festgehalten und wurde von einem vorüberkommenden Schiff gerettet, aber es war unterwegs nach Spanien, deshalb musste sie den Herbst und Winter dort verbringen.« Ciaran räusperte sich. »Violette hat auch gesagt, sie habe vor Monaten schon Nachricht nach Dunvegan geschickt, um mir mitzuteilen, dass sie lebt.«

»Eine Nachricht?« Alasdair Crotach blinzelte. »Es gab keine Nachricht, wie du sehr wohl weißt.«

»Wie dem auch sei, sie ist zu mir zurückgekehrt, und natürlich bin ich vor Freude außer mir.« Bei diesen Worten wartete Ciaran auf eine Reaktion seines Großvaters, Staunen zumindest, aber der alte Mann starrte ihn nur ausdruckslos an. »Ich weiß, wie sehr du Violette mochtest, also ist das sicher ein freudiger Anlass für dich. Sie lebt!«

»Gestern war ein freudiger Anlass für mich – als du Judith MacRae geheiratet und eine Allianz geschmiedet hast, die uns helfen wird, Rache zu nehmen und Duntulm Castle von den MacDonalds zurückzuerobern!«

Ciaran fühlte sich krank. »Aber Violette ist meine wahre Frau.«

»Bei der Robe von St. Columba, das ist sie nicht!«, rief sein Großvater mit überraschender Stimmgewalt. »Ciaran MacLeod, immer schon bist du ein Unruhestifter gewesen und musstest deinen eigenen Willen durchsetzen – ungeachtet deiner Verpflichtungen gegenüber unserem Clan, die dir in die Wiege gelegt wurden!«

»Wie kannst du das sagen?«, rief Ciaran aus. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um Duntulm Castle gegen die MacDonalds zu verteidigen. Mit jedem Blutstropfen habe ich für unseren Clan gekämpft!«

Alasdair Crotach schüttelte verächtlich den Kopf. »Siehst du nicht, Junge, dass all die Schwierigkeiten begonnen haben, als du diese französische Dienerin geheiratet hast? Und nun sind deine Schwierigkeiten die des ganzen Clans MacLeod!«

Er hielt inne, um die harten Worte auf Ciaran wirken zu lassen.

Ciaran wollte erzürnt fragen, wie oft sein Großvater noch die gleichen vernichtenden Worte aussprechen wollte. Alasdair Crotach hatte dasselbe immer und immer wieder gesagt, seit Ciaran in Dunvegan nach der schrecklichen Niederlage in Duntulm Castle das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Aber natürlich konnte er das dem Clanführer der MacLeods nicht ins Gesicht sagen, und so wartete er lediglich ab.

»Wenn du auf mich gehört hättest«, fuhr Alasdair Crotach fort, »wäre Judith schon vor langer Zeit deine Braut geworden statt Violette, und keins dieser schrecklichen Ereignisse wäre eingetroffen.« Er schaute zu Magnus hinüber, während er dies sagte, als wollte er damit seine Worte unterstreichen.

Als Ciaran versuchte zu atmen, spürte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Wenn er seinen Großvater beschuldigte, ebenfalls Verantwortung für den Verlust von Duntulm Castle zu tragen, indem er nicht rechtzeitig Truppen und Munition geschickt hatte, goss er damit nur Öl ins Feuer. Und wenn er sagte, dass er Violette liebte und ohne sie nicht glücklich sein konnte, würde Alasdair Crotach seine Stärke und seine Ehre als Highlander in Zweifel ziehen.

Schließlich sagte Ciaran: »Was möchtest du, das ich tue?«

»Verstoße das französische Mädchen. Du hast über die Vorstellung wahrer Liebe gelacht, seit du ein kleiner Junge warst, und wir wissen alle, dass du Violette nur geheiratet hast, um dich meinen Wünschen zu widersetzen.« Als Ciaran nicht sofort antwortete, hob Alasdair Crotach einen gekrümmten Zeigefinger. »Hör mir zu, Junge. Spürst du nicht das Feuer der Loyalität gegenüber deinem Clan in dir brennen? Denk nur daran, welche Mühe die MacDonalds auf sich genommen haben, um uns Duntulm Castle wegzunehmen. Lange, bevor Donald Gorm dich überlistet hat, indem er Angreifer aus zwei verschiedenen Richtungen sandte, haben die Ahnen beider Clans schon um Duntulm Castle gekämpft.«

Ciaran spürte, dass sein Großvater vorhatte, die Geschichte des Galeerenwettrennens noch einmal zu erzählen, das vor langer Zeit zwischen den beiden Clans stattgefunden hatte. Der listige alte Mann wählte immer genau die Geschichte, die seine Worte am besten unterstrich.

»Die MacDonalds und die MacLeods segelten über den Minch, die Ruder schnell wie der Wind. Die Segel bauschten sich. Man war übereingekommen, dass demjenigen, der als Erster mit der Hand die Klippen berühren würde, die Ländereien rings um Duntulm zufallen sollten.« Alasdair Crotach hielt inne und wartete, die alten Augen beinahe geschlossen. »Erinnerst du dich daran, wer gewann, und wie?«

»Aye.« Ciaran schluckte. »Gerade als die erste Galeere der MacLeods sich den Klippen näherte, erhob sich der junge MacDonald, hieb sich mit dem Dolch selbst die Hand ab und warf sie an Land. Sie berührte als Erste den Boden, und auf diese Weise gewannen die MacDonalds die Wette. Es ist der Ursprung ihres Clansymbols, einer Hand, die einen Dolch umschlossen hält.«

»Aye! Denkst du, einer ihrer tapferen Recken würde die Begierde nach einer Frau über das Wohlergehen des Clans stellen?« Der alte Clanführer holte tief Atem, dann drehte er das Messer in der Wunde. »Ich hatte gehofft, ich hätte dich gelehrt, deine Ehre über deine selbstsüchtigen Wünsche zu stellen. Hast du die Worte des Clans MacLeod vergessen?«

»Nay! Sie liegen mir im Blut. Bleibe standhaft«, sagte Ciaran leidenschaftlich. »Aber ich habe vor Gott geschworen, Violette zu lieben und zu beschützen. Ist das nicht auch ein Teil meiner Ehre?«

»Ich war da, als du so tatest, als würdest du sie heiraten. Du spieltest uns etwas vor!«

Ciaran wollte protestieren, aber der durchdringende Blick seines Großvaters ließ sein Gesicht heiß werden. »An jenem Tag mag es ein Schauspiel gewesen sein. Doch die ehrliche Wahrheit lautet, ich habe gelernt, Violette zu lieben. Als ich glaubte, sie sei tot, war es, als wäre ich in der Hölle gefangen.«

Sie starrten einander an, und Alasdair Crotach zuckte mit den gebeugten Schultern. »Wenn das wahr ist, gibt es eine einfache Lösung.«

Trotz aller Skepsis erlaubte Ciaran der Hoffnung, sich in sein Herz zu schleichen. »Ich bitte dich, erkläre sie mir.«

»Du stehst zu deinem Wort und deiner Allianz mit den MacRaes und nimmst Violette zu deiner Geliebten. Gib ihr ein eigenes Cottage, ja, selbst deine Liebe, wenn es das ist, was du zu fühlen glaubst, aber entehre nicht den Clan, indem du dich weigerst, die Schwüre zu halten, die du gestern in der Kirche abgelegt hast. Unsere Allianz mit den MacRaes ist sehr viel wichtiger als deine Vorliebe für die eine oder andere Frau.« Alasdair Crotachs Stimme war schwach und doch voller Stahl. »Du hast deine Pflicht gegenüber dem Clan schon einmal vernachlässigt, als du Violette geheiratet hast, und nun klebt das Blut deiner Verwandten an deinen Händen.«

Die Worte trafen Ciaran wie eine Abfolge von Schlägen, und es verging ein langer Moment, bevor er antworten konnte: »Ich verstehe, Großvater.«

Der alte Mann schloss seine Augen. »Ich bin vielleicht nicht mehr viel länger hier. Wie du weißt, möchte ich meine Tage gern auf der Isle of Harris beschließen. Mein Grab wartet seit mehr als einer Dekade auf mich. Wenn ich gehe, muss sich meine Familie in einer Sache einig sein: Dass wir zurückerlangen werden, was die MacDonalds uns gestohlen haben.«

Ciaran ging zu Magnus’ Stuhl hinüber und nahm dessen reglose Hand. Einen Moment hatte er den Eindruck, sein Vater drückte schwach seine Finger, aber dann schwand das Gefühl und Ciaran sagte sich, es sei Torheit zu hoffen, Da könnte sich eines Tages wieder erholen.

Die Stille im Turmzimmer wurde unterbrochen, als Alasdair Crotach leise zu schnarchen begann. Trotz seiner zwiespältigen Gefühle erfüllte Ciaran eine Welle widerwilliger Bewunderung für den alten Kämpfer, der so entschlossen war, seinen Clan um jeden Preis zu beschützen. Selbst in diesen letzten Tagen seines Lebens kämpfte er noch immer darum, die Geschicke des gesamten Clans zu lenken.
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Ciaran verließ Dunvegan und segelte über den sonnigen, blauen Loch zu der Stelle, wo sein Wohnturm errichtet wurde. Obwohl er in Gedanken Meilen weit fort war, navigierte er mühelos zwischen den kleinen Inseln im Loch Dunvegan hindurch, wie er es getan hatte, seit er als Junge das Segeln gelernt hatte.

Aus der Entfernung konnte Ciaran Bayard, Christophe und andere Steinmetze bei der Arbeit sehen. Und am Strand wartete sein Bruder Lennox auf ihn.

»Geht es dir gut?«, fragte Lennox, als er Ciaran half, die Galeere auf den felsigen Strand zu ziehen.

»Warum sollte das nicht so sein?«

»Ich bin dein Bruder«, sagte Lennox und sah ihn aus leuchtend grünen Augen an. »Ich kenne dich besser als jeder andere. Was ist geschehen?«

Es war eine Erleichterung, offen mit jemandem zu sprechen, der ihn verstehen würde – und der ihm niemals Vorwürfe wegen des Verlusts ihrer Festung gemacht hatte. Ciaran dachte daran, wie oft Lennox Violette verteidigt hatte, und wandte sich ihm zu.

»Meine Frau ist zurückgekehrt.«

»Deine … Frau?« Sein Bruder starrte ihn an, als wüsste er nicht, welche Frau Ciaran meinte.

»Aye. Violette!« Die Geschichte brach aus ihm heraus, während sie dort auf der von Schafen beweideten Wiese oberhalb des Lochs standen. Es war eine große Erleichterung, Lennox lächeln zu sehen, sein Jubeln zu hören, als Ciaran ihm die Einzelheiten von Violettes Abenteuer und ihrer dramatischen Rückkehr erzählte.

»Ich freue mich über alle Maßen für euch beide«, sagte Lennox schließlich und umarmte ihn. »Ich konnte sehen, wie sehr du versucht hast, dir dein Leid nicht anmerken zu lassen, als du glaubtest, du hättest sie für immer verloren.«

»Es fühlt sich noch immer an wie ein Traum. Ich weiß nicht einmal, wohin Violette gestern Nacht verschwunden ist! Und es ist nicht leicht, Judith auf Distanz zu halten, besonders, wenn sie meine Männlichkeit infrage stellt.«

Lennox lachte. »Nun, solange Violette und du die Wahrheit kennt, spielt es keine Rolle, was Judith sagt, nicht wahr?«

Natürlich hatte er recht. »Und dann ist da noch Großvater.«

»Ich kann mir vorstellen, was er dazu sagt.« Lennox hob wissend eine Augenbraue. »Er wird die Erde dazu bringen, sich aufzutun und dich zu verschlingen, wenn du versuchst, Judith zu verstoßen und seine Pläne für eine Allianz mit Clan MacRae zu vereiteln.«

»Er hat einen anderen Vorschlag gemacht.« Trotz des kühlen Winds, der sie umwehte, spürte Ciaran Schweiß auf seiner Stirn. »Er sagte, es gebe einen Weg, wie ich Violette haben könnte, ohne unserem Clan die Treue zu brechen.«

Lennox’ helle Augenbraue hob sich. »Dann immer heraus damit.«

»Ich könnte die Ehe mit Judith aufrechterhalten und Violette in einem eigenen Cottage unterbringen. Als meine Geliebte.« Sein Herz schlug so laut, dass es ihm in den Ohren klang. »Dann könnte sie ein gutes Leben haben und alle wären glücklich.«

Sein Bruder stieß ein hartes Lachen aus. »Du musst verrückt sein! Dass du es wagst, das laut auszusprechen – auch, wenn nur ich es bin, der dich hört!«

»Willst du mich verspotten?« Ciaran wollte davongehen, aber Lennox griff ihn am Arm.

»Du weißt, Violette würde sich niemals damit abfinden. Und wenn sie es täte, wäre sie nicht die Frau, die du liebst.«

Ciaran seufzte. »Vielleicht hast du recht. Es ist verrückt«, gestand er. »Aber es scheint die einzig mögliche Lösung für diese höllisch verzwickte Situation zu sein.«

In diesem Moment kam Bayard aus dem halbfertigen Wohnturm auf sie zu. »Bonjour!«, rief er aus.

Ciaran warf dem stämmigen Franzosen einen finsteren Blick zu, als sie Hände schüttelten. »Guten Tag. Was habt Ihr mit meiner Frau gemacht?«

»Mit welcher?« Bayard lachte leise, zufrieden mit seinem Scherz. Er wandte sich an Lennox. »Für die meisten von uns ist es schon schwer genug, die Gunst einer einzigen schönen Frau zu gewinnen, doch Eurem Bruder sind gleich zwei davon vergönnt!«

»Hofft Ihr, als Steinmetzmeister aus meinen Diensten entlassen zu werden?«, fragte Ciaran verärgert. »Ich versichere Euch, dies ist keine Zeit für Scherze!«

»Ah, ich verstehe. Ihr Schotten scheint anfällig für düstere Stimmung.«

Lennox griff ein. »Vielleicht wäre es klüger, auf die Frage meines Bruders zu antworten.«

»D’accord.« Bayard zuckte die Schultern. »Aber es ist kein Geheimnis. Violette ist noch in Castle Ross, genau wie letzte Nacht. Tatsächlich hat sie einen neuen Namen angenommen – und eine Stellung als Haushälterin. Eure neue Frau erkennt Violette ohne die Verkleidung, die sie in Edinburgh bei ihrer ersten flüchtigen Begegnung getragen hat, nicht. Als ich die beiden dort zurückließ, überhäufte Judith Violette gerade mit Aufgaben und Pflichten.«
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Judith führte Violette die Treppe hinauf und prahlte dabei: »Als ich ein Mädchen war und wir meinen Onkel hier besuchten, war Castle Ross wirklich großartig. Es gab Dienstbotenquartiere, davon sind allerdings nur zwei oder drei kleine Räume hinter der Küche und den Ställen geblieben. Mein Mann muss neue errichten lassen, wenn er den Rest der Burg wiederaufbaut, aber in der Zwischenzeit könnt ihr hier oben schlafen.« Judith betrat das Dachhäuschen, wandte sich um und musterte Violette. »Ihr seid jung und stark. Ein paar Treppen werden euch sicher keine Schwierigkeiten bereiten, hoffe ich?«

Violette schaute sich in dem engen Raum um, der auf die Turmzinne hinausführte. Einen Moment lang dachte sie an die letzte Nacht, als Ciaran sie gegen die Wand gepresst und sie so leidenschaftlich geküsst hatte, dass eine schmerzliche Sehnsucht in ihr erwacht war.

»Nein, Mylady, Stufen machen mir nichts aus.«

»Gut! Es ist viel besser, wenn Euer Quartier in der Nähe ist, sodass ich zu jeder Tageszeit nach Euch rufen kann.«

»In dem Fall werde ich versuchen, auch im Schlaf Eure Glocke zu hören«, antwortete Violette und unterdrückte ein Lächeln. »Einer der Diener hat mir gesagt, es gebe einen Geist hier im Turm. Stimmt das?«

Judith erblasste. »Wie bitte? Oh, nun.« Sie gab ein falsch klingendes Lachen von sich. »Es ist nur ein Gerücht. Wie dem auch sei, Ihr scheint nicht die Art von Frau zu sein, die sich vor einem Geist fürchten würde!«

»Das ist wahr. Es gibt nur wenig, das mir Angst macht.«

»Dank allen Heiligen, dass Bayard Euch zu uns gebracht hat, Linette.« Judith schaute sich im Dachhäuschen um und machte eine weitausholende Geste, dann deutete sie auf eine dunkle, schmutzige Ecke. »Ihr müsst es bequem haben. Wie wäre es mit einer Schlafstätte in diesem Winkel? Wie gemütlich Ihr es haben werdet!« Sie ging wieder zur Treppe und bedeutete Violette, ihr zu folgen. »Flora wird Euch später eine Decke geben, doch zuerst müsst Ihr Euch um mein Bad kümmern. Ich bin frisch verheiratet, wie Ihr wisst, und muss mich auf die Ankunft meines gutaussehenden Ehemanns vorbereiten.«

Jedes Mal, wenn diese Frau Ciaran ihren Ehemann nannte, musste Violette die Zähne zusammenbeißen, um ihre Wut im Zaum zu halten. Er wird nie dein Ehemann sein. Nicht auf die Weise, die zählt, dachte sie und starrte Judiths Hinterkopf böse an, als sie die schmale Treppe hinunterstiegen. Und du wirst dafür bezahlen, wenn du versuchst, ihn anzurühren!


Kapitel 23




Die Furcht umgab Ciaran wie ein Mantel, als er Blues Zügel dem Stallburschen in Castle Ross übergab und sich auf den Weg in den verfallenen Wohnturm machte. Obwohl er sich langsam an die neue Realität gewöhnte, in der Violette am Leben und nach Skye zurückgekehrt war, war er wütend, dass sie es wagte, sich als Haushälterin zu verkleiden, um in die Dienste seiner unausstehlichen neuen Frau zu treten.

Beim Blute Gottes, wusste sie denn nicht, dass er bereits genug Probleme hatte, mehr, als ein normaler Mann ertrug? Das Letzte, was Ciaran brauchte, war zu sehen, wie Judith seiner geliebten Violette Befehle erteilte.

Schlimmer noch, dachte er ungehalten, ihm stand noch die Herausforderung bevor, Violette Alasdair Crotachs Plan zu erläutern. Wenn ihm eine bessere Lösung eingefallen wäre, hätte er nur zu gern einen anderen Weg eingeschlagen. Es schien, dass die Umstände Ciaran in einem Netz gefangen hielten, aus dem es kein Entkommen gab. Wenn er die Probleme mit seinem Claymore angreifen könnte, würde das alles für ihn deutlich mehr Sinn ergeben.

An der Tür begegnete Ciaran der Tochter der Köchin, Tilly. »Oh, Laird, Ihr seid zurück!«, rief das Mädchen und errötete tief. Auf ihren spatzenbraunen Röcken und der weißen Schürze befanden sich große Wasserflecke.

»Ich habe gehört, wir haben eine neue Haushälterin. Wo ist sie?«, fragte er.

»Oh, Ihr müsst von Linette sprechen! Sie ist in der Halle mit Mylady und hilft ihr beim Baden. Linette hat mich gebeten herauszufinden, was Ma für das Essen plant.«

»Linette?«

»Aye, das ist der Name der neuen Haushälterin! Er klingt sehr hübsch, finde ich.«

Das Mädchen stand ihm im Weg, also griff Ciaran nach ihren knochigen Ellbogen und schob sie sanft zur Seite. »Dann lauf los, Tilly. Und sag deiner Ma, ich sei hungrig wie ein Bär.«

»Oh, aye, Laird!« Sie kicherte nervös und floh.

Ciaran ging hinunter in die Halle, die sich unterhalb des Eingangs im Erdgeschoss befand. Er riss die geschlossene Tür auf. Drinnen, im schwach erhellten Raum, sah Ciaran einen hölzernen, mit Wasser gefüllten Zuber neben dem Kamin stehen. Seine neue Frau saß darin, die ebenholzschwarzen Locken auf dem Kopf aufgesteckt, während Violette danebenstand und einen Seifenlappen in der Hand hielt.

»Wascht nun meine Schultern«, wies Judith sie an. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht wirkte verträumt. »Eure Berührung ist sehr angenehm, Linette. Vielleicht könnt Ihr mir später die Füße massieren.«

Ciaran sah, wie Violette zurückzuckte. Sie wurde leichenblass, und ihre hübschen Züge nahmen einen gequälten Ausdruck an, aber sie sagte nichts, und Judith lächelte lediglich zufrieden.

»Was soll das alles hier?«, fragte Ciaran in schneidendem Tonfall und kam auf sie zu.

Violette stieß einen leisen Schrei aus und wirbelte herum. Dabei ließ sie die Seife fallen. Sie glitt über den Steinboden und blieb vor Ciarans schlammigem Stiefel liegen. Er hob die Seife auf und kam auf sie zu, mit einem finsteren Blick, den schon viele als teuflisch bezeichnet hatten.

»Ihr müsst Linette sein«, sagte er.

Violette legte eine nasse Hand an ihr Mieder, als wollte sie ihr wild schlagendes Herz beruhigen, doch stattdessen hinterließ sie einen feuchten Fleck, unter dem sich ihre Brustwarze aufrichtete. Als sich ihre Blicke trafen, verschwand der Rest der Welt.

»Aye, mein Liebling, das ist Linette!«, rief Judith aus dem hölzernen Zuber. »Dieser prächtige, französische Steinmetz, der in deinen Diensten steht, hat sie heute Morgen zu mir gebracht. Er sagte, Fiona habe sie zu uns geschickt, weil sie wisse, wie verzweifelt wir Dienstboten bräuchten.«

»Linette«, sagte er in sardonischem Tonfall. »Ihr erinnert mich an eine Frau, die ich einmal kannte.«

»Sie ist sehr hilfreich gewesen«, fuhr Judith fort, »aber sicher würdest du selbst mir gern beim Waschen helfen.«

»Oh, das ist ein verlockender Gedanke«, sagte er glatt. »Aber ich fürchte, meine Wunde macht mir wieder zu schaffen.« Er zog das gegürtete Plaid von seiner Schulter und öffnete das Hemd, unter dem frische Bandagen zum Vorschein kamen. »Ich kann laufen, doch ansonsten bin ich zu nichts nutze.«

»Zu nichts nutze?«, wiederholte Judith ungläubig.

»Aye.« Aus den Augenwinkeln sah Ciaran, dass Violette sie beobachtete. »Es tut mir weh, wenn ich den Arm hebe oder ein Gewicht gegen meine Rippen drückt.«

Judith kniff die Augen zusammen, doch dann wandte sie sich an Violette. »Bringt mehr heißes Wasser. Mein Bad wird kalt.«

»Sofort, Mylady«, sagte Violette und ging zum Kamin, wo ein Kessel mit Wasser erhitzt wurde und bereits zwei weitere volle Eimer standen. »Es sollte die perfekte Temperatur haben.«

»Beeilt Euch!« Judith runzelte ungeduldig die Stirn, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. »Ich warte schon so lange darauf …«

Ciaran dachte, er sähe ein Lächeln Violettes Mund umspielen, als sie den Eimer zum Zuber hinübertrug. »Es tut mir leid, dass meine Verletzung mich davon abhält, Euch behilflich zu sein«, sagte er zu ihr.

»Oh, nein, Laird, das ist meine Aufgabe.« Violette sah ihn an, hob ihre zarten Augenbrauen und drehte den Eimer um, sodass sich das Wasser in einem Schwall über Judith ergoss.

»Um Gottes willen!«, kreischte Judith und sprang auf, wobei sie Wasser über Violette und den Boden rings um den hölzernen Zuber spritzte.

Violette schaute sie aus großen Augen an. »War es nicht warm genug?«

»So kalt wie Loch Ness an einem Wintermorgen!«

»Ich fürchte, ich habe den falschen Eimer genommen, Mylady«, antwortete Violette gespielt unschuldig, während sie den Blick von Judiths nacktem, üppigen Körper wandte. »Ich bitte tausendmal um Verzeihung.«

Wenn Ciaran nicht so angespannt gewesen wäre, hätte er gelacht. Stattdessen biss er sich auf die Lippen und trat näher, um seiner neuen Frau ein Leinentuch zu reichen.

Judith entriss es ihm und keifte: »Hinaus! Alle beide!« Als ihr offenbar in den Sinn kam, dass sie sich nicht ohne Hilfe anziehen konnte, fügte sie hinzu: »Schickt Tilly zu mir! Sie mag töricht und unfähig sein, doch zumindest kann ich ihr vertrauen, kein Eiswasser über mich zu gießen.«
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Das werde ich sicher noch bereuen, dachte Violette und unterdrückte ihr Lächeln, während sie den Turm in Richtung des Dachhauses hinaufeilte, das ihr als Schlafzimmer dienen würde. Sie war erst auf halber Treppe, als sie merkte, dass Ciaran ihr folgte.

»Was tust du?«, flüsterte Violette alarmiert. »Du kannst nicht mit mir sprechen, nicht so, in ihrem Haus.«

»Sie ist nackt in der Halle und kann uns nicht hören.«

Violette fuhr herum. Dabei stolperte sie beinahe in seine kraftvollen Arme, aber er half ihr, das Gleichgewicht zu wahren. »Ciaran, wir können nicht …«

»Gib mir nur einen Augenblick.« Er starrte aus seinen stahlgrauen Augen mit den dunklen Wimpern zu ihr auf, in einer Weise, die Violette das Gefühl verlieh, sie allein besäße den Schlüssel zu seiner Seele. »Ich bin wieder in der Küche und spreche mit Flora, bevor Tilly noch Judiths Kleid zugebunden hat.«

Violette schaute weg und schüttelte den Kopf.

»Mo ghràdh«, sagte Ciaran mit der tiefen, heiseren Stimme, die er gebrauchte, wenn sie allein zusammen im Bett waren. »Ich flehe dich an …«

Ihre Wangen wurden heiß. Sie wandte sich ab und eilte weiter die schmalen Stufen hinauf. Oben betraten sie das Dachhäuschen, den kleinen, schmutzigen Raum, den Judith ihr zum Schlafen zugestanden hatte. War es erst letzte Nacht gewesen, dass sie und Ciaran sich an diesem Ort endlich wiedergesehen hatten?

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist«, sagte er. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Staunen und Frustration.

Einen Moment später fand sie sich erneut mit dem Rücken zur Wand wieder, und Ciaran ragte über ihr auf, so großartig, dass er ihr den Atem raubte. Violette sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und die Konturen seiner Wangenknochen zu berühren, seinen Kiefer, sein wildes schwarzes Haar.

»Ich bin hier«, gelang es ihr zu sagen, »aber was werden wir tun?«

»Wie es scheint, hast du bereits eine Lösung gefunden, oder warum solltest du sonst hier als Haushälterin arbeiten?«

»Ich musste irgendetwas tun«, fauchte Violette. »Wenn du denkst, ich würde dich allein hierlassen, damit diese Verführerin über dich herfallen kann, hast du mich unterschätzt, M’sieur.«

Ciaran lachte leise, was seine Anziehungskraft nur noch verstärkte. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er. »Es gibt auf der ganzen Welt keine andere Frau wie dich.«

»Sehr wahr«, gab sie zurück. »Heißt das, du wirst um mich kämpfen?«

Er beugte sich vor. Sein Atem streifte ihr Gesicht, und sie konnte seinen Mund beinahe schmecken. »Ich liebe dich«, murmelte er wieder.

»Das ist nicht genug.« Violette versuchte, ihm zu widerstehen, aber als er die Arme um ihre Taille legte, durchflutete sie eine betörende Wärme.

»Erinnerst du dich, wie es zwischen uns war?«, hauchte er in ihr Ohr. »Als wir allein waren, in unserem Bett, nackt, und einander berührt haben, solche Lust gespürt haben …«

Köstliche Lustgefühle erblühten zwischen ihren Schenkeln, und sein wissender Blick verbrannte sie. »Ich erinnere mich, Ciaran MacLeod, aber das reicht nicht aus! Es ist dir gelungen, zwei Frauen zu heiraten, und du musst dich von dieser Dirne befreien, bevor ich –«

Er unterbrach sie. »Sag mir, dass du mich liebst.«

Violette schloss die Augen und presste ihr heißes Gesicht an die Steinwand. »Das tue ich.«

»Sag es.« Sein Mund legte sich auf ihren, und sie verlor sich in seinen Armen.

Berauschende Empfindungen erfüllten sie, Körper und Seele, und es fühlte sich an, wie mit ihm zu verschmelzen. Als seine Zunge in ihren Mund eindrang, begegnete sie ihr, unfähig, genug von ihm zu bekommen. Ein Stöhnen entwich ihr, als er sich an sie presste. Ciaran umfing mit seiner starken Hand eine ihrer Brüste. Ihre Brustwarze versteifte sich unter seiner Handfläche. Es war perfekt, die Art, wie sie beide zusammenpassten, als Frau und Mann. Schließlich hob er den Kopf und flüsterte: »Sag es, Violette.«

»Ich liebe dich.« Als sie zu ihm aufsah, sah sie Tränen in seinen Augen glitzern.

»Ich war ohne dich verloren«, flüsterte Ciaran.

»Ich glaube dir, aber was willst du tun? Dies alles kann nicht so weitergehen …«

Er gab einen tiefen, kehligen Laut von sich und ließ sie los. »Ich versuche alles, was in meiner Macht steht!« Er trat zurück und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich habe heute mit Großvater gesprochen.«

Violette verspürte einen Hauch von Hoffnung. »Ich habe ihn immer gemocht, obwohl er sehr einschüchternd wirken kann.«

»Es ist kein Zufall, dass Großvater seit mehr als sechs Jahrzehnten das Oberhaupt unseres Clans ist«, sagte Ciaran grimmig. »Obwohl auch er dich immer gemocht hat, sind ihm Herzensangelegenheiten gleich. Seine einzige Sorge gilt der Stärke unseres Clans, und im Moment bedeutet das eine Allianz mit der Familie von Judith MacRae.«

Violette erlebte ein Wechselbad der Gefühle zwischen der heißen Leidenschaft, der sie sich vor wenigen Augenblicken noch hingegeben hatten, und der kalten Realität, die Ciarans Worte gerade heraufbeschworen, so eisig wie das Wasser, das sie über Judith geschüttet hatte. Doch als er die Finger seiner rechten Hand mit ihren verflocht, ließ ihre Furcht ein wenig nach. »Ist denn irgendetwas bei deinem Treffen mit Alasdair Crotach herausgekommen, das Anlass zur Zuversicht gibt?«

»Er hat eine Art von Lösung angeboten, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass du es so sehen wirst.« Ciaran holte tief Atem. »Du bist mit dem Brauch der Highlands vertraut, der es möglich macht, eine Ehefrau zu verstoßen und erneut zu heiraten?«

»Deine Schwester hat mir davon am Abend meiner Rückkehr erzählt. Diese schreckliche Sitte würde es dir erlauben, mit Judith verheiratet zu bleiben, obwohl ich zurückgekehrt bin.« Sie gab einen leisen, abfälligen Laut von sich.

Ein Sturm zog über sein wunderschönes Gesicht. »Vielleicht möchtest du lieber nicht hören, was Großvater vorgeschlagen hat.«

»Habe ich eine Wahl?« Violette kämpfte gegen den Drang, zu schluchzen, und richtete sich gerade auf. »Nur zu. Ich werde dir zuhören.«

Aber als er den Blick abwandte und nach Worten suchte, hatte sie ein schlechtes Gefühl.

»Großvater sagt, mein Glück sollte nicht über dem Wohl des Clans stehen. Alle hungern nach Rache gegen die MacDonalds. Und zurecht. Die Burg, die die MacDonalds gewaltsam eingenommen haben, war mein Heim – unser Heim, Violette.«

Während er sprach, hatte Violette zunehmend das Gefühl, als wäre nicht genug Luft in dem engen Raum. »Fahre fort, M’sieur.«

Er sah aus, als wollte er dagegen Einspruch erheben, dass sie ihn so nannte, aber er holte erneut tief Atem und fuhr fort. »Großvater glaubt, alle könnten glücklich werden, wenn ich dir ein Cottage bauen ließe, in dem du leben könntest. Ich meine, wo wir leben könnten. Zumindest die meisten Nächte. Dann könnte unser Clan noch immer von diesem … Arrangement mit den MacRaes profitieren.«

»Ich kann nicht glauben, was du damit sagen willst.« Violette hob die Hand. Sie wollte ihn schlagen. »Du willst diese selbstsüchtige, hartherzige, überhebliche Judith als deine Ehefrau behalten, während du mich beiseiteschiebst, damit ich um die Krumen bettele, die du mir zuwirfst? Ich würde gegenüber deiner Familie in Schande leben. Ich wäre deine Hure!«

»Nay, niemals! Du wärst meine wahre Liebe, die Frau meines Herzens – in jeder Hinsicht, nur nicht dem Namen nach. Ich würde mich um dich kümmern, und es würde dir nie an etwas mangeln.«

Violette hatte das Gefühl zu ersticken, als die Erinnerungen an Sylvestre und die Methoden, mit denen er sie gedemütigt hatte, mit aller Macht in ihr aufstiegen. »Wie musst du über mich denken, dass du mir einen solchen Vorschlag unterbreitest?«

»Siehst du nicht, dass ich in der Falle sitze? In der Falle zwischen meiner Liebe zu dir und meiner Verantwortung für alles, was in Duntulm Castle geschehen ist. Mein Großvater stirbt vielleicht. Wie kann ich meine eigenen Bedürfnisse über die des Clans MacLeod stellen?« Er hielt inne, und seine dunklen Augen brannten vor Gefühl. »Und was ist mit meiner Ehre als ein Mann – als ein Krieger? Ist sie dir egal?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Auch ich habe Ehre«, flüsterte sie.

In diesem Moment flatterte ein winziger Vogel in das Dachhäuschen, der nach der Tür zum Dach zu suchen schien. Hinter ihm kam Grant gelaufen, den Weidenkäfig in der Hand.

»Da! Linette! Habt ihr Spirit gesehen, meinen Wiesenpieper?«

»Aye, er ist hier, mein Junge«, sagte Ciaran und trat von Violette zurück. »Ich vermute, es geht ihm gut und er möchte allmählich zu seiner Familie zurückkehren.«

Grant wirkte zwiegespalten. »Aber ich bin seine Familie.« Eilig schloss er die Tür zum Turmdach, sodass der kleine Vogel in der Falle saß. »Er gehört zu mir.«

»Nun, für den Moment vielleicht.« Seufzend fing Ciaran den Wiesenpieper mit seinen großen, starken Händen ein.

Violette beobachtete sie und begriff, dass der Junge nur ein weiteres Puzzlestück in dem Leben war, das Ciaran nun verlockte. Welche Rolle konnte sie in dieser Zukunft spielen? Es schien, als wollten er und Alasdair Crotach sie in einen hübschen Käfig stecken – so wie Grants kleinen Wiesenpieper.


Kapitel 24




Als Ciaran am nächsten Morgen zum Frühstück in der Halle erschien, gab er sein Bestes, Violette stillschweigend zu versichern, dass er Judiths Annäherungsversuchen in der Nacht widerstanden hatte. Sein Hemd war aufgeknöpft und enthüllte die Bandagen, die er nicht abgelegt hatte. Als er sich setzte, presste er eine Hand auf die alte Stichverletzung im Rücken.

Violette stellte Porridge auf den grobgezimmerten Tisch vor ihm, und Ciaran atmete dessen Duft lächelnd ein. »Ihr habt ein besonderes Talent für das Kochen, Linette. Sind das Rosinen?«

Sie nickte, das Gesicht verschlossen, und schaute zu Grant. »Du musst dein Frühstück essen, wenn du so groß werden willst wie Ciaran.«

In diesem Moment betrat Bayard die Halle. »So ist es recht, Grant. Du wirst deine Kraft brauchen, wenn du mir helfen willst, einen richtigen Käfig für Spirit zu bauen.«

Der Junge strahlte, dann wirkte er unsicher. »Ich glaube, Spirit geht es besser. Ich schätze, ich sollte ihn nicht in einem Käfig halten, wenn es ihm wieder gut genug geht zu fliegen …«

»Warum nicht?«, sagte Judith scharf, während sie durch die Halle ging, um sich neben Ciaran zu setzen. »Er ist ein dummer Vogel. Was kümmert es ihn, ob er in einem Käfig lebt oder nicht?« Sie ließ sich eine Schale Porridge reichen und fügte hinzu: »Du darfst die Bedürfnisse eines Tieres ohne Verstand niemals über deine eigenen stellen, Sohn.«

Ciaran sah, wie Grant mit jedem Wort seiner Mutter in sich zusammenzusinken schien. Was war mit dieser verfluchten Frau nur los? Der Junge brauchte einen Vater, der Judith in ihre Schranken wies und Grant den Weg zum Mannsein aufzeigte, aber Ciaran konnte diese Rolle nicht füllen.

»Iss dein Porridge, Junge«, sagte Bayard. »Und komm mit hinaus ins Freie. Es ist ein schöner Morgen, und wir Männer sollten ihn genießen.«

Judith schien ein wenig in Verzückung zu geraten, als sie Bayard mit seiner breiten, starken Brust und dem dichten Bart ansah. »Wie freundlich von Euch, uns zu besuchen. Mein Sohn und ich freuen uns über die Gegenwart eines wahren Mannes, der sich nicht jeden Tag über eine Krankheit oder eine Verletzung beschwert.«

»Ich helfe gern auf jede Weise, die ich kann, Mylady«, versicherte ihr Bayard. Er aß sein Porridge auf und wandte sich an Ciaran. »Ich bin heute Morgen noch aus einem anderen Grund hier. Alasdair Crotach möchte, dass Ihr nach Dunvegan kommt.«

»Schon wieder?«, rief Judith. »Soll ich Tag für Tag hier allein in diesem bäuerlichen, abgelegenen Turm eingesperrt bleiben?«

»Aber es ist die Burg deiner Familie«, erinnerte Ciaran sie.

Sie wirkte trotzig. »Verglichen mit dem Schloss, in dem ich aufgewachsen bin, ist es ein Stall! Es ist gar nicht so, wie es war, als mein Onkel noch lebte. Ich hasse es.«

»Vielleicht kann ich einen Teil des Vormittags hierbleiben, und später nehme ich Grant dann mit, um an dem neuen Wohnturm zu arbeiten«, sagte Bayard hilfsbereit. »Spielt Ihr Schach, Mylady?«

»Aye.« Sie sah ihn an, als wäre er der begehrenswerteste Mann in ganz Schottland. »Und ein Spiel mit Euch, M’sieur, würde mir gefallen.«

Ciaran erhob sich. »In diesem Fall werde ich mich auf den Weg machen.«

Zweifellos hoffte Judith, seine Eifersucht zu wecken, aber er verspürte nichts als Erleichterung. Als er stehen blieb, um sich von Judith und Grant zu verabschieden, waren beide bereits mehr mit Bayards Angebot, sie zu unterhalten, beschäftigt, als mit ihm. Ciaran spürte eine Welle der Dankbarkeit für die Opferbereitschaft des Franzosen.

Nur Violette beobachtete Ciaran, und als er die Halle verließ, folgte sie ihm. Sie standen zusammen auf der Turmtreppe. Ciaran hielt sie ein wenig von sich ab, nur für den Fall, dass Judith aufsprang und ihnen folgte.

»Ich werde heute gegenüber Großvater die Dinge ins Reine bringen«, sagte er in einem rauen Flüstern zu ihr. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du in diesem Dachhäuschen schläfst.«

Violette schien ihn nicht zu hören. »Ciaran, ich habe wachgelegen und nachgedacht, und es gibt etwas, das ich dir erzählen muss. Ich hätte es dir schon vor langer Zeit anvertrauen sollen, aber ich schätze, es gab nie einen günstigen Zeitpunkt.« In ihren goldbraunen Augen standen Tränen, als sie zu ihm aufsah. »Ich möchte, dass es zwischen uns keine Geheimnisse mehr gibt. Das ist die eine Sache, die ich mitten in diesem Durcheinander tun kann.«

»Komm heute Nacht zu mir«, sagte er in eindringlichem Flüsterton. »Komm nach Sonnenuntergang zur Feenbrücke. Es ist nicht weit, folge nur dem Wasser nach Süden bis zur Wegkreuzung am Fuß von Loch Bay.«

Als sie ihm zittrig zulächelte und nickte, machte sein Herz einen Sprung. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um sie nicht in die Arme zu ziehen und zu küssen, bis ihnen beiden die Konsequenzen egal waren.

»Es ist Wahnsinn«, flüsterte Violette. »Aber natürlich werde ich es tun.«
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Als Ciaran durch das Seetor in Dunvegan den Hof betrat, sah er seinen Bruder dort am Rand eines alten Brunnens sitzen und zeichnen.

»Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dass du in letzter Zeit so oft hier bist«, sagte Ciaran. Er warf einen Blick auf die exzellente Zeichnung von Erik, Fionas Gerfalken, die sein Bruder angefertigt hatte. Der wunderschöne Vogel, schneeweiß mit schwarzen Sprenkeln, hockte auf seiner Stange ganz in der Nähe und trug stolz seine federbesetzte Haube. »Meist beehrst du uns nur ein oder zwei Nächte mit deiner Gegenwart, dann verschwindest du wieder.« Er deutete auf die Zeichnung. »Das ist sehr gut.«

»Bist du überrascht, dass ich Talent habe?« Lennox schaute kurz hoch. Lachen tanzte in seinen Augen.

»Nay, nicht überrascht. Ma sprach häufig von deinen kreativen Gaben, wie ich mich entsinne.«

»Warum bist du wieder hier in Dunvegan? Hast du nicht genug mit deinen Frauen in Castle Ross zu tun?«

Wenn jemand anderes auf diese Weise mit ihm gesprochen hätte, dachte Ciaran, wäre er versucht gewesen, seinen Dolch zu ziehen und den Narren eine Lektion zu lehren. Aber seit sie Kinder waren, hatte Lennox sich darin geübt, Ciarans dunklen, unsichtbaren Schild zu durchdringen und ihn zu entwaffnen. Meist funktionierte es.

»Großvater hat nach mir schicken lassen, zumindest sagt das Bayard. Er ist den ganzen Weg nach Castle Ross geritten, um es mir auszurichten. Ich hoffe, Großvater hat vielleicht seine Meinung geändert, was Violette angeht.«

»Und nun denkst du, er wird dir vorschlagen, zu ihr zurückzukehren und die Allianz mit den MacRaes einfach zu vergessen?« Lennox lachte trocken auf. »Nur, wenn er im Delirium liegt, aber ich glaube nicht, dass das der Fall ist.«

Ciaran wandte sich zur Burg um, doch dann blieb er noch einmal stehen. »Du hast mir nicht gesagt, warum du so lange hierbleibst. Hat dich ein Dorfmädchen in seinen Bann gezogen?«

Ein Sonnenstrahl brach durch die schnell ziehenden grauen Wolken und ließ die goldenen Strähnen in Lennox’ lohfarbenem Haar leuchten. Ein langer Moment verging. »Ich bin geblieben, weil ich dachte, du bräuchtest mich vielleicht.«

Der Himmel verdunkelte sich wieder, und Ciaran spürte eine Kälte, die ihn frösteln ließ. »Warum?«

»Es ist nur so ein Gefühl.« Lennox hob beinahe unmerklich eine Augenbraue. »Na los, geh zu Großvater. Zweifellos hat er eine Überraschung für dich.«
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Als Ciaran die Halle betrat, brachte ihm eine seiner jüngeren Cousinen eilig einen Becher Ale. Nachdem er ihn getrunken hatte, schenkte er dem Mädchen ein Lächeln und ging die schmale Treppe in Alasdair Crotachs Kammer hinauf.

Der alte Mann war dort, wo er auch am Tag zuvor gewesen war, aber nun saß er aufrecht im Bett, an einen Berg Kissen gelehnt. Sein langes, weißes Haar und sein Bart waren gekämmt worden, und er trug ein sauberes Leinenhemd. Es waren auch zwei seiner Söhne im Zimmer, William und Tormod, die am Fenster standen und sich angeregt mit Walter MacRae unterhielten.

»Du hast nach mir geschickt?«, fragte Ciaran und näherte sich dem großen Bett. Erst beim Näherkommen bemerkte er Magnus, der wieder in seiner dunklen Ecke saß. »Da, es ist schön, dich zu sehen. Wie gelangst du nur die Stufen hinauf?«

»Tormod und ich haben ihn hergebracht«, sagte William. »Jeder hat einen Arm genommen. Dieses Treffen ist wichtig.«

»Du wirst dich freuen zu hören, dass wir eifrig Pläne schmieden, Duntulm Castle zurückzuerobern«, sagte Walter MacRae. »Vielleicht wirst du schon im Herbst wieder in deiner Kammer dort schlafen, mit Judith an deiner Seite.«

Überrascht bemerkte Ciaran, dass er, so sehr ihm der Verlust von Duntulm Castle auch zu schaffen gemacht hatte, nicht sicher war, ob es möglich war, die Zeit zurückzudrehen. Selbst, wenn sie die Burg zurückeroberten, hatte sich nicht alles für immer verändert?

Eine innere Stimme gemahnte Ciaran daran, dass er als Krieger der Highlands aufgewachsen war und schon als kleiner Junge gelernt hatte, sich ganz und gar dem Kampf für den Clan MacLeod zu verschreiben. Wurde er etwa zu einem Feigling? Der Gedanke allein hätte ihn beschämen sollen, doch beim Gedanken an noch mehr Blutvergießen, Tod und Leiden wurde er wütend. Mussten sie denselben Kampf immer und immer wieder führen?

Ciaran wandte sich wieder dem Bett zu. »Großvater, hast du mich herrufen lassen, um über die Rachepläne gegen die MacDonalds von Sleat zu sprechen?«

»Aye«, knurrte Großvater. »Rache.«

Ciaran schaute zu seinem Vater hinüber. Magnus’ Gesicht wirkte verkniffen und leidvoll. Was dachte er? Vielleicht fühlte Da ähnlich wie er, nach dem Schrecken jener Nacht und ihrer blutigen Niederlage gegen die MacDonalds. Vielleicht stimmte er zu, dass man die Vergangenheit besser begrub, betrauerte und schließlich hinter sich ließ.

»Wir werden uns bald treffen, um einen Plan für den Angriff zu schmieden«, sagte William. »Wirst du an unserer Seite stehen?«

Gedanken an Violette lockten Ciarans Aufmerksamkeit fort von Duntulm Castle. Er begriff, dass er sich danach sehnte, mit ihr gemeinsam etwas Bleibendes aufzubauen, statt noch mehr Tod und Zerstörung zu säen.

»Zweifellos würde unser König sagen, es sei nicht an uns, die MacDonalds zu bestrafen«, sagte Ciaran. »James V. würde sicher lieber selbst mit ihnen fertig werden. Immerhin war es auch James IV., der den Titel des Lords der Inseln abgeschafft hat, weil sich die MacDonalds aufführten, als wären sie selbst das Gesetz.«

Die anderen Männer starrten ihn an. In Alasdair Crotachs wachsamen Augen sah Ciaran, dass er alte Mann genau begriff, Ciaran würde sich weiterhin nach Violette verzehren, ganz gleich, was jemand anderes sagte.

»Ein Besucher ist nach Dunvegan gekommen«, sagte Alasdair Crotach bedächtig. »Du solltest ihn kennenlernen.«

Was soll das? Ciaran verspürte das gleiche Frösteln wie zuvor draußen im Hof in Lennox’ Gegenwart. »Wer ist es denn?«

»Sein Name ist Armando Escobar, und er ist Kapitän einer spanischen Galeone, die im Loch vor Anker liegt. Solch ein faszinierender Mann.«

Ciaran hatte das Gefühl, den Namen Escobar bereits irgendwo gehört zu haben. »Was tut er hier?«

Großvater blinzelte mehrfach. »Ich kann es nicht sagen, doch ich glaube, es könnte mit dieser Französin zu tun haben, Violette.«
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Armando Escobar stand auf den Festungsmauern und blickte auf Loch Dunvegan hinaus. Er gab ein erstaunliches Bild ab. Er war mindestens so groß wie Ciaran, zwar weniger breit in den Schultern, besaß jedoch eine anmutige, selbstbewusste Stärke.

Ciaran beobachtete ihn schweigend. In seinen feinen Beinkleidern und einem schlichten, aber eleganten Wams in Schwarz und Silber hätte Escobar gut den königlichen Hof besuchen können. Ein modischer Mantel hing ihm verwegen über eine Schulter. Escobar trug einen auffälligen Ohrring aus Gold und Saphir, während ein edelsteinbesetztes Abzeichen, auf dem David und Goliath abgebildet waren, seine schwarze Samtmütze zierte.

Ciaran, der spürte, dass sich der Spanier gerade zu ihm umdrehen wollte, kam ihm zuvor. »Captain Escobar?« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Ciaran MacLeod.«

»Ah! Aber natürlich.« Armando Escobars dunkle Augen erhellten sich, als er den Gruß mit einem Nicken quittierte. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch endlich kennenzulernen, Señor.«

Endlich.

Auf einmal begriff Ciaran den Grund, weshalb ihn fröstelte, seit er von der Ankunft dieses Mannes in Dunvegan erfahren hatte. Warum war es ihm zuvor nicht aufgefallen? Dies war Violettes Retter, der Mann, der sie aus dem Ärmelkanal gezogen, an Bord seiner Galeone gebracht und für den Winter mit nach Spanien genommen hatte.

Ciaran musste schlucken und versuchte, tief zu atmen. Er hatte sich gesagt, Violettes Kapitän sei sicher eher ein großväterlicher Mann, der sie beschützen wollte. Aber nun begriff er, dass sie beide um ihre Zuneigung kämpften. Wieder spürte er die eisige Kälte, als er sich an den Moment vor langer Zeit erinnerte, in dem er erfahren hatte, dass seine Mutter Magnus untreu geworden war. Ihre scheinbar perfekte Ehe basierte in Wirklichkeit auf Lügen.

War dies das Geheimnis, das Violette ihm heute Abend enthüllen wollte? Dass sie während des langen Winters in Spanien eine Affäre mit Armando Escobar gehabt hatte? Eine Schraubzwinge quetschte sein Herz, und er betete, dass dieser Mann ihm seinen Schmerz nicht anmerkte.

Irgendwie gelang ihm ein stählernes Lächeln. »Ich glaube, ich schulde Euch größten Dank. Ihr habt das Leben einer Frau gerettet, die mir sehr kostbar ist, und sie heim nach Skye gebracht.« Ciaran wollte Violette seine Ehefrau nennen, aber er verbat es sich, nur für den Fall, dass Escobar bereits von Judith wusste.

»Ich hätte alles getan, worum Violette mich gebeten hätte«, antwortete der Spanier. Langsam hob er eine dunkle Braue, dann landete er seinen Hieb, beinahe beiläufig. »Sie sagte mir, sie hätte ihrem Mann geschworen, zu ihm zurückzukehren, und natürlich habe ich ihre Wünsche respektiert. Aber nun hat Violette vielleicht gar keinen Ehemann mehr?«

Wut und Frustration stiegen in Ciaran auf, und einen Moment lang stellte er sich vor, Escobar von den Zinnen zu stoßen und zuzusehen, wie er unten auf den Felsen aufschlug. »Dies ist eine private Angelegenheit zwischen Violette und mir«, sagte er heiser. »Welches Recht habt Ihr, Euch einzumischen?«

»Ich habe für Violette gesorgt, seit sie letzten Sommer beinahe ertrunken ist – allein, im Meer zwischen England und Frankreich. Ich habe sie beschützt. Für Euch, Señor.« Seine Stimme hatte einen sardonischen Unterton. »Aber als Alasdair Crotach mich wissen ließ, Violette habe weder einen Ehemann noch ein Heim, konnte ich schwerlich davonsegeln, ohne weitere Nachforschungen anzustellen.«

»Ihr dürft nun abreisen, Captain«, antwortete Ciaran mit zusammengebissenen Zähnen. »Ihre Sicherheit ist allein meine Angelegenheit.«

»Ich würde es vorziehen, das aus Violettes eigenem Mund zu hören.«

Escobar war unausstehlich gelassen, und jedes Mal, wenn er Violettes Namen in seinem exotischen spanischen Akzent aussprach, hasste Ciaran ihn mehr. Aber was konnte er sagen? Die Bitte des Mannes konnte er nicht einfach verweigern, besonders, weil er wusste, wie wütend Violette sein würde, falls er es wagte, für sie zu sprechen.

»Aye, also gut, ich werde sie am Morgen herbringen«, sagte Ciaran knapp.

»Muy bien. Und ich erwarte, die Gelegenheit zu erhalten, allein mit ihr zu sprechen, ohne dass Ihr uns beobachtet.«

Natürlich wussten sie beide, dass Violette tun würde, was ihr gefiel, aber Ciaran war gezwungen zu nicken. »Aye. Natürlich, ich vertraue Violette.« Er konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: »Sie liebt mich.«

»Vielleicht. Aber sollte sie das auch?« Escobar schenkte ihm ein ironisches Lächeln und fügte hinzu: »Bis morgen … mi señor.«


Kapitel 25




Den Abendhimmel über Loch Bay zierten lebhafte rosafarbene und goldene Streifen. Es ist wie ein Gemälde, dachte Violette, als sie sich dem Wasser näherte. Man konnte den zackigen grauen Umriss der Isle of Harris in der Ferne sehen. Der Anblick erinnerte sie an ihren Freund, Kapitän Armando Escobar. Er hatte vorgehabt, nach Harris zu segeln, nachdem er sie in Dunvegan bei Bayard zurückgelassen hatte, allerdings hatte er sich nur zögernd von ihr verabschiedet. Violette spürte einen Stich, als sie daran dachte, wie energisch sie darauf beharrt hatte, dass er ging. Warum machte er sich Sorgen? Immerhin würde Violette wieder mit ihrem Ehemann vereint sein.

Wie war es möglich, dass seither erst zwei Tage verstrichen waren? Seufzend schüttelte Violette die Gedanken an Escobar und seine elegante spanische Galeone ab. Er hatte sie einmal gerettet, aber nun musste sie ihren eigenen Weg gehen. Heute Abend bedeutete das, sich zu beeilen, um Ciaran an der Feenbrücke zu treffen.

Sich aus dem Turm zu schleichen, hatte sich nicht als die Herausforderung entpuppt, mit der sie gerechnet hatte, denn Judith hatte über Kopfschmerzen geklagt und sich zu Bett begeben. Violette hatte schon eine Ausrede zur Hand gehabt, aber Judith lag auf dem Bett in nichts als ihrem Untergewand, den Whiskykrug offen auf dem Tisch neben ihr.

»Diese Schmerzen sind meine Bürde«, murmelte sie und wehrte Violette mit einer Handbewegung ab. »Lasst mich in Ruhe.«

Einen Moment lang verspürte Violette einen Hauch von Mitleid mit Judith, die ein Talent dafür hatte, Leute vor den Kopf zu stoßen, selbst wenn sie behauptete, sie zu wollen – Grant, ihren jungen Sohn, eingeschlossen. Allein Bayard schien fähig und willens, durch Judiths Fassade zu sehen und sie dazu zu bringen, sich zu vergessen, aber er war heute Nachmittag an die Arbeit am Wohnturm zurückgekehrt und hatte Grant mitgenommen.

Violette hob die Röcke und lief weiter den Pfad entlang, der sich vor ihr am Ufer erstreckte. Vorfreude erfüllte sie. Irgendwie, das spürte sie, würde sich ihre Zukunft mit Ciaran heute Nacht entscheiden. Wenn sie Zeit hatten, miteinander zu sprechen, gelang es ihnen vielleicht, einige der Hindernisse auszuräumen, die ihrer gemeinsamen Zukunft im Weg standen. Letzte Nacht hatte Violette auf dem kalten Steinboden des Dachhäuschens gelegen, mit nichts als einer Decke zum Schutz vor der Kälte, und sich entschieden, Ciaran die Wahrheit über ihren Stiefvater zu sagen. Wenn es für sie eine Chance geben sollte, zusammenzubleiben, durfte es keine Geheimnisse geben.

Violette wusste, auch Ciaran hielt etwas vor ihr verborgen. In ihrer letzten Nacht zusammen in Duntulm Castle hatte er das angedeutet, als er gesagt hatte, es stehe ein Geheimnis zwischen ihm und Lennox, das ihre Mutter zu verantworten habe und das allein er kenne. Selbst, wenn es nicht Ciarans Geheimnis war, war es vielleicht trotzdem eine Bürde, die ihn davon abhielt, sich dem Leben zu öffnen, so wie Violettes Geheimnis auch ihr im Weg gestanden hatte.

Sie konnte ihn nicht ändern, das verstand sie jetzt, aber sie konnte beginnen, ihr eigenes Herz zu erleichtern.

Und zwar heute Abend.
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Die Sonne hatte gerade begonnen unterzugehen und es sammelte sich Nebel ringsum, als Ciaran mit Blue auf die Feenbrücke zuritt. Er musste andauernd über Armando Escobar nachgrübeln. Was würde Violette sagen, wenn er ihr erzählte, er habe den spanischen Kapitän heute gesehen und mit ihm gesprochen?

Er versuchte, sich die beiden nicht zusammen vorzustellen. Violette, so sagte er sich, war nicht wie seine Mutter Eleanor, die ihren Mann und ihre Familie mit einem anderen Mann betrogen hatte. Doch nun, da er den verwegenen Escobar getroffen hatte, brannten Eifersucht und Zweifel in ihm, als hätte ihn eine unheilbare Krankheit ereilt.

Niemand hätte sich vorstellen können, dass seine elegante, beherrschte Mutter zur Untreue fähig war! Die Leute taten schreckliche Dinge, wenn die fleischliche Begierde sie dazu trieb, wie er aus eigener Erfahrung wusste. Wer konnte schon wirklich sagen, was zwischen Violette und ihrem spanischen Retter während der gemeinsamen Monate in Cádiz geschehen war? Die Luft dort war sicher verführerisch warm und weich, liebkoste sandige Strände und das blaue Meer. Vielleicht war Violette – verständlicherweise – Escobars Charme verfallen und nur deshalb nach Skye zurückgekehrt, weil sie Ciaran ihr Versprechen gegeben hatte.

Diese Gedanken schienen Ciaran immer weiter von einer Welt fortzuführen, die ihm vertraut war. Seit dem Tag des Angriffs auf Duntulm Castle waren all die Gewissheiten seines Lebens zerstört worden, eine nach der anderen. Selbst Violettes Rückkehr war vielleicht nur eine Tragödie in einem anderem Gewand.

Blue verfiel in einen langsamen Schritt, als sie sich der Feenbrücke näherten, einer kleinen, halb verfallenen Brücke, die sich über einem schmalen, sprudelnden Bach wölbte. Ciarans Herz schlug schneller, als er sich im Nebel nach Violette umsah. Dann sah er eine anmutige Gestalt neben einem großen Felsen unweit der Brücke stehen.

»Na los, Blue«, lockte er und erinnerte sich an die Zeiten, in denen der Hengst vor der Feenbrücke zurückgeschreckt war. »Sieh einmal, dort ist unsere Violette. Kein Grund, sich zu fürchten.«

Bevor Blue scheuen konnte, stieg Ciaran ab und näherte sich ihr, das Pferd am Zügel. »Du bist gekommen.« So unsicher, wie er sich fühlte, konnte er seine instinktive Reaktion nicht unterdrücken.

»Natürlich bin ich gekommen. Habe ich nicht gesagt, dass ich es tun würde?« Violette deutete auf das Pferd. »Hat ihn etwas erschreckt?«

»Es sind die Feen. Alle Pferde sind aufgeregt, wenn sie sich der Brücke nähern. Sie spüren die Magie.«

Sie ging zu Blue und streichelte seinen Kopf. Er schien sich ein wenig zu beruhigen. »Glaubst du wirklich an Feen?«

»Hier auf der Isle of Skye bleibt einem keine große Wahl«, sagte er trocken. »Von der Wiege an erzählt man uns die Geschichten über Feen und dergleichen. Dass sie wirklich sind, steht niemals zur Debatte.«

»Vielleicht gibt es eine Geschichte über diese Brücke?«

»Aye.« Sein Grinsen blitzte weiß in der Dunkelheit. »Es gab eine Feenprinzessin, die einen Anführer des Clans MacLeod heiratete, vor vielen, vielen Jahren. Ihr Vater, der Feenkönig, stimmte zu, dass sie in Dunvegan bleiben dürfe, allerdings nur ein Jahr lang. In dieser Zeit gebar sie einen Sohn, und als das Jahr vorüber war, musste ihr Ehemann ihr an dieser Brücke Lebewohl sagen.«

»Das ist sehr traurig!«

»Oh, nun, wir Schotten erwarten, dass Geschichten von der wahren Liebe tragisch enden.«

Violette gab einen Laut des Missfallens von sich, und beim Anblick ihres Gesichts wollte Ciaran seine Worte zurücknehmen. Doch hatte er nicht die Wahrheit gesagt? Ein glückliches Ende gab es nur anderswo, so kam es ihm vor, vielleicht dort, wo die Sonne schien und die Menschen häufiger lachten. Er fuhr fort. »Großvater sagt, die Feenprinzessin habe den kleinen Jungen bei ihrem Ehemann gelassen und ihm eine hölzerne Kiste mit einem magischen Banner geschenkt.«

»Das ist die berühmte Feenflagge, die dein Clan in Zeiten der Not hisst, nicht wahr?«

»Aye.« Ciaran biss die Zähne zusammen. »Großvater sprach sogar davon, sie uns nach Duntulm zu schicken, doch er wartete zu lange.«

»Dennoch gibt er dir die Schuld.« Violette musterte ihn forschend. »Oder zumindest sagt er das.«

»Was soll das bedeuten?«

»Nur, dass ich mich frage, ob er sich selbst schützt, indem er dich verantwortlich macht. Alasdair Crotach ist schon sehr alt. Möglicherweise denkt er, es stehe für ihn als Clanoberhaupt zu viel auf dem Spiel, um Verantwortung für den Verlust von Duntulm Castle zu übernehmen.« Bevor Ciaran ihre Worte vollends begriff, sprach Violette auch schon weiter. »Aber wir sind heute Abend nicht hergekommen, um uns über deinen Großvater zu unterhalten. Ich muss mit dir über etwas sprechen, das mir sehr wichtig ist, Ciaran. Ein Geheimnis, das ich zu lange gewahrt habe.«

Er fühlte sich, als stünde sie davor, ihn mit seinem eigenen Dolch zu durchbohren. »Violette, warte. Wenn du mir etwas über deine Zeit in Spanien gestehen willst …«

Ihr hübsches Gesicht, von einer schlichten Leinenhaube und ihren eigenen hellen Locken gekrönt, wirkte verdutzt. »Spanien? Wovon sprichst du?«

Ciaran zog sie in seine Arme. »Du warst in Spanien, ohne mich, viele Monate lang. Wenn etwas geschehen ist, das dein Gewissen belastet, so denke ich, kann ich das verstehen. Du bist immerhin nur menschlich.«

»Erspare mir deine Vergebung für eine Sünde, die ich nicht begangen habe!« Sie vergrößerte den Abstand zwischen ihnen und sah erzürnt zu ihm auf. »Ich verstehe, warum du zu einer solchen Schlussfolgerung gelangst, angesichts deiner eigenen überhasteten Ehe mit einer anderen Frau, sobald du hörtest, ich sei tot. Aber du liegst falsch.«

Obwohl er spürte, wie sie vor Ärger erzitterte, gaben ihm Violettes vehemente Worte Hoffnung. »All diese Männer, mit denen du zusammen warst, so viele Monate …«

»Ciaran MacLeod, wie oft muss ich es noch sagen? Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um zu dir zurückzukehren, zu unserem Heim, zu unserer Ehe. Du bist es, den ich will. Warum sollte ich zurückkommen, wenn es nicht so wäre?«

Einen Moment lang schloss er die Augen und zog sie fest an seine breite Brust. Sein Herz schlug unter ihrer Wange. Ein Teil von ihm wollte noch mehr Fragen über ihre Zeit mit Escobar in Cádiz stellen. Aber vielleicht war es besser, ihr nichts von seiner Begegnung mit dem Spanier zu erzählen. Und es war nutzlos, weiter zu zweifeln. Diese Zweifel resultierten aus den Fehlern seiner Mutter, nicht aus etwas, das Violette selbst getan hatte.

Ciaran zwang sich, den vertrauten Pfad der Eifersucht zu verlassen, um einen anderen Weg vorwärts zu finden. »Du hast gesagt, es gebe etwas, was du geheim gehalten hättest, und ich habe die falsche Schlussfolgerung gezogen. Es ist nur, dass ich dich so sehr liebe.« Noch während er sprach begriff er, was für ein Narr er gewesen war anzunehmen, ihr Geheimnis hätte mit Escobar zu tun. Hatte er nicht gewusst, beinahe vom ersten Moment an, als sie mit Fiona nach Skye gekommen war, dass Violette etwas vor ihnen verbarg? Sie hatte ihm sogar einen Teil davon anvertraut. Unmittelbar, bevor sie nach Frankreich zu ihrer Mutter zurückgekehrt war, hatte sie Ciaran von ihrer adligen Familie und ihrer privilegierten Herkunft erzählt.

Heute Abend war er blind für die Wahrheit gewesen. »Dein Geheimnis – es hat mit deiner Vergangenheit zu tun, nicht wahr? In Frankreich.«

Wie eindringlich sie ihn ansah. Selbst in der Dunkelheit konnte er sehen – nay, spüren – was für schmerzliche Gefühle sie in sich verschloss.

»Oui. Ich hätte es dir vor langer Zeit sagen sollen, aber es tat zu weh. Und ich schämte mich.«

Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Sie zitterte. Ohne sie loszulassen, ließ Ciaran sich auf dem großen, glatten Felsblock nieder. »Ich höre.«

»Ich habe es mir hundertmal vorgestellt, wie es wäre, dir davon zu erzählen. Ich sah uns allein zusammen in unserem Heim, sicher …«

»In unserem Bett«, vervollständigte Ciaran sanft und schlang die Arme um sie, seine Wange rau an ihrem weichen Gesicht. »Ich würde dich an mich ziehen, dein Haar streicheln …« Mit einer Hand strich er ihr eine Haarsträhne zurück. »Und du würdest wissen, nichts, was du sagen könntest, würde an unserer Liebe etwas ändern.«

»Ach, Ciaran. Es ist so schwer.«

Er schmeckte ihre Tränen und küsste sie fort, all seine eigenen Ängste vergessen. »Du bist ein tapferes Mädchen.«

Langsam begann Violette zu sprechen. »Ich habe dir bereits vom Tod meines Vaters und der Heirat meiner Mutter mit Sylvestre, dem Duc de Fallerand, erzählt.« Als er nickte, holte sie tief Atem und fuhr fort: »Ich weiß, du hast dich gefragt, warum ich ein solches Leben hinter mir gelassen habe, um nach Schottland zu kommen und mich als Dienstmagd auf der Isle of Skye zu verstecken.«

»Das habe ich, aye.«

»Ich musste weglaufen, weil mein Stiefvater, der mächtige Herzog, ein schrecklicher Mann war, der Vergnügen daran empfand, gewisse Dinge von mir zu verlangen – von der Zeit an, als ich ein junges Mädchen war, kaum älter als Grant. Dinge, die mich angeekelt haben. Meine Unschuld erregte ihn, und meine offenkundige Abscheu ließ ihn nach immer weiteren Wegen suchen, mich zu quälen.«

Ciarans Herz begann so hart zu schlagen, dass er kaum denken konnte. »Was genau meinst du damit? Hat er …«

»Nein. Er hat mich niemals auch nur entkleidet.« Sie legte sich die Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. »Maman hat versucht mir zu erklären, es sei alles nicht so schlimm gewesen, weil ich in meiner Hochzeitsnacht intakt gewesen sei.«

Eine feuchte Brise wehte vom Loch herüber, und Ciaran schlang das lange Ende seines Tuchs um ihre Schultern, band sie auf diese Weise zusammen, und zwang sich, seinem heißen Zorn auf Violettes Mutter nicht einfach Luft zu machen. Ihre Mutter hätte sie beschützen sollen. Aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, von seinen Gefühlen zu sprechen. »Meine Liebste, es tut mir so leid.«

»Oh, Ciaran.« Sie begann zu weinen, dann wischte sie sich ärgerlich die Tränen ab. »Ich dachte nie, dass ich eine andere Person hassen könnte, aber ihn habe ich gehasst. Er zwang mich dazu, in sein Zimmer zu kommen, wenn er dachte, Maman würde uns nicht stören, dann nötigte er mich dazu, seinen Fuß mit einem widerwärtigen Öl einzureiben. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ich tat, aber er starrte mich an und drängte mich, sein Bein hinaufzuwandern, und dann öffnete er seine Hose und schaute mich dabei an …« Sie blinzelte frische Tränen zurück. »Er legte niemals Hand an mich. Beinahe war das ein Teil der Folter. Ich sagte mir, ich sei unberührt; war das nicht ein Segen? Aber ich konnte nachts nicht schlafen. Allein der Klang seiner Stimme machte mich krank, und beim Geruch des Zibetöls wurde mir übel.«

»Er hat mit dir gespielt wie eine Katze mit der Maus. Bei meinem Schwert, wenn dieser Unmensch nicht schon tot wäre, würde ich ihm bis ans Ende der Erde folgen.« Ciaran wollte auf die Füße springen und seine Wut auf gewaltsame Weise an etwas abreagieren, aber stattdessen strich er Violette das Haar aus der feuchten Stirn. »Wenn du nicht mehr sagen möchtest, verstehe ich das.«

»Nein, nein, ich muss sprechen.« Sie starrte ihn durch ihre Tränen hindurch an, als suchte sie in seinem Gesicht nach einem Anzeichen der Verdammnis. »Jahrelang habe ich dieses Gift in mir getragen, und es hat mich davon abgehalten, vollkommen lebendig zu sein. Als ich mit dir zusammen war, als deine Frau, konnte ich spüren, wie du dich danach sehntest, dass ich dich berührte wie eine liebende Ehefrau. Auf die gleiche intime, zärtliche Weise, wie du mich berührt hast. Aber ich sah sein Gesicht vor mir, grinsend, als er mich aufforderte, sein –« Sie brach ab, als sie nach einem Wort suchte, um zu beschreiben, was sie niemals hätte sehen sollen.

»Violette, es ist schon gut. Ich verstehe dich. Der Gedanke, dass du so gelitten hast … Du musst mich niemals auf diese Weise berühren, wenn es dich an diesen Dämon erinnert. Das würde ich nicht wollen.« Im Stillen sagte er sich, er würde selbst auf das Vergnügen in ihrem Ehebett verzichten, wenn es ihr Frieden brächte.

»Aber es ist nicht gut. Ich weiß, wie sehr du diesen Teil des Lebens wertschätzt – und das solltest du auch. Und ich verstehe hier«, sie deutete auf ihren Kopf, »dass keine Verbindung besteht zwischen dem, was er getan hat, und der körperlichen Liebe, die ich begonnen habe zu genießen, als wir Mann und Frau waren.«

Ciaran unterdrückte den Drang, zu erklären, sie seien nach wie vor verheiratet, und er würde immer ihr Mann sein. Aber stimmte das?

»Er hat meinen Verstand und meine Seele vergiftet, als er mich verspottete und mich sehen ließ, wie sehr ihn meine Unschuld erregte. Er liebte es, diese kranke Art von Macht zu besitzen«, fuhr Violette fort. »Solange ich sein Geheimnis bewahrte und zuließ, dass es mich beschämte, war Sylvestre der Sieger.« Sie hielt schwer atmend inne. »Selbst noch im Tod.«

Ciaran spürte die Tränen wie Säure auf seinen Wangen. »Es braucht großen Mut, um davon zu sprechen.«

»Deshalb musste ich meine Maman sehen, als ich dachte, sie würde vielleicht sterben. Ich musste herausfinden, ob sie davon wusste, ob sie ein Teil dieses Geheimnisses war.«

»Und?«

»Sie wusste mehr, als sie je zugeben würde. Aber Maman ist niemand, der seine eigenen Handlungen hinterfragt, seine Fehler eingesteht oder versucht, ein besserer Mensch zu werden. Als ich bei ihr in Frankreich war, musste ich akzeptieren, dass sie unvollkommen ist. Ich werde niemals die Mutter oder den Vater haben, die ich verdiene, aber ich bin stärker geworden und habe gelernt, für mich selbst einzustehen.«

Ciaran starrte sie an und streichelte durch das wollene Karotuch hindurch ihren Rücken. Ein mächtiges Gefühl der Liebe stieg in ihm auf. »Deine Eltern haben schlimmere Dinge getan als meine, aber ich habe sehr ähnliche Gedanken gehabt. Als ich ein Kind war, glaubte ich, meine Ma und mein Da wären Heilige, aber später erfuhr ich die harte Wahrheit. Vielleicht haben uns diese Enttäuschungen besser gemacht, mo chridhe. Wie du gesagt hast: stärker.«

»Stärker … aber auch vorsichtiger?«, sagte Violette leise.

»Aye.« Ihre Blicke trafen sich. »Zweifellos weißt du, dass ich lieber einer Gruppe bewaffneter MacDonalds gegenüberstehen würde, als einer Frau zu vertrauen. Aber ich versuche es dennoch.«

Sie seufzte. »Auch für mich ist es nicht leicht.« Nun erzählte ihm Violette die Geschichte, wie und weshalb sie Château de Fallerand verlassen hatte, als Sylvestre sie an den lüsternen alten Baron Ormond hatte verheiraten wollen, um seine Schulden zu begleichen. Sie gestand, dass sie Ormond im Holyrood Palace wiedergesehen hatte und das der Grund gewesen war, weshalb sie eingewilligt hatte, Ciaran zu heiraten. »Ich hatte Angst, er würde mich entführen und zurück nach Frankreich bringen. Zurück zu Sylvestre. Als ich später zurückkehrte, um mit Maman zu sprechen, sagte sie mir, Sylvestre habe das Château in Brand gesetzt, weil Ormond aus Schottland zurückgekehrt sei und sein Geld verlangt habe. Sylvestre war natürlich wütend. Er brannte lieber das Schloss nieder, als es Ormond abzutreten.«

»Und beendete auf diese Weise sein eigenes Leben.«

Violette nickte. Nebel erhob sich über der alten Brücke, an der die Feenprinzessin einstmals ihrem Ehemann und ihrem Sohn Lebewohl gesagt hatte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Ciaran.

»Als hätte ich einen sehr schweren Mantel abgelegt.«

Ciaran dachte an die Wahrheit über seinen Bruder Lennox, eine Bürde, die er seit Jahren ganz allein mit sich herumtrug. Aber in dieser Nacht ging es nicht um seine Probleme. Stattdessen hielt er Violette in seinen Armen, in sein Plaid gehüllt, und lauschte dem zeitlosen Gemurmel des Baches, der über die Steine unter der Brücke sprudelte.

Nach einem langen Moment sagte Violette: »Ich fühle mich leichter. Beinahe frei.«

Er sehnte sich danach, sie zu sich herumzudrehen und sie zu küssen, ihren süßen Mund zu schmecken und ihr zu zeigen, wie kostbar sie ihm war. Wäre das wirklich falsch, angesichts der Geschichte, die sie ihm gerade erzählt hatte? Dann legte Violette den Kopf an seine Brust. Es weckte eine Flut warmen Gefühls in Ciaran. Er wollte gerade seine freie Hand unter das Plaid gleiten lassen und sie sanft streicheln, als Blue zu wiehern begann und im Mondlicht mit den Hufen stampfte.

»Hat er Feen gesehen?«, fragte Violette in überraschtem Tonfall.

Bevor Ciaran antworten konnte, sah man ein weiteres Pferd aus dem Nebel treten. Es trabte auf die Brücke zu, in ihre Richtung, und Ciaran stand auf. Er hielt Violette weiter an sich gepresst.

»Bon soir«, rief eine vertraute Stimme.

»Bayard!«, rief Violette aus.

»Und Grant«, rief der heranwachsende Junge.

Die Erkenntnis, dass Grant vor Bayard auf dem Pferd saß, ließ Ciaran zögern. Wie konnten sie dem Jungen erklären, weshalb er und »Linette« zusammen hier waren, Meilen von Castle Ross entfernt, allein, und sich in der Dunkelheit umarmt hielten? Er spürte, wie Violette ihn ansah und auf seine Reaktion wartete. Bedauernd zog Ciaran das Plaid von ihren Schultern und löste sich von ihr.

»Wir kehren gerade aus Eurem neuen Wohnturm zurück«, sagte Bayard und zog an den Zügeln, bis das Pferd vor ihnen stehen blieb. Sein Tonfall war freundlich, als sei es nichts Seltsames, bei der Feenbrücke auf sie zu treffen. »Grant lernt, einen Kragstein zu meißeln. Wenn es nicht dunkel geworden wäre, wären wir noch dabei.«

»Ah, das ist gut. Du wirst eines Tages ein vorzüglicher Steinmetz werden, mein Junge.«

Grant ließ sich nicht ablenken, nicht einmal, als Blue sich ihnen auf der Suche nach Aufmerksamkeit näherte. »Und was tust du hier mit Linette?«

»Das geht dich nichts an«, tadelte Bayard.

»Natürlich tut es das! Er ist mein Da. Und Linette ist meine Freundin.«

»Das bin ich wirklich«, bestätigte sie und tätschelte seinen Arm.

Alle drei schauten Ciaran an. Würde er dem Jungen eine Lüge erzählen?

»Du musst dir keine Sorgen machen, Grant«, sagte er schließlich. »Linette ist auch meine Freundin.«

»Das dachte ich mir schon.« Grant hielt inne. »Weiß meine Mutter davon?«

Ciaran schaute dem Jungen direkt in die grauen Augen. »Nay. Aber Linette und ich mussten über wichtige Dinge sprechen.« Er zögerte. »Ich habe sie schon gekannt, bevor sie nach Castle Ross gekommen ist.«

Grant nickte ernst, während der Nebel über die Brücke waberte. »Ich glaube, ich verstehe.«

»Lass uns weiterreiten«, sagte Bayard gutmütig und tätschelte dem Jungen die Schulter. »Hast du vergessen, dass wir Blumen für deine Mama gepflückt haben? Sie werden sie sicher zum Lächeln bringen.«

»Aye. Und wenn wir zu Hause ankommen, könnt Ihr und Mutter noch eine Partie Schach spielen«, schlug Grant vor. Als Bayard weiterritt, schaute er zurück zu Ciaran und Violette und sagte: »Keine Sorge. Ich werde ihr nicht sagen, dass ich euch gesehen habe.«


Kapitel 26




Violette lag auf ihrer armseligen Bettstatt auf dem Boden des Dachhäuschens und fühlte sich, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan. Vielleicht war das Mondlicht schuld, das durch die Schießscharte hineinfiel, vermutlich jedoch ihr eigenes Herz.

Sie verspürte ein seltsames Hochgefühl. So lange schon hatte sie die Geschichte von Sylvestres Missbrauch versteckt mit sich herumgetragen, dass sie kaum wusste, wie sie ohne die Mauer leben sollte, die sie Stein für Stein über lange Jahre hinweg zwischen sich und der Welt errichtet hatte.

Zwischen sich und Ciaran.

Letzte Nacht war diese Mauer eingestürzt. Nach ihrem Geständnis hatte Violette Ciaran gesagt, sie fühle sich leicht und frei, nun, da ihre Geheimnisse enthüllt seien. Zugleich aber fühlte sie sich nackt bis auf die Knochen. Wund und entblößt. Sie hatte Ciaran Details anvertraut, die sie niemandem hatte sagen können, nicht einmal Fiona, ihrer liebsten Freundin, oder ihrer Mutter. Gott sei Dank hatte sie in seinem Gesicht nicht einen Hauch von Verurteilung gelesen, kein Zeichen, dass er dachte, sie hätte in irgendeiner Weise vielleicht provoziert, was ihr Stiefvater ihr angetan hatte.

Als Violette an die Tiefe der Liebe und des Verständnisses dachte, die sie in Ciarans Augen gesehen hatte, wagte sie zu hoffen, alles würde sich irgendwie fügen. Der Gedanke brachte ihr Herz zum Rasen, doch sie hielt sich daran fest wie an dem schwimmenden Fass im sturmdurchtosten Meer.

Selbst jetzt gab es in der Tiefe ihres Herzens eine dunkle Stimme, die ihr zuflüsterte, sie hätte vielleicht alles ruiniert, weil sie ihm so viele Details über Sylvestre und ihre Gefühle anvertraut hatte. Vielleicht, zischte diese leise Stimme, würde Ciaran sie nun nicht mehr wollen.

Als die ersten Strahlen der Dämmerung den Himmel erhellten, stand Violette auf. Sie wusch sich an der Wasserschüssel, die in einer Ecke stand, und zog ihr laubgrünes Lieblingskleid an. Ciaran hatte sie gebeten, mit ihm nach Dunvegan zu kommen. Obwohl er ihr den Grund nicht offenbart hatte, hoffte Violette, es hätte vielleicht mit ihrer gemeinsamen Zukunft zu tun.

Sie hatte gerade ihre langen Locken gebürstet und eine hübsche französische Haube aufgesetzt, als leise Schritte auf der Steintreppe erklangen. Einen Augenblick später erschien Grants spitzes Gesicht auf der obersten Stufe. »Oh!«, flüsterte er überrascht. »Ihr seid wach!«

Violette sah, dass er den Weidenkäfig in der Hand trug. Darin hockte der arme kleine Wiesenpieper und versuchte, mit den Flügeln zu schlagen. »Hast du vergessen, dass ich für den Haushalt verantwortlich bin?«, fragte sie lächelnd. »Ich stehe bereits auf, während ihr noch schlaft. Was hast du vor?«

Er wirkte traurig. »Ich habe entschieden, dass es an der Zeit ist, Spirit fliegen zu lassen. Ich weiß, er kann es, und nachdem wir ihn beim letzten Mal zurück in den Käfig gesperrt hatten, saß er da und schaute mich stundenlang an. Starrte mich an. Anklagend, denke ich, weil ich ihn weiter gefangen hielt.«

Es rührte sie, dass er einem kleinen Vogel solche Gefühle zuschrieb. »Spirit scheint es wieder gut zu gehen, und sicher hat er eine Familie, die auf ihn wartet.«

»Aye. Ich möchte ihm nicht im Weg stehen«, sagte Grant nüchtern. »Werdet Ihr mir helfen, Linette?«

»Es wäre mir eine Ehre.«

Zusammen traten sie hinaus auf das Turmdach, wo Violette erst vor wenigen Nächten während ihres Wiedersehens mit Ciaran im Regen gestanden hatte. Grant öffnete tapfer den Weidenkäfig, und Spirit hüpfte sogleich hinaus. Als der Vogel, ohne einen Blick zurückzuwerfen, davonflog, wischte sich Grant eine Träne von der Wange.

»Ich habe begriffen, dass ich das Richtige tun muss, egal, was andere sagen«, erklärte er. »Nur ich kann entscheiden, was richtig ist.« Dann wandte er sich langsam Violette zu. Der kühle Morgenwind zerzauste sein dunkles Haar. »Ich liebe meine Mutter, aber manchmal verlangt sie Dinge von mir, die sich falsch anfühlen.«

»Natürlich liebst du sie.« Violette hockte sich auf eine Zinne und streckte ihm die Hand hin, lud ihn ein, näher zu kommen.

Er lehnte sich an ihre Schulter und seufzte. »Mutter wollte Ciaran unbedingt heiraten. Sie hat mich gebeten, ihr zu helfen. Ich sollte möglichst traurig wirken und bestimmte Dinge sagen, damit er mehr Mitleid für uns fühlt. Ich wollte so sehr einen Da haben, dass ich zugestimmt habe …«

»Wer könnte dir einen Vorwurf machen?«, sagte Violette leise, doch innerlich brannte sie voller Groll gegen Judith. Die ganze Zeit schon hatte sie vermutet, die Schottin habe Grant benutzt, um Ciaran dazu zu bringen, sie zu heiraten und mit ihr zu schlafen, aber es von ihm bestätigt zu hören, verlieh Violette keinerlei Befriedigung.

»Ich denke, ich weiß, was richtig ist, weil mein Da es mir erklärt hat, seit ich ein kleiner Junge war. Ich habe ihn so sehr vermisst, dass ich einen anderen Da wollte, der mich genauso liebt … aber ich verstehe, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Genauso wenig, wie ich Spirit dazu zwingen kann, bei mir in einem Käfig zu leben.«

»Wie weise du bist, Grant.«

»Meint Ihr?« Er blinzelte und sah ihr ins Gesicht. »Mama sagt, mit solchen Gedanken würde ich niemals ein Kämpfer sein wie Ciaran. Aber vielleicht will ich gar nicht kämpfen und andere Männer töten. Ich denke, ich wäre lieber wie Bayard und würde Dinge bauen, an denen Menschen Freude haben.«

Violette konnte sich nicht länger zurückhalten. Sie zog ihn in ihre Arme und flüsterte: »Du bist bereits ein sehr guter Mensch. Ich bin stolz darauf, deine Freundin zu sein.«

»Aye. Wir sind Freunde, egal was geschieht.« Er lächelte, dann flüsterte er: »Wollt Ihr mir nicht Euren richtigen Namen sagen?«

Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, aber sie antwortete ohne zu zögern. »Er lautet Violette.«

»Und Ihr liebt Ciaran.«

Sie nickte. »Wir waren verheiratet, bis er dachte, ich wäre auf See ertrunken.«

»Ich dachte mir schon, dass es so etwas ist.« Grant trat zurück und betrachtete den leeren Käfig, dann schaute er hinaus auf die Kronen der Bäume in der Nähe, wo man Spirit hin und wieder zwischen den Ästen umherflattern sah. »Ich sollte jetzt gehen. Bayard hat versprochen, Mutter und mich zu den Lämmern beim Cottage der St. Briacs mitzunehmen. Sie freut sich darüber, vielleicht, weil sie Bayards Gesellschaft mag.«

»Bestimmt werdet ihr alle eine schöne Zeit haben«, sagte Violette mit belegter Stimme.

»Ich werde Mutter nichts von dem sagen, worüber wir gesprochen haben.«

»Ich vertraue dir, zu tun, was du für richtig hältst, Grant. Ich werde dich nicht bitten, ein Geheimnis zu wahren. Nichts Gutes kann daraus entstehen.« Als er sich erhob, dankte Violette ihm im Stillen. Er hatte Judiths Versuche, ihn zu manipulieren, so viel früher durchschaut als sie die ihrer Mutter. Als Grant sich noch einmal zu ihr umwandte und sie impulsiv umarmte, war Violette zum Weinen zumute.

»Ich nenne Euch weiter Linette, bis Ihr mir etwas anderes sagt, ja?«, flüsterte er.

»Ich verspreche dir, wenn ich allen gegenüber wieder Violette sein kann, wirst du der Erste sein, der es erfährt, Grant.«
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Als Violette zusammen mit Ciaran den steinigen Pfad zu Dunvegans Seetor hinaufstieg, betrachtete sie von der Seite sein Profil. Er wirkte müde und abgelenkt, dabei aber zugleich anziehender als je zuvor. »Du warst während der Überfahrt von Waternish hierher sehr still.«

»Ich habe sehr viel zu bedenken«, lautete seine angespannte Antwort. Ein wenig defensiv fügte er hinzu: »Haben wir nicht über die Seehunde gesprochen, die sich auf den kleinen Inseln sonnen, und die Wale, die sich uns auf dem Minch genähert haben?«

Violette blickte auf seine Hände, sonnengebräunt und schwielig vom Schwertkampf und dem Rudern seiner Galeere. Sie sehnte sich danach, dass er sie berührte, ihre Wange streichelte oder ihre Brust und sich ihr zuneigte und ihr all das zuflüsterte, was sie in ihrem Ehebett erwartete.

Aber das tat er nicht.

»Willst du mir nicht sagen, weshalb du mich heute hergebracht hast?«, fragte sie.

Sie hatten nun den Hof erreicht, und Ciarans Blick streifte all die Kämpfer und anderen Clanleute, die dort versammelt waren. Sein Gesicht schien noch angespannter als zuvor, als er endlich wieder sie ansah, aber bevor er etwas sagen konnte, kam Lennox auf sie zu.

»Ah, da seid ihr!«, rief er lächelnd aus. »Kommt herein. Hier gibt es jemanden, der euch sehen möchte.«

War es nur Violettes Einbildung, oder trat Ciaran eine Schweißperle auf die Stirn, als sie Lennox in die Halle folgten? Warum nur war er so nervös? Sie hätte gern nach seiner Hand gegriffen und sie gedrückt, wie es einer Ehefrau zustand, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das Recht dazu hatte.

Sie stiegen die schmale Treppe zu Alasdair Crotachs Zimmer hinauf. Aber als sie eintraten, keuchte Ciaran auf. »Da!«

Überrascht sah Violette Magnus MacLeod vor ihnen stehen. Mit einer Hand hielt er sich am Bettpfosten fest. Obwohl er zittrig auf den Beinen wirkte, strahlte er, einen Gesichtsausdruck, den sie nicht erwartet hatte, nach allem, was man ihr seit ihrer Rückkehr aus Frankreich über seinen Zustand berichtet hatte. Vater und Sohn umarmten sich, während Alasdair Crotach aus einem Stuhl in der Ecke nüchtern zusah.

Lennox schloss sich den beiden an. »Es ist beinahe ein Wunder, glaube ich.« Lächelnd schaute er von seinem Vater zu seinem Bruder.

»Vielleicht sollte ich gehen«, bot Violette höflich an.

»Nay, Mädchen, du warst schon zu lange fort«, sagte Magnus. »Kommt, setzen wir uns.« Er ging hinüber zu einem der Stühle neben Alasadair Crotach, und Lennox half ihm, sich hinzusetzen. Violette setzte sich neben Ciaran auf eine an der Wand stehende Bank.

»Wie ist es möglich, dass du wieder gehen und sprechen kannst?«, fragte Ciaran und schüttelte staunend den Kopf. »Was für eine Zauberei ist das?«

»Meine Kräfte sind nach und nach zurückgekehrt, aber unsere Niederlage in Duntulm hat mir so schwer zugesetzt, dass ich nicht den Willen hatte, auch in die Welt zurückzukehren – bis jetzt«, antwortete er und schaute von Ciaran zu Violette. »Es war an der Zeit, dass ich mich aufraffe, um zu sagen, was ich über diese Fallstricke, in denen du dich verfangen hast, denke.«

Ein Diener brachte einen Krug Ale, und jeder von ihnen ließ sich einen Becher reichen. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, Da«, sagte Ciaran. »Ich hatte Angst, ich würde niemals wieder deine Stimme hören.«

»Mein Sohn, ich habe dich leiden sehen wegen dem, was in der schrecklichen Nacht, in der wir angegriffen wurden, geschehen ist, und ich musste endlich einschreiten.« Er schaute zu dem reglosen Alasdair Crotach hinüber, bevor er fortfuhr: »Es ist Zeit, dass du aufhörst, dir Vorwürfe zu machen.«

Violettes Herz hob sich. Endlich sprach jemand die Wahrheit aus.

»Aber Da«, protestierte Ciaran. »Ich hätte wissen sollen, dass der Angriff über Land lediglich ein Ablenkungsmanöver war. Ich hätte …«

»Still.« Magnus hielt seine große Hand hoch. »Ich war der Vogt von Duntulm Castle, nicht du. Ich war dafür verantwortlich. Nach dem Tod deiner Mutter war ich schwach und wirr geworden; warum solltest du die Schuld daran haben?«

»Nay«, warf Lennox ein. Seine meergrünen Augen blitzten, als er Alasdair Crotach direkt anstarrte. »Wenn jemand einen Teil der Schuld trägt, dann Großvater. Er hat versprochen, Kämpfer aus Dunvegan zu schicken, um uns zu helfen, aber sie kamen nicht.«

Violette konnte kaum glauben, dass einer der Enkel des Clanführers so mit ihm sprach. Sie wollte Lennox vor Dankbarkeit küssen.

»Es war zu bald, dessen war ich mir sicher«, murmelte der alte Mann.

»Aber Ciaran hat dir etwas anderes gesagt«, beharrte Lennox. »Wäre es nicht besser gewesen, die Kämpfer zu schicken und vorbereitet zu sein?«

»Es ist jetzt vorüber.« Alasdair Crotach duckte sich in seinem Stuhl. »Nun müssen wir in die Zukunft blicken.

»Aber du hast verlangt, dass Ciaran wegen jener Nacht den Kurs seines Lebens ändert«, sagte Magnus. »Er hatte eine Frau, die er liebte, aber du hast von ihm verlangt, sie zu vergessen und eine andere zu heiraten. Er hat zugestimmt, weil er sich selbst die Schuld am Verlust unserer Burg gibt.«

»Das war Ciarans Entscheidung«, gab der Clanführer zurück. »Alle glaubten, Violette sei tot!«

»Ist das so?« Magnus starrte seinen Vater an.

»Aye!«

Magnus griff in die Ledertasche, die an seinem Gürtel hing, und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus. »Ich habe dies in deinem Arbeitszimmer gefunden, versteckt zwischen den Dokumenten in deinem Schreibtisch.«

Alasdair Crotach wich das Blut aus dem Gesicht, und er wirkte durchscheinender und blasser als je zuvor. Nach einem Moment der Überraschung machte er eine abwehrende Geste. »In meinen Papieren lässt sich alles Mögliche finden.«

»Zufällig ist dies eine Nachricht von Violette, einer Frau, die du einst sehr geschätzt hast. Und ich war dabei und konnte nicht sprechen oder mich bewegen, als der Bote sie dir überbrachte.« Er ließ diese Worte auf die Anwesenden wirken.

Während Magnus sprach, spürte Violette, wie ihr Herz schneller schlug. In seiner Hand hielt er den Brief, den sie Ciaran aus Spanien geschickt und in dem sie ihm geschrieben hatte, dass sie am Leben war. Hatte Alasdair Crotach, den sie beinahe selbst als so etwas wie einen Großvater gesehen hatte, sie etwa tatsächlich verraten – und Ciaran, seinen Enkel, auch?

»Zu jenem Zeitpunkt war es mir nicht möglich, nach dem Inhalt zu fragen, aber das bedeutet nicht, dass ich vergessen habe, was ich damals sah«, sagte Magnus. »Nachdem Violette nach Skye zurückgekehrt war und Ciaran uns erzählt hatte, sie habe eine Nachricht geschickt, wusste ich genau, was damit geschehen war. Du hast sie versteckt, Da. Du hast sie vor Ciaran geheim gehalten und ihn glauben lassen, Violette sei tot.«

Ciaran erhob sich und nahm Magnus die Nachricht ab. Er las sie, dann schaute er ungläubig auf. »Stimmt das?«, fragte er Alasdair Crotach mit schmerzerfüllter Stimme. »Hast du mir diesen Brief vorenthalten?«

»Ich musste an das Wohl des Clans denken, Junge.« Der alte Mann sprach mit der Überzeugungskraft eines mächtigen Anführers. »Was, wenn sie niemals zurückgekehrt wäre? Hättest du dich nach ihr verzehrt, statt diese Allianz einzugehen, die uns alle in der Zukunft stärken wird?« Er wandte den Blick ab, als Ciaran ihn weiterhin anstarrte, und schüttelte den Kopf. »Dein Leben lang war dir die Liebe gleich! Als Mann hast du dir jede Frau genommen, die dir über den Weg lief. Warum willst du jetzt auf einmal nur noch eine haben?«

Während Violette ihnen zuhörte, kam es ihr so vor, als würde sie in einen Strudel dunkler Emotionen gezogen, der immer tiefer in den Abgrund führte. Wohin sie auch blickte, sie sah nur Geheimnisse, Intrigen und Lügen. Als sie die Augen schloss, hörte sie ihre Mutter sagen: War es nicht besser, seine Perversion zu ertragen, wie wir Frauen es nun einmal tun müssen, als heimatlos zu werden und zu verhungern?

Violette schaute zu Ciaran, hoffend, er würde sich von den anderen MacLeods abwenden und begreifen, dass sie ihn jetzt brauchte. Ihr Leben lang hatte sie ihre eigenen Bedürfnisse hinter die anderer zurückgestellt, aber nun verspürte sie ein unstillbares Verlangen, zu wissen, dass ihr Ehemann sie wertschätzte. Dass sie an erster Stelle stand, als Ciarans Frau, über dem Clan MacLeod, Alasdair Crotach, der arrangierten Ehe mit Judith, Grant und selbst seinem Vater, der auf wundersame Weise seine Fähigkeit, sich zu bewegen und zu sprechen, wiedererlangt hatte. Verlangte das dem Mann, den sie liebte, wirklich zu viel ab?

Aber Ciaran, der so gespannt war wie eine Bogensehne, schien vergessen zu haben, dass sie überhaupt da war. Er starrte seinen Großvater an, und als er sprach, war seine Stimme von Wut erfüllt. »Dazu hattest du kein Recht!«

»Ich bin der MacLeod von MacLeod, Junge.« Die Augen des alten Mannes waren zusammengekniffen, beinahe wie die einer Eule. »Ich habe jedes Recht dazu.«

Als Violette schon fürchtete, Ciaran würde aufspringen und Alasdair Crotach schlagen, erklang eine tiefe Stimme hinter ihnen.

»Vergebt mir bitte die Störung. Ich bin auf der Suche nach dieser schönen Dame, Violette Pasquiére.«

Violette wirbelte auf dem Absatz herum und keuchte auf, als sie die verwegene Gestalt von Kapitän Armando Escobar in der Tür stehen sah. In einem Wams aus blutroter Seide mit diamantbesetzten Gagatknöpfen sah er sehr beeindruckend aus.

»Armando!«, rief sie aus. »Ich dachte, Ihr hättet schon lange die Segel gesetzt. Warum seid Ihr hier?«

»Ich bin nach Skye zurückgekehrt, um Euch zu sehen, mi querida.« Escobar deutete eine Verbeugung an. »Ich hörte, Ihr hättet nun doch keinen Ehemann, und dachte, Ihr bräuchtet vielleicht meine Hilfe. Wollt Ihr mir ein paar Augenblicke Eurer Zeit gewähren?«
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Jedes Mal, wenn dieser unausstehliche, weltgewandte Kapitän Armando Escobar den Mund öffnete, wollte Ciaran ihn erwürgen. Er sprang auf die Füße und trat zwischen Violette und den Spanier.

»Was genau wollt Ihr von meiner Frau?«, fragte er scharf.

»Ciaran!«, rief Violette aus. Zu seinem Missfallen schob sie ihn unsanft beiseite. »Setz dich. Armando hat mir das Leben gerettet, und du solltest dich in Dankbarkeit vor ihm verneigen.«

Den Vornamen seines Rivalen von ihren Lippen zu hören, machte Ciaran wütend. »Aye, natürlich bin ich dankbar«, sagte er widerwillig. »Aber er wird nicht länger benötigt.«

Sie warf ihm einen entschlossenen Blick zu. »Wenn Captain Escobar hierhergekommen ist, um mich zu sehen, muss ich auch mit ihm sprechen.«

»Aye«, sagte Magnus. »Lass sie gehen. Wir beide müssen über eine private Angelegenheit sprechen, während ich noch dazu in der Lage bin. Ich habe es zu lange aufgeschoben.«

Ciaran kannte Violette so gut, dass er ihren Blick deuten konnte, als hätte sie die Worte laut gesprochen. Hat diese private Angelegenheit mit dem Geheimnis zu tun, das du bewahrt hast?

Bevor er die Hand ausstrecken konnte, um sie festzuhalten, war sie an ihm vorbeigeglitten und zu Armando Escobar hinübergegangen.

»Ihr habt keinen Grund zur Sorge, Señor«, sagte der Spanier mit einem Lächeln, das das genaue Gegenteil besagte. »Ich werde mich gut um Violette kümmern.«

Als sie gegangen waren, ging Ciaran im Raum auf und ab. »Der Mann ist ein Esel!«

Lennox trat zu ihm ans Fenster, und sie beobachteten, wie die beiden zusammen den Kanonenhof betraten und sich dabei lebhaft unterhielten. »Violette scheint das nicht zu finden«, bemerkte Lennox.

Ciaran hatte das Gefühl, als würde man ihn vergiften. »Violette ist eine Frau! Sie sieht nicht, was er im Schilde führt, wenn er sie mit seinem Charme für sich einnimmt.«

»Und doch ist sie zu dir nach Hause gekommen, den ganzen Weg aus Spanien«, bemerkte Magnus. Er wandte sich an Lennox. »Da dein Bruder gerade in einer solchen Stimmung ist, gehst du vielleicht besser hinunter und behältst Violette im Auge … Nur um sicherzugehen, dass Captain Escobar sich keine Freiheiten erlaubt.«

Lennox nickte nachdenklich. »Aye, in Ordnung. Ich bin ohnehin hungrig, also macht es mir nichts aus, mich in der Nähe der Küche herumzutreiben.«

Als er gegangen war, schaute Magnus zu Alasdair Crotach hinüber, dem die Augenlider merklich schwer wurden. »Da, du musst nach dieser Szene sehr müde sein. Wir überlassen dich deiner Ruhe und ziehen uns an einen anderen Ort zurück.«

Magnus ging vorweg, ein wenig schwankend. Er stieg die Stufen bis zum Raum ganz oben im Turm hinauf. Dort gab es mehr Licht, und Ciaran setzte sich neben seinen Vater auf eine Bank.

»Zweifellos brennst du darauf, Violette zu folgen und sicherzugehen, dass dieser Spanier nicht versucht, sie zu verführen«, bemerkte Magnus.

»Aye«, sagte Ciaran leidenschaftlich, dann errötete er.

»Wenn es dieser Mann während so vieler Monate in Spanien nicht vollbracht hat, sie dir abspenstig zu machen, glaube ich kaum, dass es ihm jetzt gelingen wird.«

»Aber Da, verstehst du nicht. Als sie in Spanien war, dachte sie, ich würde hier auf ihre Rückkehr warten. Nun habe ich eine zweite Frau, und Großvater hat sein Bestes gegeben, in Violette den Eindruck zu wecken, sie hätte hier auf Skye keine Familie.« Er hielt inne. »Sie hat viel durchstehen müssen, und sie braucht mich. Uns alle, um genau zu sein.«

»Sie ist eine starke Frau. Lass sie einen Moment in Ruhe, während wir uns unterhalten, dann werde ich heute keine weiteren Forderungen an dich stellen.«

Ciaran wollte unruhig im Zimmer auf und ab gehen. Was war so wichtig, dass sein Vater es gerade heute mit ihm besprechen musste? »Ich höre.«

»Wenn du dir eine gemeinsame Zukunft mit Violette erhoffst, musst du die Wahrheit erfahren über das, was zwischen deiner Mutter und mir geschehen ist.« Magnus’ Stimme schwankte bei diesen Worten ein wenig.

Das Zittern einer lange unterdrückten Gefühlsregung durchlief Ciaran. Eine Erinnerung kämpfte sich an die Oberfläche … Der Tag, als er von einer Beizjagd mit seinem Falken zurückgekehrt war und einen heftigen Streit zwischen seinen Eltern mitangehört hatte. Er war noch ein kleiner Junge gewesen, jünger als Grant, sicher und glücklich in seiner Familie auf der Isle of Skye … Bis zu jenem Tag.

»Ich denke nicht, dass ich darüber sprechen möchte«, sagte er nun und erhob sich. Er war sich nicht sicher, wohin er ging, aber er musste Abstand zwischen sich und seinen Vater bringen.

»Denkst du, das hier sei leicht für mich?« Magnus griff nach seinem Arm. »Es war meine eigene Furcht vor diesen Worten, die mich all diese Monate hat stumm bleiben lassen, denke ich.«

»Ich weiß es bereits«, stieß Ciaran hervor. »Ma hat es mir erzählt.«

Magnus blinzelte. »Aber du warst nur ein kleiner Junge.«

»Ich habe euch beide streiten hören, hinter der Tür des Schlafzimmers. Du hast vor Ma mit einem Brief herumgewedelt und gesagt, du hättest ihn in einer Kiste versteckt gefunden. Du hast sie der Untreue beschuldigt. Als ich älter war, ging ich auf der Suche nach Antworten zu ihr, und sie erzählte mir die Wahrheit.« Er empfand puren Schmerz, während ihm die Bilder der Vergangenheit lebhaft vor Augen standen. »Alles.«

Ciaran schloss die Augen und hoffte, die Erinnerungen zurückdrängen zu können, aber das machte sie nur noch lebhafter. Er war wieder dort und stand da wie gelähmt, sah und hörte alles durch die halb geöffnete Tür. Seine Eltern äußerten gegenseitige Anschuldigungen, und es schien, als würde alles, was er je geglaubt hatte zu wissen, vom Wind verweht. Beinahe war es, als hätte ihn eine mächtige Welle ergriffen, und er sähe die Küste immer kleiner und kleiner werden.

»Wie konnte ich nur so ein Narr sein?«, hatte Magnus getobt. »Du warst untreu, Ellie. Ich habe dir vertraut, und du hast mir das Herz gebrochen.«

»Aber das ist mehr als fünf Jahre her!«, rief sie.

»Aye, bevor Lennox geboren wurde«, knurrte er.

Es gab eine lange Pause. Als Eleanor wieder sprach, klang in ihrer Stimme eine tiefe, kalte Wut mit. »Magnus MacLeod, du bist ebenso schuldig wie ich. Denkst du, ich ließe mich von dir verurteilen, während du selbst ähnliche Geheimnisse hast? Nichts hiervor wäre geschehen, wenn es jenen Tag im April nicht gegeben hätte, als ich früher von einem Ausritt zurückkehrte. Ich stieg die Treppe hinauf auf der Suche nach dir … Und du warst hier in diesem Zimmer mit Ava.« Ihr entwich ein wütendes Schluchzen. »Du hast mich nicht gesehen, aber als ich in den Raum blickte, sah ich sie, über die Truhe gebeugt, und dich hinter ihr …«

Ciaran hatte nicht genau gewusst, was das alles bedeutete, außer dass sich auf einmal alles seiner Kontrolle entzog. Er hörte seinen Da einen überraschten Laut ausstoßen.

»Das hat doch nichts bedeutet!«, behauptete Magnus.

»Es war der Moment, in dem ich wusste, dass ich dir nicht vertrauen konnte, dass das, was zwischen uns bestand, nur eine Lüge war«, sagte Eleanor mit harter Stimme. »Ich habe nichts gesagt, aber ich habe Ciaran mitgenommen und habe Freunde besucht.«

»Damals ist es also geschehen!«, donnerte Da.

»Aye«, flüsterte sie. Selbst damals hatte Ciaran begriffen, dass seine Mutter die Stimme senkte, um Da noch mehr zu verletzen, so wie ein Dolch dem menschlichen Herz auch lautlos eine tödliche Wunde zufügen konnte.

»Wer war er?«, hatte Magnus hervorgestoßen. »Nenne mir seinen Namen.«

Jahrelang hatte Ciaran über diese Szene, die er ungesehen bezeugt hatte, nachgegrübelt. Er konnte seine Eltern nie wieder im selben Licht sehen, selbst, wenn es so aussah, als wären sie glücklich. Tatsächlich brachten die späteren Momente, wenn Eleanor und Magnus so taten, als seien sie ein liebendes Paar, ihn nur dazu, sich noch weiter zurückzuziehen. Nichts davon ergab einen Sinn, und als er alt genug wurde, etwas für Mädchen zu empfinden, hatte er stets innerlich Abstand gewahrt – mit ihnen geschlafen, wenn sie willig waren, dabei aber niemals sein Herz riskiert.

Da berührte seinen Arm und brachte ihn damit zurück in die Gegenwart. »Wie kam es dazu, dass deine Ma dir die Wahrheit erzählt hat, Sohn?«

»Sie sagte, sie sähe, wie ich mit jedem Jahr härter würde. Und sie dachte, wenn sie offen mit mir spräche, würde es vielleicht helfen.« Ciaran verzog den Mund zu der Parodie eines Lächelns. »Allerdings war es dafür zu spät. Und als sie mich Geheimhaltung schwören ließ, machte das alles nur noch schlimmer.«

»Du weißt also von Lennox«, murmelte Magnus. »Dass er nicht mein wahrer Sohn ist.«

»Aye.« Ciaran spürte, wie seine Nasenflügel bebten. Diese große Lüge in seiner Familie fühlte sich an wie ein schwarzer Abgrund, der jeden verschlingen würde, der ihm zu nahe kam. »Da, wie konntest du an Mas Sterbebett nur so weinen? Und nach ihrem Tod endlos trauern? War das alles nur ein Schauspiel?«

Sein Vater riss die Augen auf. »Nay!« Er fuhr sich mit der Hand durch das mit Silber durchzogene Haar. »Niemals. Nicht eine Träne war falsch. Aber dies ist der Grund, weshalb ich wusste, dass wir miteinander sprechen müssen. Wenn wir es nicht tun würden, wäre ich mir nicht sicher, ob du Violette je vollkommen trauen könntest.«

Ciaran hasste die wilden Gefühle, die in ihm brodelten. »Ich wünschte, wir hätten eine Flasche Whisky.«

»Hör mich bis zum Ende an; dann kannst du trinken. Die Wahrheit ist, nach dem Streit, den du zwischen deiner Mutter und mir mitangehört hast, begriffen wir, dass uns nur zwei Möglichkeiten blieben. Wir konnten uns durch eine Ehe voller Misstrauen und Leid quälen, oder wir konnten versuchen, den Schaden wiedergutzumachen.«

Skeptisch lehnte Ciaran sich gegen die Wand und kreuzte die Arme über der Brust. »Sprich weiter.«

»Wir taten es für euch Kinder, zuerst, und schließlich auch für uns selbst. Wir sahen, wo wir beide Fehler begangen hatten, und gestanden sie einander ein. Es war die einzige Möglichkeit, einen gemeinsamen Weg vorwärts zu finden. Wir kamen uns wieder näher. Unsere hübsche Fi wurde geboren …« Magnus legte eine Hand auf Ciarans Schulter. »Und ich gab mein Bestes, Lennox zu lieben, als wäre er wirklich mein Sohn.«

Ciaran schaute ihn an. »Denkst du, er hegt einen Verdacht?«

»Lennox hat keine Ähnlichkeit mit uns anderen. Und viele Jahre lang fiel es mir schwer, ihn anzusehen, ohne mich zu fragen …«

»Weißt du denn, wer er war?« Ciaran holte tief und schmerzhaft Atem und sprach das Wort aus. »Mas Liebhaber?«

Magnus verzog das Gesicht. »Nay. Diese eine Sache wollte Ellie mir nicht anvertrauen.«

»Lennox’ Augen haben eine Farbe, die ich noch nie irgendwo gesehen habe«, grübelte Ciaran.

»Aye. Und ich glaube, er bemerkt, dass sein Großvater ihn niemals ganz akzeptiert hat.«

»Großvater weiß es also.« Als Ciaran seinen Vater nicken sah, seufzte er. »Lennox spürt zweifellos, dass etwas nicht stimmt, aber wie können wir ihm je die Wahrheit sagen? Bislang konnte ich es nicht. Vielleicht ist er deshalb so ruhelos und ständig auf Reisen, weil er hofft, einen Ort zu finden, an den er gehört.«

Ein Schatten legte sich auf Magnus’ verwittertes Gesicht, als ob er sich erneut fragte, wer es gewagt hatte, mit seiner Ellie zu schlafen und seinen Samen in ihr zu vergießen. Dann schüttelte er den Kopf und lächelte reumütig. »Lennox war mir ein loyaler Sohn, selbst, als du deinen Abstand wahrtest.«

»Und mir ein treu ergebener Bruder.« Ciaran stand auf und schaute aus dem Fenster. »Das erinnert mich daran, Lennox hat versprochen, Violette vor diesem Schurken Escobar zu beschützen …«

»Versuche, diesem Spanier gegenüber nicht die Beherrschung zu verlieren – oder gegenüber deiner Frau.« Magnus kämpfte sich auf die Füße. »Die Ehe ist kein Märchen. Sie ist ein Kampf, und manchmal ein sehr schmerzlicher, aber letztlich ist sie es wert.«

»Aye.« In Ciarans Stimme klangen Tränen mit. »Danke, Da.«
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Violette ließ sich von Armando Escobar hinaus in den Hof führen. Von dort aus konnte man auf den Loch Dunvegan hinabschauen, doch sie blieb stehen, bevor sie das Seetor erreicht hatten.

»Wohin bringt Ihr mich? Ich habe einer Unterhaltung mit Euch zugestimmt, Armando, nicht mehr.«

Er schenkte ihr das einnehmende Lächeln, das sie so gut kannte. »Ich hatte gehofft, wir könnten zu La Dama Perdida hinausrudern. Vermisst Ihr sie nicht, wenigstens ein bisschen? Wir könnten bei Sonnenuntergang ein köstliches Festmahl genießen.«

»Das steht außer Frage.«

Escobar neigte sich ihr zu und sah sie aus seinen dunklen, verführerischen Augen auf eine Weise an, die bereits den Widerstand vieler Señoritas gebrochen hatte. Violette sagte sich, es sei ihr nicht gelungen, ihn so viele Monate lang auf Distanz zu halten, nur um ihm jetzt zu erliegen, wo sie zurück auf der Isle of Skye war und Ciaran nur einen Steinwurf weit weg.

Und doch war ihr Mund trocken.

»Warum seid Ihr hier?«, fragte sie schließlich. »Warum seid Ihr nach Skye zurückgekehrt, wenn Ihr doch wusstet, dass ich mit meinem Ehemann zusammen sein würde?«

»Ich segelte auf die Isle of Harris, um eine Schiffsladung Waren dorthinzubringen, aber bevor wir Segel setzten, um nach Spanien zurückzukehren, erreichte mich eine Nachricht vom MacLeod aus Dunvegan, dass es um Eure Ehe nicht gut bestellt sei. Er dachte, ich sollte wissen, dass Euer Mann Euch verstoßen und eine andere Frau geheiratet hat, in deren Haushalt ihr als Dienstbotin lebt.«

»Der MacLeod von Dunvegan ist ein tyrannischer Wichtigtuer«, stieß Violette wütend hervor. »Anscheinend scheut er wirklich keine Mühe, mich loszuwerden.« Sie schmeckte die Tränen, die ihr im Hals steckten. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie auf Alasdair Crotachs Freundlichkeit vertraut, aber das war damals, als sie noch Haushälterin in Duntulm Castle gewesen war. Anscheinend hatte sich die Haltung des alten Mannes in dem Moment geändert, als Ciaran davon gesprochen hatte, sie zu seiner Frau zu nehmen. Violette hatte erst gedacht, er würde sich wieder besänftigen lassen, aber stattdessen hatte er seine Pläne lediglich im Verborgenen geschmiedet. Warum hasst er mich so?

»Ihr hättet einen Brief schicken können, statt einfach hier hereinzuplatzen«, sagte sie. »Es war für meinen Ehemann ein großer Schock.«

»Ein Schock?« Escobar lachte zynisch auf. »Euer ehemaliger Mann wusste genau, dass ich heute herkommen wollte. Tatsächlich habe ich ihn aufgefordert, Euch heute zu mir zu bringen.«

Violette blinzelte gedemütigt. Sah Armando, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach – dass Ciaran ihr nicht ein Wort davon gesagt hatte? Ihr war beinahe schwindelig von diesem letzten Schlag. Ein erneuter Verrat, diesmal von Ciaran selbst. Sie hatte gebetet, er würde die Stärke finden, sie zu wählen, nicht seinen verschlagenen Großvater und all die anderen Clanmitglieder, die um seine Aufmerksamkeit rangen.

In der letzten Nacht hatte Violette Ciaran ihre tiefsten Geheimnisse anvertraut. Ihm ihre Seele offenbart. Und wie hatte er es ihr vergolten? Nicht nur, dass er es versäumt hatte, mit Judith und den anderen Menschen, die zwischen ihm und Violette standen, reinen Tisch zu machen, nein, er war sogar noch weiter gegangen, indem er heimlich ein Treffen zwischen ihr und Armando arrangiert hatte.

Eine eisige Hand legte sich um Violettes Herz, als sie daran dachte, wie Ciaran sie über ihre Zeit in Spanien befragt und seinen Verdacht angedeutet hatte, ohne dabei zu enthüllen, dass er Escobar bereits selbst begegnet war. Dann hatte Ciaran sie hierher nach Dunvegan gebracht, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, was sie hier erwartete.

Ihre Wangen brannten, als sie zu Armando Escobar aufsah. »Aber warum musstet Ihr mich wiedersehen?«

»Ich muss Eure Entscheidung aus Eurem eigenen Mund hören.«

»Entscheidung?« Sein gutaussehendes Gesicht verschwamm vor ihren Augen.

»Querida, Ihr müsst nicht hierbleiben und Euch diese Behandlung gefallen lassen. Ihr wisst, mir liegt etwas an Euch. Ich will Euch.« Sein Akzent liebkoste sie wie Honig. »Aber wenn Ihr noch nicht für die Liebe bereit seid, kann ich Euch nach Hause nach Frankreich bringen.«

Ein feuriger Schmerz brannte in Violette, der sie zu überwältigen drohte, doch einmal mehr regte sich die Entschlossenheit in ihr. Sie dachte an alles, was sie durch ihren perversen Stiefvater und ihre gleichgültige Mutter hatte erleiden müssen. An alles, was sie durchgestanden hatte, um aus Frankreich zu entkommen, und später, um das Schiffsunglück zu überleben. Würde sie sich nun von diesen arroganten Highlandern mit Füßen treten lassen, die die Loyalität gegenüber dem Clan über die Liebe stellten und durch Rache gediehen?

Durch einen Tränenschleier spürte sie Armandos Hand auf ihrer Wange. »Ich bringe Euch von hier fort«, versprach er mit seiner sanftesten Stimme. »Ihr verdient so viel mehr als dies.«

»Oui, ich werde gehen.« Violette richtete sich gerade auf. »Aber Ihr müsst mich nach Frankreich bringen. Ich kann Euch nicht lieben, so wenig wie einen anderen Mann, so fürchte ich.« Sie blickte über den blauen Loch, und ihr brach das Herz. »Ich bin mit Männern fertig. Für immer.«


Kapitel 28




Während Ciaran seinem Vater die steilen, engen Stufen hinabhalf, erklang Alasdair Crotachs Stimme aus dem Stockwerk unter ihnen.

»Wo sind denn alle?«

Sie traten auf die Schwelle seines Schlafzimmers, und Magnus öffnete den Mund, als wollte er das Wort ergreifen. Ciaran hob die Hand und sandte seinem Vater einen warnenden Blick zu.

»Großvater, ich habe eine Entscheidung getroffen, von der du wissen solltest.«

Alasdair Crotach hockte in seinem Stuhl neben dem Fenster und pickte Rosinen aus einer Schüssel. »Dann sprich.«

»Ich werde mich von Judith MacRae trennen und Violette als meine wahre Ehefrau beanspruchen, denn das ist sie. Ich habe nicht mit Judith geschlafen, falls du Einspruch erheben willst. Und ich brauche ihre Aussteuer nicht.« Während dieser Worte half Ciaran seinem Vater zu seinem Stuhl. Dougal kam zu ihnen und ging an dessen anderer Seite. Seine Beine waren so lang, dass Magnus eine Hand auf seinen Rücken legen konnte, falls er schwankte.

Bevor Alasdair Crotach protestieren konnte, ergriff Magnus das Wort. »Lass es gut sein, Da.« Er hielt inne, außer Atem nach all der Anstrengung. »Ciaran sollte die Freiheit besitzen, seinen eigenen Weg zu gehen.«

»Ich weiß, du hast Pläne, Duntulm Castle zurückzuerobern«, sagte Ciaran. »Aber ich werde mich an dem Blutvergießen nicht länger beteiligen.«

»Und ich schätze, du hast eine bessere Idee?«, krächzte sein Großvater. »Die alten Bräuche der Clans haben uns Jahrhunderte gut gedient. Wir sind Männer der Highlands! Unsere Kämpfe fechten wir mit dem Claymore aus und verlassen uns nicht auf falsche Friedensschwüre.«

»Die alten Bräuche dienen niemandem«, entgegnete Ciaran. »Wir kämpfen untereinander immer wieder um das gleiche kleine Stück Land, während England Anstalten macht, uns im Ganzen zu schlucken. Bis die Clans als Schotten vereint sind, sind wir leichte Beute. Die Welt ändert sich, und wir müssen uns mit ihr ändern.«

»Pah. Es ist ein Traumgespinst zu glauben, die anderen Clans würden solche Ideen akzeptieren«, spie Alasdair Crotach.

»Warum können wir nicht die Ersten sein? Unsere endlose Fehde mit den MacDonalds macht die Menschen von Skye arm und unfrei. Frauen werden zu Witwen, Kinder wachsen vaterlos heran. Es könnte so anders sein, wenn die Fehden aufhörten.« Ciaran hielt inne und blickte seinem Großvater ins Gesicht. »Ich schlage vor, dass wir keine Rache nehmen, sondern uns darauf konzentrieren, den Clan MacLeod in die Zukunft zu führen.«

»Mein Sohn hat recht«, sagte Magnus.

Alasdair Crotach runzelte die Stirn, gab aber keine Antwort.

An der Tür wandte Ciaran sich noch einmal um. »Eine Schlacht gibt es noch, die ich schlagen muss – um das Herz meiner Frau.« Ein Hochgefühl erfüllte ihn, nun, da er eine Wahl getroffen hatte, die sich in seinem tiefsten Inneren richtig anfühlte. »Von diesem Moment an muss Violette an erster Stelle stehen. Ich hoffe bei Gott, dass ich nicht zu lange gezögert habe, ihr das zu sagen.«

Er wartete nicht auf Alasdair Crotachs Antwort, denn er spürte, es gab keine Zeit zu verlieren.

Doch als Ciaran gerade den Turm verlassen hatte und in den Hof trat, sah er Lennox vom Seetor aus auf sich zukommen. Der Wind wehte Lennox das hellbraune Haar aus der Stirn. Am Himmel hinter ihm zogen sich drohende graue Wolken zusammen.

»Wo ist sie?«, rief Ciaran. Etwas in Lennox’ Gesicht rief eine böse Vorahnung in ihm wach. »Du solltest sie doch beobachten! Was ist geschehen?«

»Bei meinem Schwert, Bruder, das habe ich nicht beabsichtigt! Wie – wie hätte ich das wissen sollen?«

»Was willst du damit sagen?« Ciaran griff nach dem Tuch, das sich über Lennox’ Brust spannte.

»Sie standen am Brunnen, und ich war neben der Küchentür, außerhalb ihrer Sichtweite, und beobachtete sie. Dann kam Mary, die hübsche Bäckerin, mit einem warmen Laib Brot in der Hand heraus. Sie stolperte und ließ ihr Tablett fallen, also half ich ihr natürlich auf. Als ich mich wieder umwandte –«

»Du hast mich im Stich gelassen, dieses eine Mal, wo es um alles ging!« Ciaran wusste, er war Lennox gegenüber ungerecht, aber dennoch konnte er den verräterischen Gedanken nicht abwehren: Wäre das auch geschehen, wenn er wirklich mein Bruder wäre?

Lennox wirkte gleichermaßen geschockt und schuldbewusst. »Woher hätte ich wissen sollen, dass Violette vorhatte zu fliehen? Als ich durch das Seetor ging, sah ich sie in dem Beiboot der Galeone. Escobar ruderte sie über den Loch, in Richtung des Minchs.«

Ciarans Herz dröhnte in seiner Brust. »Haben sie gestritten? Denkst du, er hat sie gewaltsam entführt?«

»Nay. Sie haben sich unterhalten und gestikuliert, aber nicht geschrien. Einmal versuchte er, sie in den Arm zu nehmen, aber sie zog sich zurück.«

»Dieser Teufel!«, brüllte Ciaran. »Ich werde ihn umbringen!«

Lennox schüttelte den Kopf. »So war es nicht. Violette schien sich nicht vor ihm zu fürchten. Vielleicht wollte er sie trösten; ich glaube, sie hat sich einmal eine Träne abgewischt.« Er griff nach Ciarans Hand, die noch immer im Stoff seines Plaids verkrampft war. »Es tut mir leid. Hätte ich gewusst, dass …«

»Sei still.« Ciaran ließ ihn los. Er wich zurück und fuhr sich mit angespannten Fingern durch das Haar, versuchte, das wilde Gedankenkarussell zu einem Halt zu bringen. »Ich kann nicht glauben, dass Violette einfach gehen würde, ohne es mir zu sagen. Ohne ein Wort! Und was ist mit ihren Sachen?«

»Wenn sie freiwillig mit ihm geht, sind sie zweifellos auf dem Weg nach Castle Ross, um ihre Besitztümer zu holen.«

In diesem Moment vergab Ciaran seinem Bruder all seine Vergehen. »Aye! Das stimmt. Du hast deine hellen Momente.«

In Lennox’ gutaussehendem Gesicht zeigte sich ein erleichtertes Lächeln. »Was bin ich froh, dass es dir endlich auffällt.«

Ciaran lachte auf. »Und natürlich ist es nicht deine Schuld, dass meine Frau vor mir davonläuft. Es war falsch von mir, dich verantwortlich zu machen.« Er schlug seinem Bruder auf die Schulter, wandte sich ab und hielt auf das Seetor zu. »Das Schiff des Spaniers liegt im Minch vor Anker, und sein kleines Boot ist für den sicheren Transport von Waren gebaut, nicht auf Schnelligkeit ausgelegt.«

»Aye, mit einer Galeere kannst du sie vielleicht noch rechtzeitig einholen«, rief ihm Lennox hinterher.

»Das muss ich«, antwortete Ciaran grimmig. »Der Rest meines Lebens hängt davon ab.«
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Violette fühlte sich wie betäubt, als Escobar und sie sich Castle Ross näherten. Sie hoffte, Judith, Bayard und Grant wären vielleicht noch zu Besuch bei den St. Briacs, aber als sie näher kamen, sah sie Grant in der Nähe der Ställe, einen schwarz und weiß gefleckten Hund an der Seite.

»Hallo!«, rief er und lief ihnen entgegen. »Ich habe auf Euch gewartet, um Euch meine neue, kleine Hündin zu zeigen. Bayard hat sie unterwegs gefunden. Er wusste, dass ich wegen Spirit noch immer traurig war, also hat er sie für mich gerettet. Ich dachte, ich könnte sie Beatrice nennen.«

Violette versuchte, die Gefühle zu bezwingen, die ihr die Wangen heiß und die Kehle eng werden ließen. »Ach, Beatrice ist wirklich sehr süß. Welch ein Glück sie hat, bei dir ein neues Zuhause zu finden.« Sie blieb stehen, um dem Hund den weichen Kopf zu streicheln, und fuhr fort: »Grant, ich möchte dir gern meinen Freund Captain Escobar vorstellen, der mich nach Skye zurückgebracht hat. Nun hat er sich gütigerweise bereiterklärt, mich heim nach Frankreich zu bringen.«

Grant schüttelte die Hand, die Escobar ihm reichte, starrte dabei aber Violette an. »Ihr verlasst uns?«

»Oui. Ich vermisse Frankreich«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Und es ist für mich zu schwierig hier.«

»Aber –«

»Du musst mir vertrauen, mon cher. Erinnerst du dich daran, als wir darüber gesprochen haben, wann sich etwas gut anfühlt und wann nicht? Ich habe endlich begriffen, dass dieser Ort für mich nicht richtig ist.«

Grant wirkte unglücklich. »Ich verstehe es nicht!«

»Ich werde dich sehr vermissen, aber ich hoffe, du vertraust mir. Es hat sich zu viel verändert. Comprends-tu?« Violette legte ihm die Hand auf die Schultern und dachte dabei, dass er bald größer sein würde als sie. »Und nun muss ich hineingehen und meine Sachen holen.«

Armando Escobar sagte während dieser Unterhaltung nichts, aber als sie zusammen über den Hof gingen, griff er sanft ihren Ellbogen. Violette schaute hinüber in sein markantes Profil und fragte sich, was er dachte. War es möglich, dass ihm wirklich etwas an ihr lag? Oft genug während ihrer Monate in Spanien hatte er ihr Avancen gemacht, aber als sie ihn hatte wissen lassen, dass sie ihrem Ehemann nicht untreu werden würde, hatte er ihre Wünsche respektiert. Escobar besaß eine Ausstrahlung, die Frauen anzog wie das Licht die Motten, und Violette wusste, er konnte jede haben, die er wollte.

Vielleicht, grübelte sie, fühlte Armando sich zu ihr hingezogen, weil sie ihn als Einzige zurückgewiesen hatte. Aber was auch immer der Grund war, im Moment war sie überaus dankbar für seine unerschütterliche Freundschaft.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte sie und schaute zurück. Dabei sah sie, dass Grant ihnen folgte. »Ich möchte fort sein, bevor Ciaran kommt. Ich hoffe, er wird nicht merken, dass ich die Isle of Skye verlassen habe, bis es zu spät ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Willenskraft besitze, ein Lebewohl durchzustehen.«

Als sie in die Halle kamen, sah Violette überrascht Bayard und Judith zusammen auf der Bank sitzen. Der stämmige Franzose hatte einen Arm um Judiths Schultern gelegt, während die andere Hand nur wenige Zoll von ihrer Brust entfernt schwebte. Als er ihr etwas ins Ohr flüsterte, weiteten sich Judiths Augen.

»Du bist durchtrieben«, murmelte sie und lachte.

Sie sind ein Liebespaar!, begriff Violette. Als sie zu Escobar hinüberschaute, sah sie, dass er es ebenfalls bemerkt hatte.

»Bonjour.« Violette war dankbar, dass die beiden sich voneinander lösten, bevor Grant den Raum betrat. »Ich muss Euch leider mitteilen, dass ich mich entschieden habe, Schottland zu verlassen und nach Frankreich zurückzukehren. Ich bin hier, um mein Gepäck zu holen.«

»Aber Linette!«, protestierte Judith und stand rasch auf. »Ihr seid unsere Haushälterin!« Noch während sie sprach, wanderte ihr Blick zu Armando Escobar, und sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, von den feinen Lederstiefeln zu der kecken Feder an seinem Samthut. Violette begriff, dass Armando als perfekte Ablenkung dienen würde, während sie selbst ihre Sachen packte.

»Zu meinem Bedauern muss ich meine Position aufgeben«, sagte Violette und wandte sich der Treppe zu. Es gab keinen einfachen Weg, zu erklären, was vor sich ging, ohne ihre wahre Identität zu enthüllen, und selbst, wenn sie diese Unterhaltung mit Judith hätte führen wollen, es war schlicht nicht genug Zeit.

Hinter ihr hörte sie, wie Armando ihr Stichwort aufgriff. »Ihr müsst Euch um die Sicherheit der Señorita keine Sorgen machen«, sagte er zu Judith. »Erlaubt mir, mich Euch vorzustellen. Ich bin Armando Escobar, Kapitän von La Dama Perdida, einer der prächtigsten Galeonen, die man auf den Meeren finden kann. Ich habe vor, diese Dame persönlich an Bord meines Schiffs zurück nach Frankreich zu bringen.«

»Oooh«, sagte Judith und lachte trällernd auf. »Vielleicht kann ich Linette doch keine Vorwürfe machen, dass sie uns verlässt.«

Violette schaute gerade lange genug zurück, um zu sehen, dass er sich verbeugte und Judiths ausgestreckte Hand küsste. Ein schwaches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Gott sei Dank für Armando!

Oben suchte sie rasch ihre Sachen zusammen, einschließlich der Laute, die Ciaran ihr geschenkt hatte. Sie hatte sie versteckt, eingewickelt in einen Umhang hinter ihrer Bettstatt. Als sie das Instrument hervorholte, verspürte Violette erneut eine Welle heftigen Schmerzes. Vielleicht sollte sie sie zurücklassen. Würde die Laute sie nicht immer an Ciaran erinnern, an die magische Nacht, in der er sie ihr gegeben hatte? Sie wollte sie gerade zurücklegen, brachte es aber nicht fertig, sie loszulassen. Seufzend stand sie auf, die Laute noch immer in der Hand.

In diesem Moment fiel ihr ein, dass Judith das Instrument sehen und sich vielleicht an die Lautenmusik erinnern würde, die Ciaran aus ihrem Ehebett gelockt hatte. Aber Violette sagte sich, es spiele keine Rolle. Alles, was nun noch zählte, war, das Weite zu suchen, bevor Ciaran ankam. Sie versuchte, nichts zu fühlen. Wann immer eine starke Empfindung drohte, an die Oberfläche zu treten, stellte sie sich ein Verlies tief in ihrem Herzen vor, in dem sie jedes schmerzliche Gefühl, jede Enttäuschung und jeden Verrat verschloss.

Sie sammelte ihre Sachen zusammen, wandte sich um und ging auf die Treppe zu.

»Violette«, rief eine leise Stimme.

Sie erstarrte. Einen Moment später kam Grant in Sicht, die kleine Hündin im Arm. In seinen Augen standen Tränen.

»Mein lieber Freund«, sagte Violette sanft, »bitte, sei nicht traurig.«

»Ich verstehe es nicht. Ich dachte, Ihr wärt hier, weil Euch etwas an uns liegt!«

»Das stimmt auch.« Sie spürte, wie sich die Tränen in ihren Augen sammelten, heiß und brennend, und wünschte, es wäre mehr Raum auf der engen Treppe, damit sie sich an ihm vorbeidrängen und ihren Schmerz hier auf den Turmstufen zurücklassen könnte. »Aber manchmal ist das nicht genug, besonders, wenn es um Ciaran MacLeod geht.«

»Könnt Ihr es nicht versuchen?« Sein Gesicht, das zu ihr aufblickte, war herzzerreißend.

»Ich habe es versucht, mit aller Macht. Und vielleicht zu lange. Aber ich habe endlich begriffen, wenn ich versuche, etwas zu erzwingen, werden wir alle noch mehr leiden.« Violette setzte die Laute ab und zog Grant an sich. »Du hast mich das gelehrt, als du dich entschlossen hast, Spirit fliegen zu lassen.«

»Ich werde Euch so sehr vermissen!« Grant schluchzte auf, bevor er einige Augenblicke später die Schultern straffte. Er schob den schlafenden Welpen in seine Armbeuge und streckte ihr die Hand hin. »Seht! Spirit hat mir ein Geschenk gebracht. Er hat es auf meiner Fensterbank abgelegt.« Er öffnete die Faust, in der zwei kleine, durch ein Stück Schnur verbundene Perlen lagen. Möglicherweise waren sie einst Teil einer Halskette gewesen. »Ich möchte, dass Ihr sie mitnehmt. Als Erinnerung an uns, Spirit und mich.«

Violette sehnte sich danach, auf den Stufen niederzusinken und den Tränen freien Lauf zu lassen, doch stattdessen flüsterte sie: »Ich verspreche, ich werde sie stets in Ehren halten.« Sie steckte die Perlen in die Tasche und umfing mit der Hand seine Wange. »Und nun, mon cher, muss ich gehen.«

In diesem Moment erklang am Fuß der Treppe ein lauter, dumpfer Knall, und Violette begriff, dass er von einer Tür kam, die gerade zugeschlagen war. Einen Augenblick später rief eine vertraute Stimme: »Wo ist Violette? Sagt es mir!«

Violette stand stockstill, die Hand noch immer auf Grants Wange, während ihr Magen sich vor Furcht zusammenzog. Ciaran!

In der Halle unten rief eine empörte Judith aus: »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Hier gibt es niemanden mit diesem Namen!«
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Ciaran stand in der Halle von Castle Ross und wandte sich Armando Escobar zu. »Ich weiß, dass sie hier ist«, donnerte er. »Weil Ihr hier seid, Ihr Hund!«

Hinter ihnen sah Ciaran, wie Bayard den Kopf schüttelte, aber er brachte nicht die Geduld auf zu versuchen, die Bedeutung dieser Geste zu erraten.

»Ich muss Euch bitten, davon abzusehen, mir Beleidigungen entgegenzuschleudern, mi señor«, antwortete Escobar empörend gleichmütig. »Ich bin kein Hund, sondern ein Mann, der sich um die Bedürfnisse einer Frau kümmert, die von ihrem Ehemann mehrfach verschmäht wurde.«

»Aye, ich bin verschmäht worden!«, rief Judith und sprang zwischen die beiden Männer. »Von dir, Ciaran MacLeod!«

Escobar blinzelte. Er wirkte ein wenig amüsiert. »Ich habe von seiner anderen Frau gesprochen, Mylady.«

Ciaran spürte Violettes Gegenwart, bevor er sie sah. Die Luft, die er atmete, änderte sich, wurde süßer und weicher. Er wandte sich um und sah sie durch die Tür zur Treppe kommen, dicht gefolgt von Grant. Ihr wunderhübsches Gesicht war blass, in den goldbraunen Augen zeigte sich ihr Schmerz.

»Judith, ich hätte es dir früher sagen sollen.« Unfähig, sich davon abzuhalten, deutete Ciaran auf Violette. »Diese Frau ist keine Haushälterin, und sie heißt auch nicht Linette. Sie ist meine Frau, Violette.«

»Bist du verrückt? Ich bin deine Frau!« Sie hob die Hand an die Stirn und tat, als würde sie in Ohnmacht fallen. Escobar fing sie galant auf.

»Du erinnerst dich zweifellos, dass es hieß, Violette sei bei einem Schiffsunglück vor vielen Monaten gestorben«, fuhr Ciaran fort. »Ich hätte nicht zugestimmt, dich zu heiraten und eine Allianz mit Clan MacRae einzugehen, wenn ich geahnt hätte, dass sie lebte. Aber in der Nacht unserer Hochzeit kehrte Violette zu mir zurück.«

Grant eilte an die Seite seiner Mutter. »Es ist wahr, Mutter.«

»Habt ihr alle in diesen letzten Tagen über mich gelacht?«, fragte Judith empört. Bayard trat hinter sie und übernahm es, sie zu stützen.

Violette wandte sich an Judith. »Wie ich es Euch bereits gesagt habe, ich gehe fort. Wenn Ihr und Ciaran Eure Ehe fortführen wollt, könnt Ihr das tun.«

Als Violette den Raum durchquerte, sah Ciaran, dass sie die Laute in der Hand hielt, die er ihr geschenkt hatte. Erinnerungen an die Nacht, als sie in seiner Kammer in Duntulm Castle zwischen seinen Beinen auf der Bank gesessen hatte, durchfluteten ihn. Er konnte die Wärme des Torffeuers spüren, die schwache Melodie hören, als Violette zögernd die Saiten zupfte, den Duft nach Mädesüß riechen, der ihrem Haar entwich, als er seine Wange daran schmiegte. Einen Moment lang schloss Ciaran die Augen, um sich gegen die bittere Erkenntnis zu wappnen, dass er Violette nie wieder so in den Armen halten würde. Duntulm Castle war für immer verloren, und bald würde auch Violette sein Leben verlassen.

Nay, sagte er sich, du musst kämpfen! Kämpfen bis zum letzten Moment. Er hatte den Kämpfern der MacDonalds standgehalten, als sie mit gezogenen Schwertern auf ihn eingestürmt waren. Würde er sich nun niederlegen und sich dem Willen einer zarten Frau beugen?

Vielleicht konnte er Violette, bevor sie ging, zeigen, wie sehr er sich verändert hatte, indem er die Dinge mit Judith ins Reine brachte. »Judith, ich weiß, ich hätte es dir früher sagen sollen. Ich hätte die Wahrheit schon in jener Nacht sagen sollen, als wir geheiratet haben und Violette zurückkehrte. Sie war es, die die Laute spielte und mich dazu brachte, das Bett zu verlassen.«

»Deshalb also hat deine Männlichkeit versagt!«, rief sie.

Ciaran entschied sich, jede Demütigung, die Judith oder Violette ihm zufügen mochten, klaglos hinzunehmen. »Aye. Nachdem ich entdeckt hatte, dass Violette lebt, befand ich mich in einem schweren Zwiespalt. Der Clan verließ sich auf mich.« Er zuckte die Schultern, ohne den Versuch zu machen, das näher zu erklären. Judith würde es nie verstehen, ganz gleich, was er sagte.

Violette ging auf die Tür zu. »Ich muss nun gehen. Ich überlasse es euch, diese Angelegenheit zu klären.«

Verzweifelt griff er nach ihrem Arm. »Nay! Du darfst nicht gehen. Bitte, hör mir zu.«

»Ciaran, zu oft hatte ich Hoffnung, die dann zerschlagen wurde. Ich kann keine weitere Enttäuschung ertragen.« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich kenne dich. Ich weiß, wie zwiegespalten du bist. Wenn ich fort bin, wirst du nicht länger in deiner Entscheidung schwanken.«

Schwanken. Das Wort allein beleidigte seine Ehre. Seine Männlichkeit. »Ich schwanke nicht! Ich habe dich gewählt! Das habe ich Großvater bereits gesagt und war unterwegs, um es auch dir zu sagen, als ich entdecken musste, dass du mit diesem durchtriebenen Schurken davongesegelt warst.« Er deutete auf Escobar.

Violette hob ihr Kinn. Ciaran fand, sie habe nie schöner ausgesehen. »Deine langersehnte Entscheidung kommt zu spät. Heute habe ich selbst eine Wahl getroffen.« Und damit wandte sie sich Escobar zu, und er kam und nahm ihr die Tasche ab. »Lebewohl, Ciaran. Ich hoffe, du findest Zufriedenheit als ein Kämpfer deines Clans. Ganz egal, was du nun sagst, das ist es, wo deine Loyalität liegt.«

Ciaran war in seinem ganzen Leben noch nie so verzweifelt gewesen. Er wollte Judith, Bayard und Grant aus der Halle werfen. Er wollte Violette im Dachhäuschen einsperren und sie zwingen, ihn wieder zu lieben. Und als Violette Escobar die Laute übergab und sie gemeinsam zur Tür gingen, zerbrach etwas in ihm.

Ciaran griff nach der Laute und versuchte, sie dem überraschten Escobar zu entwinden. »Ihr habt kein Recht, das anzufassen! Und wenn Ihr versucht, meine Frau zu stehlen, werde ich Euch töten!«

Als Ciarans Hand zu seinem Claymore wanderte, trat Violette ärgerlich zwischen die beiden Männer und wies mit dem Finger auf ihn. »Hör sofort damit auf! Dies ist keine Angelegenheit, die du mit deinem Schwert bereinigen kannst. Du musst mich gehen lassen.«

Ciaran schaute an ihr vorbei zu Escobar. »Warum gehst du mit ihm?«

»Dies hat nichts mit Armando zu tun.« Und auf einmal trafen sich ihre Blicke, und er las das Ausmaß ihres Schmerzes in ihrem Gesicht. »Ich bin es leid, kämpfen zu müssen, um mein Glück zu finden – zu glauben, es sei möglich, nur um von dir oder einem Angehörigen deines Clans hintergangen zu werden. Ich bin mit Männern fertig!«

Damit wandte Violette sich ab und verließ die Halle, den Kopf hoch erhoben. Für Ciaran fühlte es sich an, als hätte sie alle Luft und alles Licht mitgenommen. Er starrte ihr und Escobar wie erstarrt hinterher, ohne eine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte.

»Ich muss sagen, das war sehr unterhaltsam«, verkündete Judith. »Und es macht es mir deutlich leichter, dir meine Neuigkeiten zu verkünden. All deine Eheprobleme sind vorüber, Ciaran. Ich bin in Bayard verliebt, der mir nicht sagt, er sei unwillig oder unfähig, seine männlichen Pflichten zu erfüllen.«

Ciaran blinzelte ungläubig und schaute zu Bayard hinüber. Sein Freund errötete, und über Judiths Kopf hinweg zwinkerte er beinahe verschwörerisch. »Ursprünglich habe ich nur versucht zu helfen, aber dann habe ich festgestellt, dass diese leidenschaftliche Schönheit mich in ihren Bann gezogen hat.« Bayard hob seine buschigen Augenbrauen. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus.«

»Nein.« Ciaran hustete. »Obwohl ich lieber zu einem anderen Zeitpunkt darüber sprechen würde.« Alles, was er im Moment tun wollte, war, sich allein irgendwo zu verkriechen, vorzugshalber in einem dunklen Raum mit einem Krug Whisky.

»Ich weiß, du bist nicht mehr länger mein Da, aber ich werde weiterhin dein Freund sein«, sagte Grant und sah zu ihm auf. Er hielt Ciaran den Welpen hin, der in seinem Arm schlief. »Vielleicht würdest du Beatrice gern einen Moment lang festhalten. Sie ist sehr warm und beruhigend.«

Ciaran wusste nicht, wie er das ablehnen sollte, also nahm er die kleine Hündin auf den Arm und setzte sich auf eine Bank, die an der Wand stand. Er war dankbar, eine Entschuldigung zu haben, weshalb er Grants Blick auswich. Er wollte dem Jungen sagen, er habe diese Zuneigung nicht verdient, denn er habe als Vater versagt – so wie in jeder anderen Rolle, in der er sich in der letzten Zeit versucht hatte.

Bei Gott, dachte er, als das Hündchen sich in seinen starken Armen regte. Ich brauche etwas zu trinken.
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Ein silberner Halbmond stieg über Loch Bay empor, als Armando Escobar Violette in das kleine Boot half. Ihr war eisigkalt und sie zitterte, obwohl der Abend recht mild war.

»Linette!«, erklang eine Stimme vom Hügel. »Violette! Wartet!«

Es war Grant, der den Hügel herabrannte, dann eilig die Uferböschung herunterkletterte bis zum Boot. Als er sie erreicht hatte, atmete er so schwer, dass sie einen Moment warten mussten, bis er wieder sprechen konnte.

»Wenn du mich bitten willst, dich ebenfalls zu retten, junger Mann, muss ich leider ablehnen«, sagte Escobar mit einem Hauch von trockener Belustigung. »Ich bin auf Damen spezialisiert, musst du wissen.«

»Nay!«, rief Grant aus, noch immer um Atem ringend. »Ich bin gekommen, weil ich Violette noch einmal bitten wollte …« Er holte tief Atem. »Nicht zu gehen.« Er hielt den Bug des Bootes fest, als könnte er Escobar dadurch vom Ablegen abhalten.

Violette schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben bereits darüber gesprochen, mon cher.«

»Ich weiß! Ich weiß, Ihr habt mir gesagt, ich müsste Euch gehen lassen, so wie Spirit, aber dieses Mal fühlt es sich nicht richtig an. Ihr macht einen Fehler!«

»Grant, ich bin sehr müde …«

»Es tut mir leid, das zu sagen, aber Ihr lauft davon. Das ist nicht richtig.« Im Mondlicht blitzten seine Augen, und er hob das Kinn auf eine Weise, die erahnen ließ, wie er als Mann aussehen würde. »Ihr solltet Ciaran anhören. Habt Ihr ihn nicht geliebt?«

Violette gelang ein zittriges Nicken, und eine Träne lief ihr über die Wange. »Aber ich kann nicht für uns beide lieben. Jedes Mal, wenn ich dachte, Ciaran würde mir an einem Ort begegnen, an dem wir ein Leben zusammen aufbauen könnten, hat er mich im Stich gelassen.« Sanft berührte sie Grants Hände. »Lass das Boot los. Ich bitte dich …« Ihre Stimme brach. »Lass mich gehen.«

Als Grant zurücktrat, schob Escobar das kleine Boot in die Bucht und sprang hinein. Er ergriff die Ruder. Violette warf einen letzten Blick auf den Jungen, den sie so liebgewonnen hatte. Ganz allein stand er am Strand und beobachtete, wie das Boot leise durch das Wasser glitt, auf die von Laternen erleuchtete Galeone zu, die Violette für immer von der Isle of Skye fortbringen würde.


Kapitel 29




In tiefster Dunkelheit saß Ciaran auf einer Bank in der Halle seines beinahe fertigen Wohnturms. Durch ein enges Fenster in der Ostwand sah man einen Ausschnitt des glänzenden Loch Dunvegans. Der gleiche Mond, der die Isle of Skye erhellte, schien auch auf Violette herab, sagte sich Ciaran, wo auch immer sie im Augenblick war.

Auf einmal stiegen ihm Tränen in die Augen, die ihn an die entsetzliche Seelenqual erinnerten, die er empfunden hatte, als Christophe ihm berichtet hatte, Violette sei tot, ertrunken im Ärmelkanal. Für immer fort.

Dieses Mal nun war sie wirklich aus Ciarans Welt verschwunden, allerdings nicht durch einen unvermeidbaren Unfall, sondern durch ihre eigene Entscheidung. Es war der verzeifelste, schwärzeste Moment seines Lebens. Ohne Violette, so kam es ihm vor, war seine Zukunft bedeutungslos. Warum hatte er so lange gewartet, sich dem Drängen seines Clans, Krieg und Rache über alles andere zu stellen, zu widersetzen? Es hatte der Unterhaltung mit Da bedurft, ihn von all den Ketten zu befreien, die ihn an die Vergangenheit fesselten – und von seinem viele Jahre währenden Zynismus, was die Liebe anging. Und nun war es zu spät.

Zu spät.

Wieder und wieder drangen die Worte erbarmungslos in ihn ein wie die Stiche eines Dolches.

Ciaran konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Sein Magen schmerzte durch die Leere, doch das fühlte sich richtig an. Es verlangte ihn nicht nach Essen, ja, nicht einmal nach dem Whisky, von dem er gedacht hatte, er könnte seinen Schmerz lindern.

Ihm ging durch den Kopf, dass es viele Frauen gab, die gern für ihn kochen, ihn trösten und sein Bett wärmen würden. Viele Jahre lang hatte er so gelebt, aber, das sah Ciaran ganz deutlich, es hatte ihn nicht glücklich gemacht.

Ein leises Klopfen erklang an der Tür, die ins Freie führte. Sie befand sich mehrere Fuß über dem Boden, um Angreifern das gewaltsame Eindringen zu erschweren, aber die Steinmetze und anderen Handwerker hatten ein provisorisches Gerüst errichtet, um hinein- und wieder hinauszugelangen, bis eine ordentliche Vortreppe gebaut war. Abwesend lauschte Ciaran eine Weile dem Klopfen. Sicher ein Vogel oder Tier, dachte er.

Das Geräusch wurde lauter. Konnte es ein Mensch sein, der an seine Tür klopfte? Wer wusste überhaupt, dass er hier war? Vielleicht Lennox, oder Grant, der seinen Welpen herbrachte, damit dieser auf den Boden pinkelte. Ciaran ging in den Eingangsbereich hinüber, wo eine einzige Kerze in einer Schale flackerte.

Wenn das Klopfen nur aufhören würde.

Wütend brüllte er: »Was zum Teufel ist denn?« Er schob den Riegel beiseite und riss die schwere Tür auf.

Dort, vom Mondlicht wie von einem Heiligenschein umgeben, wacklig auf den miteinander verwobenenWeidenstäben balancierend, sah er eine Vision … die ätherische, wunderschöne Gestalt Violettes.
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Einen Moment lang dachte Ciaran, die Feen spielten ihm einen Streich.

Dann sprach die Erscheinung in Violettes Stimme. »Ich bin es. Darf ich hereinkommen und mit dir sprechen?«

Im nächsten Moment hatte er sie von dem Gerüst hinein in den Turm gehoben.

»Bist du es wirklich, Violette?« Ciaran konnte nicht anders, als sie in seine Arme zu ziehen, und hielt sie dicht an seine Brust gepresst, wo sie den donnernden Schlag seines Herzens hören und die Tiefe seiner Freude spüren konnte. »Ach, Frau, du kannst viel mehr tun, als mit mir zu sprechen.«

Violette versteifte sich in seinen Armen. »Ich bin hergekommen, um eine Unterhaltung zu führen, nicht, um mich von dir verführen zu lassen, M’sieur.«

»Ich dachte schon, ich würde diese Anrede nie wieder von deinen Lippen hören«, sagte er staunend, als hätte er gerade ein Wunder bezeugt.

»Was für eine seltsame Aussage.« Violette schüttelte den Kopf, doch ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.

Sie trug das gleiche, schlichte laubgrüne Kleid, das sie schon den ganzen Tag angehabt hatte. Ihr goldenes Haar war unbedeckt und Ciaran fand, sie habe nie schöner ausgesehen. Violette hob die Kerze hoch, ging damit in die Halle und schaute sich um. In einer Ecke stand eine einzelne Bank. Auf dem Tisch daneben standen ein Krug Whisky und ein Becher. Dort lag auch der Stapel mit den Büchern, die Ciarans Mutter gehört hatten, und das bisschen Essen, das Grant ihm beim Verlassen von Castle Ross aufgedrängt hatte.

Der Rest des großen Raums war eine gähnende Leere.

»Willst du dein Heim allein mit diesen wenigen Dingen füllen?«, fragte Violette und deutete auf die Ecke.

»Nay. Es kann niemals ein Heim sein, solange du nicht hier bist«, sagte Ciaran schlicht. Als sie sich umwandte und er ihren traurigen Gesichtsausdruck sah, flackerte Hoffnung in ihm auf. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um nicht vor ihr auf die Knie zu fallen und sie anzuflehen, bei ihm zu bleiben. Stattdessen näherte er sich ihr langsam. »Ich dachte, du wärst inzwischen mit dem Segelschiff auf dem Weg fort von Skye, mit diesem Schurken Escobar. Was möchtest du mir sagen, dass du deshalb hergekommen bist?«

Violette setzte sich auf die Bank. Ihr ernstes Profil wurde vom Mondlicht erhellt, das durch das schmale Fenster in den Raum fiel. »Als Armando und ich heute Abend Waternish verlassen wollten, kam Grant. Er sagte eine Sache, die ich nicht vergessen konnte, selbst, als ich an Bord von La Dama Perdida war.«

Gott segne Grant, dachte Ciaran und hielt den Atem an.

»Er sagte mir, ich liefe davon«, fuhr sie leise fort. »Ich hatte entschieden, ich könnte den Schmerz einer weiteren Begegnung mit dir nicht ertragen, und redete mir ein, es gebe ohnehin nichts mehr zu sagen. Ich glaubte, bereits alle Antworten zu kennen. Aber Grant ließ mich einsehen, dass das ungerecht war. Feige.« Violette rang ihre Hände. »Und so bin ich zurückgekommen.«

Ciaran musste auf einmal daran denken, wie sein Da das Krankenbett seiner Mutter gemieden hatte, als ihr Tod bevorstand. Der große, starke Kämpfer hatte gesagt, er liebe Eleanor zu sehr, um sie leiden zu sehen, doch Ciaran hatte Magnus zutiefst verübelt, dass er seine eigenen selbstsüchtigen Gefühle und Ängste nicht hintenangestellt hatte.

»Ich verdiene keine zweite Chance«, flüsterte er. »Ich habe dich im Stich gelassen, Violette. Das sehe ich nun glasklar. Als du zurückkehrtest und nachts in Castle Ross zu mir kamst, hätte ich von den Zinnen schreien sollen, dass meine wahre Ehefrau am Leben ist.«

In ihren Augen sammelten sich die Tränen, während sie ihm zuhörte, und als sie sprach, war ihre Stimme abgehackt. »Ich kann verstehen, warum du gezögert hast, aber das hat es nicht einfacher gemacht.«

»Wie kann ich dich davon überzeugen, dass ich tatsächlich meine Fehler eingesehen habe? Ich habe heute lange mit meinem Da gesprochen, über das Geheimnis, das ich mit mir herumtrage.« Ciaran erzählte ihr die wahre Geschichte über Lennox’ Abstammung, genau wie die übrigen Dinge, die Magnus zu ihm gesagt hatte. »Weil ich diesen schrecklichen Streit zwischen meinen Eltern mit angesehen hatte und wusste, dass Mama untreu gewesen war – und dass Lennox eine Folge dieses Verrats war –, fand ich es so schwierig, meinem eigenen Herzen zu trauen. Da hat mir geholfen zu verstehen, dass es nicht nur ja oder nein gibt, schwarz oder weiß. Wir alle sind unvollkommen. Was zählt, ist, dass wir unsere Fehler eingestehen und versuchen, uns zu ändern.«

Violette bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, weinend, und Ciaran sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Als sie schließlich fähig war, ihm in die Augen zu sehen und zu sprechen, flüsterte sie gebrochen: »Ist es möglich, dass du und ich das tun können, in unserer Ehe? Es … es klingt wie ein Traum.«

Er verstand, ihre Ängste wurzelten in den schrecklichen, selbstsüchtigen Handlungen ihrer eigenen Mutter, einer Frau, die Violette gegenüber nichts mehr wiedergutmachen konnte. »Aye, meine Liebste, ich kann das tun. Ich bin unvollkommen, genau wie deine Ma, aber der Unterschied ist, dass ich mich ändern kann und will. Ich entschließe mich, das zu tun.« Er spürte Tränen auf seinen eigenen Wangen, als er hinzufügte: »Ich möchte, dass wir uns ein ehrliches Leben zusammen aufbauen.« Er sank auf die Knie und verbarg sein Gesicht in ihren Röcken. »Wenn du mich haben willst, Violette.«

Ihre Hände waren in seinem Haar, und dann spürte er, wie ihre Fingerspitzen die Tränen aus seinem harten Gesicht wischten, seine Augenlider streiften, seine Wangenknochen, schließlich seinen Mund. Ciarans Herz machte einen Sprung, und seine Erregung erwachte zum Leben.

»Küss mich«, flüsterte sie. »Beweise es mir.«

Reines Verlangen stieg in ihm auf, Lust und Liebe vermengt. In einer Sekunde war er auf den Füßen, hob Violette von der Bank und in seine Arme. »Ich habe dich so vermisst«, murmelte er. »Du wirst nie wissen, wie sehr.«

Ihre Antwort bestand darin, seinen Kopf hinunter zu ihrem zu ziehen und ihren Mund dem feurigen Kuss zu öffnen. Dies war nicht die Violette, die er zuvor gekannt hatte. Immer schon war sie begehrenswert und empfindsam gewesen, und ihre Küsse hatten ihn wie durch Magie erregt, aber Ciaran hatte gespürt, dass sie sich zurückhielt.

Jetzt nicht mehr. Ungeduldig zog sie an den Verschnürungen ihres Kleids und enthüllte ihre Brüste, stöhnte, als er seine Hände darumlegte. Als er den Kopf neigte und eine steife Brustwarze in den Mund nahm, stöhnte sie und presste sich an ihn.

»Ich habe ein Bett für dich«, gelang es ihm zwischen Küssen zu murmeln. »Seit deiner Rückkehr habe ich jeden Tag daran gebaut.«

Damit hob Ciaran sie in seine Arme und trug sie die dunklen Turmtreppen ins Schlafzimmer hinauf. Bis zu jenem Tag, als er Judith geheiratet hatte und Violette zu ihm nach Castle Ross gekommen war, hatte es leer gestanden. Am nächsten Tag hatte er Owen gebeten, ihm dabei zu helfen, ein richtiges, schönes Bett zu zimmern. Es war der einzige Weg gewesen, wie Ciaran seine Hoffnung hatte ausdrücken können, einen Weg zu finden, wieder mit Violette zusammen zu sein.

Im Schlafzimmer fiel das Mondlicht durch ein schmales Fenster auf das Bett. Später, sagte sich Ciaran, würde er ihr die Bettpfoten zeigen, die Owen begonnen hatte zu schnitzen, und ihr erklären, dass seine Mutter die karierte Decke gewoben hatte. Im Moment war es genug, Violette auf die Füße zu stellen und sie herumzudrehen. Rasch knöpfte er ihr Obergewand auf und zog es ihr über die Schultern. Das Untergewand und das Korsett folgten. Als sie nur noch ihr leinenes Unterkleid trug, konnte Ciaran dem Drang nicht widerstehen, sie an sich zu ziehen und von hinten ihre Brüste zu umfangen, während ihr Hintern sich direkt an seine Härte schmiegte. Violette stöhnte und presste sich an ihn. Es drängte ihn, sie vornüberzubeugen und in sie einzudringen.

»Ich hatte Angst, ich würde dich nie wieder in den Armen halten, nie wieder berühren«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Violette drehte sich in seinen Armen um und löste die Brosche, die das Plaid an Ort und Stelle hielt. »Ich muss gestehen, ein Grund, weshalb ich heute Abend zurückgekommen bin, ist, dass ich mich danach gesehnt habe, auf diese Weise mit dir zusammen zu sein.«

Bei diesen Worten ließ sie das Karotuch über seine Schulter gleiten und öffnete die Knöpfe seines Leinenhemds. Ciaran war in seinem Leben noch nie so erregt gewesen, und dabei berührte sie noch nicht einmal seine nackte Haut.

»Seit der Nacht, in der wir an der Brücke miteinander gesprochen haben und du mir geholfen hast, mich von meinen dunkelsten Geheimnissen zu befreien, habe ich davon geträumt, wieder mit dir zu schlafen, ohne den Schatten der Vergangenheit. Wenn ich für immer gegangen wäre, hätte diese Sehnsucht niemals nachgelassen.« Ihre Hände glitten unter sein Hemd, streichelten die harte Oberfläche seiner Brust, dann beugte sie sich vor und küsste eine seiner flachen Brustwarzen. Feurige Lust durchzuckte ihn. Sie musste es gespürt haben, denn sie begann daran zu saugen und die Zunge darum kreisen zu lassen.

»Frau«, gelang ihm zu stöhnen. »Du machst mich verrückt.«

»Als wir am Anfang unserer Ehe miteinander das Bett geteilt haben, gab es so viele Dinge, die ich tun wollte.« Violette zog sich zurück und hauchte auf seine nasse Brustwarze, sodass es vor Lust beinahe wehtat. »Aber ich hatte Angst.«

Gott steh mir bei, dachte er. »Und nun?«

»Nun …« Violette ließ sein Hemd zu Boden fallen und begann den Gürtel aufzuschnüren, der sein Plaid an Ort und Stelle hielt. »Bin ich frei.«

»Aye«, gelang es ihm, heiser zu sagen. »Das bin ich auch.«

Mit der Hand berührte sie seine Erektion, liebkoste, streichelte, erkundete, bis er glaubte, es würde enden, bevor er in ihr war. Es war so viel mehr, als er sich je hätte träumen lassen, ging so viel tiefer als bloße körperliche Erregung.

»Lass es mich dir beweisen«, sagte Violette. Sie stieß ihn auf das Bett und zog lächelnd ihr Unterkleid aus. Wie wunderschön sie war! Als Ciaran die Arme nach ihr ausstreckte, drückte sie sie fest auf die Matratze. Er hätte sich jederzeit befreien können, aber stattdessen lag er abwartend da und erwiderte ihr Lächeln.

Violette begann, seine breite Brust zu küssen, die scharfen Umrisse seiner Hüftknochen, seinen flachen Bauch, die Linie rauen, lockigen Haars, die weiter nach unten wies. Ciaran glaubte, wahnsinnig zu werden. Und dann spürte er ihre Wange samtweich an seiner steifen Erektion. Einen Moment blieb sie so, beinahe ehrfurchtsvoll, bevor sie ihn langsam schmeckte, ihn mit Zunge und Mund beinahe zum Höhepunkt brachte.

Im letzten Moment richtete sich Ciaran stöhnend auf, umfing sie mit seinen Armen, drehte sie um und presste sie in die Kissen. Er legte sich auf sie, küsste sie, berührte sie. Besaß sie, mit Körper und Seele. »Ich liebe dich, Violette«, sagte er, während er den Mittelpunkt ihres Verlangens erkundete. »Und ich werde dich niemals gehen lassen. Was sagst du dazu?«

»Ich sage, aye, mein Ehemann.« Sie keuchte auf und hob sich ihm entgegen, als er Zoll für Zoll in sie eindrang. »Ich liebe dich auch. Für immer.«
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Als Violette die Augen öffnete, fühlte sie sich wie in einem Rausch. Sie lag in Ciarans Armen, das Gesicht an seiner Brust geborgen, glücklicher, als sie es je in ihrem Leben gewesen war. War es möglich, es mit dem Liebesspiel zu übertreiben? Schläfrig fragte sie sich, wie viele Male, in wie vielen Stellungen, Ciaran sie zu einem neuen, intensiven Höhepunkt gebracht hatte. Jedes Mal hatte eine Wiederholung erfordert, und wenn sie sich nicht gerade geliebt hatten, hatten sie einander festgehalten und geredet, all die Gedanken und Gefühle und unwichtigen Neuigkeiten ausgetauscht, die jeder von ihnen in sich aufgespart hatte.

»Ich kann fühlen, dass du lächelst«, sagte Ciaran heiser. »Hat es mit mir zu tun?«

Als sie in sein gebräuntes, stolzes Gesicht hinaufblickte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Wirklich, ihr Gemahl war der wundervollste Mann auf der Welt. Sein schwarzes Haar war zerzaust, seine Augen glänzten vor Liebe und ein unwiderstehliches Lächeln umspielte seinen Mund.

Bevor Violette antworten konnte, erklang eine Stimme auf der Treppe. »Bonjour, Ciaran!«

»Einen Moment!«, rief Ciaran. An Violette gewandt flüsterte er: »Es ist Christophe. Bleib hier.« Hastig sprang er aus dem Bett, hob sein Plaid vom Boden und wickelte sich darin ein.

Draußen auf dem Treppenabsatz fand er seinen Schwager. »Was zum Teufel tust du hier zu dieser Stunde?«

»Zu dieser Stunde? Es ist Mittag!«

Ciaran trat zum Fenster und spähte hinaus. »Nun, woher soll ich das wissen? Die Sonne ist hinter all diesen Wolken verborgen.«

Christophe warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was geht hier vor sich?« Er wies auf die Tür zum Schlafzimmer. »Die anderen Steinmetze und ich waren vor vier Stunden schon auf dem Weg hierher, aber Grant hat uns auf der Straße abgefangen und gesagt, wir sollten warten. Was geht hier vor sich?«

Ciaran konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Violette ist heimgekehrt.«

»Oh. Ach so! Ich verstehe.« Begreifen zeichnete sich auf Christophes Gesicht ab.

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Schlafzimmers und Violette erschien höchstselbst, komplett bekleidet, das Haar ordentlich geglättet. Allein, dass sie keine Schuhe trug, deutete an, was in dem Raum geschehen war.

»Fiona wird außer sich sein vor Freude, dass ihr beide einen Weg gefunden habt, wieder zusammen zu sein«, sagte Christophe zustimmend.

Von unten erklangen weitere Stimmen. »Ciaran MacLeod! Dein Da und dein Bruder kommen zu Besuch.« Lennox’ Gesicht erschien am Fuß der Treppe. »Einen guten Tag. Da und ich haben warme Brötchen und Honig mitgebracht. Und einen Schinken!«

»Vielleicht habe ich dieses Haus zu dicht an Dunvegan gebaut«, murmelte Ciaran und schüttelte den Kopf. »Werden wir zu jeder Tageszeit ungebetene Gäste empfangen? Und ich dachte, ich hätte diesen Turm so errichtet, dass Angreifer keine Chance hätten, ihn zu stürmen, aber offensichtlich lag ich falsch.«

Violette lachte und schlug ihm leicht auf den Unterarm. »Wir sollten dankbar sein. Wenn sie uns nichts zu essen gebracht hätten, müssten wir verhungern.«

»C’est vrai«, stimmte Christophe zu. »Habt ihr noch nie gehört, dass man nicht allein von der Liebe leben kann?«
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Als Ciaran sein Hemd angezogen und sein Plaid auf die richtige Weise gebunden hatte, gingen Violette und er hinunter zu den anderen. Lennox hatte das Essen unordentlich über den ganzen Tisch verteilt, und Magnus saß auf der Bank, an die Wand gelehnt, und strahlte.

»Es tut gut, euch zu sehen«, sagte Magnus. »Ich habe dich immer gemocht, Violette, seit du nach Duntulm Castle gekommen bist und die Versuche dieses Bösewichts MacAskill, mich zu vergiften, vereitelt hast.«

»Das war eine sehr aufregende Zeit«, stimmte Violette zu und begann, die Speisen ein wenig hübscher zu arrangieren. Seit langer Zeit hatte sie sich nicht mehr so nützlich gefühlt. »Ciaran, befindet sich irgendetwas in deiner Küche? Ein Krug Ale vielleicht und ein paar Becher? Ein Messer, um den Schinken zu schneiden, und ein Teller?« Sie seufzte und schenkte ihm dabei ein heimliches Lächeln. »Ich sehe schon, ich werde in Zukunft sehr damit beschäftigt sein, diesen Ort in ein wahres Heim zu verwandeln.«

»Darauf zähle ich«, sagte Ciaran grinsend. Lennox und er zogen los, um die nur sparsam ausgestattete Küche zu durchsuchen. Kurz darauf kehrten sie mit all den Dingen zurück, nach denen Violette gefragt hatte.

»Und sieh nur, was ich vor der Tür gefunden habe.« Ciaran zog einen Strauß Wiesen-Schaumkraut hinter seinem Rücken hervor. Er hatte sogar eine kleine Flasche gefunden, die als Vase diente.

Violette kamen vor Glück beinahe die Tränen. »Wie wunderschön!« Wie hatte sie je in Erwägung ziehen können, Ciaran für immer zu verlassen? Gott sei Dank hatte sie ihn nicht aufgegeben – oder er sie.

Als jeder einen Becher Ale in der Hand hielt, hob Magnus die Hand. »Wollt ihr als Erstes die Neuigkeiten hören, die mein Sohn und ich bringen?« Er schlug Lennox dabei auf den Rücken, als wollte er Ciaran die Botschaft senden, dass er mehr denn je versuchte, Lennox ein wahrer Vater zu sein. »Heute Morgen ist eine Nachricht von König James V. eingetroffen. Er hat sich auf eine Seereise begeben, mit einer Flotte von Schiffen, die unterwegs ist zu den westlichen Hebriden.«

Violette trat neben Ciaran, und er legte den Arm um ihre Taille. »Was ist der Anlass für diese Expedition?«, fragte er.

In Lennox’ Worten klang ein Hauch von Ironie mit. »Sie nennen es die Heimsuchung der Inseln. Eine Einschüchterungstaktik. Seine Majestät segelt mit zwölf bewaffneten Schiffen und einer großen Streitmacht. Kardinal Beaton und die Earls von Huntly und Arran werden mit ihm kommen.«

»Aye«, sagte Magnus und nickte, während er Honig auf ein Brötchen aus Dunvegans Backhaus träufelte. »Wie es scheint, hat der König nur darauf gewartet, dass Donald Gorms Aufstand vorüber war. Nun möchte er künftigen Unternehmungen dieser Art einen Riegel vorschieben.«

»Großvater glaubt, seine Majestät würde sogar einige Clanchefs als Geiseln nehmen, während er seine Reise über die Inseln unternimmt«, warf Lennox ein.

»Natürlich. Als wir ihn im Holyrood Palace trafen, drohte er, tätig zu werden, falls die Clans keinen Weg fänden, Frieden zu schließen. Heißt das, Clan MacLeod wird seine Pläne, Duntulm Castle von den MacDonalds zurückzuerobern, nun doch nicht verfolgen?«

»Aye. Wie es scheint, hattest du recht, Sohn«, sagte Magnus. »Und dein Großvater weiß es.«

Violette legte ihre Hand auf Ciarans Rücken, ließ ihn wissen, dass sie begriff, wie viel dieses Eingeständnis von Alasdair Crotach bedeutete.

»Eine Sache noch«, fuhr Magnus fort. »Es wird ein Bankett geben, wenn der König und seine Leute nach Dunvegan kommen. Erinnert ihr euch an das Versprechen, das mein Vater in Edinburgh abgegeben hat?«

»Als Alasdair Crotach sagte, er würde König James eine prächtigere Festtafel zeigen als die im Holyrood Palace?«, fragte Violette.

»Aye.« Magnus goss sich noch einen Krug Ale ein. »Wie es scheint, muss Clan MacLeod dieses Versprechen nun erfüllen … und mein Vater zählt auf dich, Violette, das Bankett zu beaufsichtigen.«

Ciaran blickte ihr in die Augen, und sie wusste, er würde ihr keine Vorwürfe machen, wenn sie diese Bitte ablehnte – vor allem angesichts der vielen Wege, auf die Alasdair Crotach versucht hatte, ihre Beziehung mit Ciaran zu zerstören. Und doch, gab der alte Mann nicht sein Bestes, ihr ein Friedensangebot zu unterbreiten? Wenn sie aus Trotz ablehnte, war das auch nicht anders, als wenn die Clans sich in endlosen Rachefehden verstrickten.

Ciaran hob eine Augenbraue. »Willst du etwa wirklich zustimmen?«

»Aber natürlich«, antwortete Violette und lächelte. »Als deine Frau bin auch ich eine Angehörige des Clans MacLeod. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu einem Fest zu machen, an das man sich noch in vielen Generationen erinnern wird.«

Einen Moment lang waren ihre Gäste vergessen. Ciaran zog sie fest an sich und murmelte: »Es wird eine Feier werden, um die uns die Feen selbst beneiden, meine Liebste.«


Epilog




Spirit Tower

Isle of Skye, Schottland

Juni 1540

Ciaran schaute sich in der Halle um und versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal seine beste Clanbrosche mit ihrem auffällig goldenen Hirschkopf gesehen hatte. Gerade heute musste er gut aussehen und dem Clan MacLeod Ehre machen.

Zweifellos würde er sie oben im Schlafzimmer finden. Auf dem Weg durch den inzwischen fertiggebauten Wohnturm, in dem er mit Violette lebte, erfüllte Ciaran ein tiefes Staunen. Während der letzten Wochen hatten sie für sich ein Heim eingerichtet, das gemütlich, einladend und für alle Sinne erfreulich war. Er trauerte nicht länger um Duntulm Castle; stattdessen hatte er begriffen, dass sein Herz in Spirit Tower daheim war.

Violette hatte in ihrem neuen Garten Lavendel gepflanzt, sodass sie die frisch riechenden Zweige unter die Binsen mischen konnte, mit denen die Steinböden ausgelegt waren. Bunte Wandteppiche aus Frankreich, ein Geschenk von Fiona und Christophe, hingen in der Halle. Es gab Samtkissen, Schalen mit Obst und Vasen voller Wildblumen. Als Ciaran ihr Schlafzimmer betrat, berührte er die Vase mit Wiesen-Schaumkraut, die auf dem Tisch neben dem Bett stand. Jeden Morgen, wenn er erwachte und diese zarten Blüten sah, fühlte er sich dankbar.

»Schau nur, wer uns ein Geschenk gebracht hat«, rief Violette. Sie stand am Fenster und winkte Ciaran zu sich herüber. Es kam ihm so vor, als sei sie die letzten Tage kaum zu Hause gewesen, so beschäftigt war sie mit den Vorbereitungen für das Bankett am heutigen Abend gewesen.

Er nahm die Clanbrosche von seiner Truhe und trat an ihre Seite. »Ach, das muss Spirit gewesen sein.« Und richtig, der Wiesenpieper hüpfte auf der steinernen Brüstung umher. »Vielleicht versteht er, dass wir unseren Turm nach ihm benannt haben.«

»Es ist solch ein passender Name für unser Haus, nicht wahr? Régardez, Spirit hat mir einen winzigen Smaragdknopf gebracht. Zweifellos stammt er von einem von Judiths Kleidern.« In Violettes Augen tanzte der Schalk.

Ciaran lachte. »Ich hege den Verdacht, Grant und du bringt diesem Vogel kleine Tricks bei.«

Sie tauschte den Knopf gegen eine Rosine, die Spirit prompt aufpickte, bevor er weiter über den Loch Dunvegan flog. »Ich sollte hier nicht herumtrödeln. Es gibt heute noch so viel zu tun! Ich bin nur gekommen, um zu baden und mich umzuziehen.«

»Du siehst wunderbar aus.« Ciaran betrachtete ihr hübsches Kleid aus pflaumenfarbener Seide und stellte sich vor, wie sie es ablegte.

»Merci! Vergiss nicht, dass du Owen und den anderen Kämpfern, die mit dir in Duntulm Castle gekämpft haben, noch das neue Plaid bringen musst.« Violette deutete auf den Stapel gewebter Karotücher, der neben der Tür lag. »Wie gut sie darin heute Abend während des Banketts aussehen werden!«

»Es ist nur passend, dass wir sie für ihre Tapferkeit und Treue auszeichnen«, stimmte Ciaran zu und dachte an den Tag zurück, als Violette und er zum ersten Mal darüber gesprochen hatten, die jungen Clanleute für ihre harte Arbeit zu belohnen.

Violette nahm ihm die Brosche ab, steckte sie an seiner Schulter fest und gab einen zustimmenden Seufzer von sich. »Mon Dieu, wie prachtvoll du aussiehst, Ciaran MacLeod. All die Adligen, die den König auf seiner Reise begleiten, werden im Vergleich mit dir klein und schäbig wirken.«

»Du weißt immer genau, wie du mir schmeicheln kannst.« Ciaran zog sie in seine Arme und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. »Und mich dazu bringst, meine Pflichten zu vergessen.«

»Schmeicheln? Wohl kaum.« Violette griff unter sein Plaid. Ihre Hand schloss sich um sein steifes Glied. Sie streichelte ihn, während sie den Mund unter seinen Lippen öffnete.

»Ich dachte, du hättest keine Zeit, nicht einmal für Spirit«, neckte er sie heiser. »Es gibt so viel zu tun.«

»Ich habe mich seit der Dämmerung um all die Vorbereitungen gekümmert, und der Rest wird einen Moment lang warten müssen. Sieh nur, das Bett steht genau hier.«

Ciaran legte Violette auf die Matratze und hob ihre Röcke und Unterröcke, enthüllte ihre schlanken, weißen Schenkel. Er konnte ihr Verlangen taufeucht glänzen sehen und wurde von einer Leidenschaft ergriffen, die zu wachsen schien, wann immer sie miteinander schliefen.

»Ich weiß, was du brauchst.« Er fand die winzige Knospe, und es kam ihm so vor, als pulsierte sie unter seinen Fingerspitzen. »Oh, aye.« Er ließ sich auf die Knie nieder und hauchte Küsste auf die empfindsame Innenseite ihrer Schenkel.

»Nein!« Sie griff nach seinem Haar, offenbar in dem Glauben, sie könnte ihn damit aufhalten. »Wir haben keine … Zeit.« Das letzte Wort kam als ein Keuchen heraus.

Ciaran lächelte im Stillen. Er hielt inne, spürte, wie die Anspannung in ihr wuchs, dann berührte er sie mit der Zunge. Violette stieß ein tiefes Stöhnen aus, presste sich gegen seinen Mund, und er leckte weiter, saugte sanft, aber beharrlich, langsamer, dann schneller, bis sie aufstöhnte und die Wellen sie durchliefen. Ihre Beine zitterten. Als der Sturm vorüber war, stützte Violette sich auf die Ellbogen auf, bis sie ihn über ihre Röcke hinweg ansehen konnte. Ihre Blicke trafen sich, während Ciaran vor dem Bett stehen blieb und sie zu sich zog, immer näher, bis er mit quälender Langsamkeit in sie eindringen konnte.

»Du bist schrecklich durchtrieben«, klagte sie.

»Nur für dich, meine Liebste. Aber wenn du die Zeit nicht übrig hast …?«

Violette antwortete, indem sie die Beine um seine Hüften schlang und ihn bis zum Ansatz in sich aufnahm. Wie er es liebte, sie anzusehen, während sie sich auf dem sonnenhellen Bett vereinigten, ihr Gesicht errötet, die Brüste unter dem Mieder ihres Kleids verlockend gewölbt. Als ihr Rhythmus schneller wurde und Ciaran spürte, dass sein Höhepunkt bevorstand, griff er nach ihren Armen und zog sie zu sich, bis sich ihre Münder in einem harten, brennenden Kuss trafen.

»Meine einzige Liebe«, murmelte er an ihrem schweißfeuchten Hals, als eine Million Sterne in ihm explodierten. »Mo ghràdh.«
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»Euch umgibt heute Abend ein besonderer Glanz«, sagte Alasdair Crotach zu Violette und musterte sie forschend, während sie sich zu Pferd dem Fuß den beiden Plateaus in der Nähe Dunvegans näherten. »Vielleicht hat es Euch mehr Freude bereitet, dieses Bankett für unsere königlichen Gäste zu planen, als Ihr zugeben möchtet?«

Tatsächlich hatte Violette unablässig gearbeitet, um ein einzigartiges Fest zu planen, das den König und seinen Tross auch wirklich beeindrucken würde. Alasdair Crotach konnte sich gar nicht vorstellen, um wie viele Einzelheiten sie sich in den letzten Wochen hatte kümmern müssen, und sie würde es ihm auch nicht sagen.

»Es ist sehr befriedigend, etwas zu tun, das mir das Gefühl verleiht, Teil des Clans MacLeod zu sein«, sagte sie gelassen. »Ich hoffe, Ihr werdet mit der Feier zufrieden sein.«

»Ich bin Euch dankbar für alles, was Ihr für uns getan habt, Mädchen.« Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, und sie lächelten sich an.

Violette dachte bei sich, dass der Abend für das verzauberte Bankett, das sie geplant hatte, nicht besser hätte geeignet sein können. Die sinkende Sonne tauchte die Reiter in rosiges Licht, das Heidekraut blühte und der Pfad zu dem hohen Plateau hinauf war von Unkraut befreit und begradigt worden, damit sie besser vorankamen. Dabei war sie in Gedanken noch immer bei den vielen Details. Es gab so viele Dinge, die schiefgehen konnten! Violette ermahnte sich, dass sie eine Gruppe getreuer Helfer um sich geschart hatte. Sie musste ihnen allen vertrauen, dass sie ihren Teil beitragen würden.

In diesem Moment gesellte sich der Earl von Arran zu ihnen. Er ragte über Alasdair Crotachs zusammengesunkener Gestalt auf. »Sagt, MacLeod, habt Ihr die Warnung nicht gehört, die ich Euch mit auf den Weg gab, als wir im Holyrood Palace miteinander sprachen? Der König der Schotten musste nun selbst hierherkommen, um den Frieden zwischen den wilden Hochlandclans zu gewährleisten.«

Alasdair Crotach wirkte müde. Mit neunzig Jahren brauchte er all seine Stärke, um als Gastgeber eines so großen, wichtigen Festes aufzutreten. Nun runzelte er die Stirn, als wollte er dem Earl von Arran eine scharfe Antwort geben.

Aber Ciaran ergriff als Erster das Wort. »Mein Großvater hat versucht, Duntulm Castle gegen Donald Gorm zu verteidigen, aber die MacDonalds haben uns mit einer großen Streitmacht angegriffen, nicht nur zu Land, sondern auch zu See mit fünfzig Schiffen.« Nach einem Moment fügte er hinzu: »Es war für uns alle eine schmerzhafte Niederlage. Können wir es nicht dabei belassen und diesen Abend genießen?«

»Diesen Abend, aye«, sagte der Earl von Arran. »Aber der König ist nicht deshalb mit einer Flotte von zwölf bewaffneten Schiffen um ganz Schottland herumgesegelt, um Euch zu sagen, dass er vergessen hat, welches Talent die Clans dafür besitzen, gegeneinander in den Krieg zu ziehen.«

Violette fröstelte. Als König James und seine Männer in Dunvegan angekommen waren, hatten sie verkündet, mehrere Clananführer seien unterwegs in Haft genommen worden, darunter Ruairi MacLeod von Lewis, der sich mit Donald Gorm verbündet hatte, um Duntulm Castle zu stürmen und die Ländereien in Trotternish zu erobern. Die gefangenen Clanoberhäupter würden als Pfand dienen, mit dessen Hilfe der König die Bedingungen einer friedlichen Einigung auszuhandeln gedachte. Würde etwa auch Alasdair Crotach zu den Geiseln zählen, wenn das Bankett vorüber war?

»Ich habe die Hoffnung, dass seine Majestät uns nach diesem Bankett zu seinen Ehren etwas freundlicher gesonnen sein wird«, sagte der alte Mann.

»Aye«, sagte der Earl nachdenklich. »Der König ist sehr neugierig darauf zu erfahren, wie es euch gelingen will, eine prächtigere Tafel als die seine zu präsentieren, besonders an einem so wilden, abgelegenen Ort.«

In diesem Moment erschien König James V. auf seinem edlen kastanienbraunen Wallach, prächtig gekleidet in einem Wams aus saphirblauem Samt mit Diamanten und Hermelinbesatz. Die Feder an seiner Samtkappe bewegte sich im Wind, der vom Meer herüberwehte.

Nachdem er die Glückwünsche zur kürzlichen Geburt seines Sohns Prinz James entgegengenommen hatte, schaute der König zu dem steilen Plateau hinauf. »Bringt Ihr uns zu einer anderen Burg, mit einer größeren Festhalle als der Dunvegans?«, fragte er.

Die Frage des Königs zauberte ein Lächeln auf Alasdair Crotachs zerfurchtes Gesicht. »Nay, Sire. Ich denke, Ihr werdet sehen, dass dieser Ort prächtiger ist als jede Halle, die Ihr je gesehen habt.«
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Als der königliche Hofstaat das hohe Plateau erreichte, erwartete ihn dort ein Anblick, den niemand jemals vergessen würde.

Zwischen dem Gras, das sich sanft im Wind wiegte, hatte man Tischbretter über Böcke gelegt und eine lange, lange Tafel daraus gebaut, die in kein Schloss je hineingepasst hätte. Früher am Tag hatte Violette persönlich jeden einzelnen goldenen Teller aus Dunvegans Schatzkammer auf den Tisch gestellt, und Fiona hatte ihr geholfen, die Vasen voll purpurfarbenem Heidekraut, Lilien und Wildblumen zu arrangieren, die in regelmäßigen Abständen den mit Leinen gedeckten Tisch zierten.

Dutzende große Kerzen flackerten in Glaskugeln, aber Violette hatte an eine noch beeindruckendere Form der Beleuchtung gedacht. Rings um das Plateau standen Clanleute, von denen jeder eine brennende Fackel hochhielt. Es waren die überlebenden Kämpfer aus Duntulm Castle, gekleidet in das feine neue Tuch, das Ciaran ihnen an jenem Nachmittag überreicht hatte – ungebrochen im Angesicht der Niederlage. Tränen traten Violette in die Augen, als sie dachte: Sie halten das Licht der Zukunft in den Händen.

Ciaran half ihr vom Pferd und flüsterte: »Die Feen wären wirklich neidisch auf die Magie, die du heute Abend hier gewirkt hast.«

Ihr Herz war von Glück erfüllt, als sie sich umarmten, und über Ciarans Schulter sah sie ihre Familie auf sich zukommen. Grant war der Erste, der bei ihnen war. »Wie gut du aussiehst!«, rief Violette aus und zog ihn in ihren Kreis. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, wirkst du größer.«

Er strahlte. »Dies war das Plaid von meinem Da. Ich war bisher noch nicht groß genug, es zu tragen.«

»Zweifellos wäre er sehr stolz«, sagte Ciaran. »Und wo sind deine Mutter und Bayard?«

»Wisst ihr es nicht? Bayard wurde nach Stirling beordert, um dort dem französischen Steinmetzmeister zu helfen. Mutter und er packen gerade und reisen am Morgen ab. Sie werden Quartiere für uns alle finden, aber bis dahin, dachte ich …« Grant biss sich auf die Lippen, als suchte er nach Worten.

»Du musst bei uns bleiben«, sagte Ciaran und lächelte breit. »Und dein Hund auch. Ich komme und hole dich und Beatrice morgen früh.«

Violette nickte zustimmend und drehte sich um, um Magnus, Fiona, Christophe und Lucien zu begrüßen, der tapsig über den unebenen Boden lief. Lennox, ebenfalls in seinem besten Tuch, folgte ihnen. Als Lucien stolperte, hob Lennox ihn in seine starken Arme, und der Junge strahlte, als er das Clanabzeichen an seiner karierten Mütze sah. Violette versetzte es einen Stich, daran zu denken, dass in Ciarans Bruder nicht das Blut der MacLeods floss. Was würde geschehen, wenn Lennox das je erfuhr?

Livrierte Diener geleiteten die Gäste zu ihren Plätzen. Violette wandte ihre Aufmerksamkeit den MacCrimmons zu, seit langen Jahren schon die Dudelsackbläser des Clans MacLeod. Auch sie trugen ihr feinstes Plaid. Auf das Signal hin griffen sie zu ihren Dudelsäcken und begannen, für den König und seine Begleiter zu spielen. Die getragenen Melodien hingen im Wind, schwebten über die fernen Lochs und die roten Cuilin Hills.

Der alte David, der sich nach der Niederlage bei Duntulm Castle den Köchen in Dunvegan angeschlossen hatte, stand mit Susan und dem Rest der Bediensteten an einer Seite. Violette begrüßte sie, blieb dann stehen, um die kleinen, eingedämmten Feuer zu begutachten, die das Essen warmhielten. Sie hob den einen oder anderen Deckel und atmete genüsslich ein.

»Danke für Eure Hilfe bei diesem großen Wagnis«, sagte sie zu dem alternden Koch.

»Es ist ein Abend, den ich nie vergessen werde«, antwortete er mit für ihn ungewöhnlicher Bewegtheit. »Es ist alles Euer Werk, Mylady. Ich bin stolz, helfen zu dürfen.«

Als Violette sich wieder dem Banketttisch zuwandte, stand Alasdair Crotach auf den Füßen, flankiert von seinen Söhnen Magnus und William. Einen Moment schwankte er leicht. Mit einer verkrümmten Hand stützte er sich auf einen Gehstock, in der anderen hielt er ein Glas Wein.

»Vor einem Jahr habe ich umgeben vom Glanz und der Glorie des Holyrood Palaces zu Abend gegessen und Euch etwas versprochen«, sagte der alte Mann mit brüchiger Stimme, an den König gewandt. »Ich sagte, wenn Ihr je die Isle of Skye besuchtet, würde ich Euch eine größere Halle zeigen, mit einer höheren Decke und helleren Kerzen.« Während er sprach brannten die Fackeln in den Händen der Clankrieger, hell und flackernd in der Dunkelheit, eine Halskette aus Flammen, die den sternenklaren dunkelblauen Himmel umrahmte. Alasdair Crotach hob seinen Weinkelch und nickte in Richtung Himmel. »Eure Gegenwart heute Abend hier ehrt uns, Sire. Ich trinke auf Euer Wohl … und das Versprechen des Friedens zwischen allen Clans auf den westlichen Inseln. Sláinte.«

Als Violette an Ciarans Seite zurückkehrte, lächelte sie ihn an. »Ich vermute, dein Großvater hat genau die richtigen Worte gefunden, um seine Geiselnahme am morgigen Tag zu verhindern.«

»Aye, er ist ein gerissener Bursche.« Ciaran lächelte spöttisch und hob sein Glas.

In der Ferne hörte Violette, wie König James seinem Gastgeber mit warmen Worten antwortete, doch ihre ganze Welt war hier, bei Ciaran, in den Gesichtern ihrer Familie und Freunde, die ringsum versammelt waren. Würde es in den Highlands und auf den Inseln wirklich Frieden geben? Sie wusste, Ciaran zumindest würde alles in seiner Macht Stehende tun, um diese Vision Wirklichkeit werden zu lassen, nicht nur für seinen Clan, sondern auch für die Zukunft ihrer eigenen Familie.

Im orangefarbenen Licht der Fackeln beugte Violette sich vor und berührte die harte Wange ihres Ehemanns, verlor sich in seinen Augen.

»Ich liebe dich«, sagte sie, von der freudigen Gewissheit erfüllt, dass sie ihm ihr Herz und all seine Geheimnisse anvertrauen konnte. Sie hob ihren goldenen Becher. »Auf die Zukunft.«

»Auf unsere Zukunft.« Ciaran beugte sich vor, um sie auf die Lippen zu küssen, einen durchtriebenen Glanz in seinen dunklen Augen. »Du hast dies für den Clan MacLeod zu einer unvergesslichen Nacht gemacht. Aber wenn sie erst vorüber ist, habe ich andere Pläne. Ein Bankett, nur für zwei Personen? Wir werden nicht einmal etwas zu essen brauchen.«

Violette hatte nie geglaubt, ihr könnte ein so wundervolles Leben bestimmt sein. »Es gibt keinen Platz, an dem ich lieber wäre, als in unserem Heim, in unserem Bett … in deinen Armen.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Für immer.«


Danke



Danke, dass Sie DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT gelesen haben! Ich habe es für Sie geschrieben und hoffe, es hat Ihnen gefallen.

Wären Sie gern unter den Ersten, die erfahren, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, ein Preisausschreiben veranstalte oder Sonderangebote oder Werbegeschenke anbiete? Bitte melden Sie sich hier für meinen Newsletter an: www.cynthiawrightauthor.com .

Sie sind auch herzlich eingeladen, sich meiner privaten Lesergruppe auf Facebook anzuschließen: „Cynthia Wright’s Rakes & Readers Group”. Dort sehen Sie meine persönlichen Einträge, nehmen an Vorschauen und Geschenkaktionen teil und haben die Chance, sich mit anderen auszutauschen, die gern historische Liebesromane lesen. Kommen Sie vorbei und seien Sie auch dabei – mit einem KLICK.

Auf Facebook unter https://www.facebook.com/cynthiawrightauthor veröffentliche ich auch Infos zu meinen Büchern („Behind the Book“) und Neuigkeiten über meine Recherche, Familienabenteuer und verrückte Haustiere.

Sie finden mich auch unter:

https://www.facebook.com/cynthia.wright.98

Und auf Twitter: @CynthiaWright1 oder Instagram

Wenn Ihnen das Lesen dieses Buches gefallen hat, ziehen Sie bitte in Erwägung, eine REZENSION zu hinterlassen. Einen besseren Weg, einem Autor Dankeschön zu sagen, gibt es nicht. Ihre Rezension kann anderen Lesern helfen, eine Wahl zu treffen.

DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT ist Band 4 in meiner Serie Kilt & Krone: Die Familie St. Briac, aber Leser sagen mir oft, dass ihnen auch meine anderen Bücher über die Familie St. Briac gefallen:

Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5 - DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac im Regentschaftszeitalter:

DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

Eine komplette Liste all meiner deutschen und englischen Titel finden Sie auch weiter hinten im Anhang.

Wenn Sie weiterblättern, finden Sie einen Auszug aus DIE SUCHE DES HIGHLANDERS, der Liebesgeschichte von Lennox MacLeod und Nora Brodie. In diesem Buch werden Sie mit Lennox nach Stirling Castle und nach England reisen auf der Suche nach der Identität seines wahren Vaters ...

Ich schließe diese Notiz mit zwei besonderen Geschenken für Sie. Wenn Sie meinen Bestseller SILBERNER STURM noch nicht gelesen haben, das erste Buch der Reihe RÄUBER & REBELLEN, können Sie es als kostenloses E-Book erwerben. Und sehen Sie sich auf meiner Homepage auch nach anderen kostenlosen Exemplaren um!

Viel Spaß! http://littl.ink/CWrightWebsite

Noch einmal meinen herzlichsten Dank für Ihre Unterstützung und Ihre Freundschaft. Ihre Kommentare und Vorschläge sind mir stets willkommen, und ich hoffe, Sie schreiben mir unter: Cynthia@CynthiaWrightAuthor.com. Ich verspreche zu antworten!

Die besten Wünsche

Cynthia


Anmerkung der Autorin



Ich könnte eine sehr lange Anmerkung über die Inspiration zu DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT schreiben! Diese Geschichte und die Charaktere haben mich gefangen genommen … so wie Schottland es im Laufe zweier langer, wunderbarer Reisen zu Recherchezwecken ebenfalls getan hat. Ich schrieb gerade ENTFÜHRT AM ALTAR, als ich das erste Mal die Isle of Skye besuchte und Einzelheiten über den Clan MacLeod und dessen Welt im Nordwesten der Insel erfuhr. Als ich das Buch vollendet hatte, wusste ich, als Nächstes würde ich über Ciaran und Violette schreiben, aber ich war mir nicht sicher, was genau ihnen bevorstehen würde, bis ich mehr recherchiert hatte.

Dann hörte ich von dem Angriff auf Duntulm Castle in 1539. Zuerst missfiel mir die Idee, dass meine Familie die Burg verlieren würde, die ich zwei Bücher lang als ihr Zuhause beschrieben hatte. Wenn die Burg von den MacDonalds angegriffen würde – wie konnte es sein, dass mein Held Ciaran eine Niederlage erlitt?

Aber da stand es, in Schwarz auf Weiß, und ich musste zu diesem Punkt gelangen.

Die Schlacht und der Effekt, den sie auf Ciarans und Violettes gemeinsame Zukunft hat, wurde eine der tragenden Säulen von DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT.

Die Geschichte, wie Alasdair Crotach den königlichen Hof im Holyrood Palace besucht, basiert ebenfalls auf Fakten, und ich war froh, das in dieses Buch einfließen lassen zu können. Die Reise von James V. nach Skye und die bezaubernde Geschichte über das Bankett auf den „MacLeod’s Tables“ ist ebenfalls wahr. Nur zu gern habe ich diese Anekdoten mit der Liebesgeschichte meiner fiktiven Charaktere Ciaran und Violette verknüpft. Wie Sie vielleicht erraten haben, wird Lennox’ Geschichte die nächste sein. Ich habe Pläne, die ihn weit weg von seinem Zuhause führen werden, auf der Suche nach Hinweisen über seine Vergangenheit.

Wenn Sie weiterblättern, finden Sie einen Auszug aus DIE SUCHE DES HIGHLANDERS, einer zauberhaften Geschichte von zwei Liebenden auf der Suche nach dem Ort, an den sie wirklich gehören ...

Danke, dass Sie meine Bücher lesen und Ihren Freunden empfehlen. Ich schätze Sie alle wirklich sehr.

Ihre dankbare Autorin

Cynthia Wright


Die Suche des Highlanders
Kilt & Krone: Die Familie St. Briac, Band 5
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Ich wünschen Ihnen viel Vergnügen beim Lesen dieses Auszugs aus DIE SUCHE DES HIGHLANDERS…


Kapitel 1
Isle of Skye, Schottland; März 1541



»Oh, Lennox. Wie wunderbar!«

Beim Klang von Violettes weicher, französisch gefärbter Stimme richtete sich Lennox McLeod auf, seinen Pinsel, blau an der Spitze, noch erhoben. Er schaute seine Schwägerin an, dann folgte er ihrem Blick zu dem Wandgemälde, das er gerade im Vorraum des Wohnturms anbrachte. Nach einem Moment des Nachdenkens nickte er zögernd.

»Es ist beinahe vollendet«, sagte er. »Gefällt es dir?«

»Ob es mir gefällt? Es ist magisch.« Violette hob ihre Röcke, kam die flachen Steinstufen herab und blieb neben ihm stehen. Zusammen betrachteten sie das Gemälde einer Birlinn, die über den wellengepeitschten Minch segelte, auf dem Weg nach Duntulm Castle, der auf den Klippen gelegenen Festung, die einst das Heim ihrer Familie gewesen war. »Es erinnert mich an den Tag vor zwei Jahren, als Ciaran und ich nach unserer unerwarteten Hochzeit in Edinburgh zurück auf die Isle of Skye gesegelt sind.« Sie hob ihr zartes Gesicht und lächelte zu ihm auf. »Du hast vor dem Seetor in Duntulm Castle auf uns gewartet und ausgesehen wie ein kämpferischer Wikinger aus alten Zeiten.«

»Mir kommt es länger vor, so viel ist seither geschehen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das goldbraune Haar und seufzte. »Ich weiß, dass Ciaran dieses Gemälde haben wollte, aber ich frage mich, ob es nicht eher schmerzliche Erinnerungen an die Nacht wecken wird, als die MacDonalds angegriffen und die Burg eingenommen haben.«

»Ich glaube, er hat inzwischen eingesehen, dass Schmerz ein Teil des Lebens ist, besonders für euch Highlander.« Sie hielt inne und legte eine Hand auf ihren gewölbten Bauch, wie um sich selbst an das Kind zu erinnern, das im Sommer in ihre Familie geboren werden würde. »Verlust kann Raum für einen neuen Anfang machen, wenn wir es zulassen.«

Lennox warf ihr einen Seitenblick zu. »Dass mein Bruder sich solch sentimentale Gefühle gestattet, lässt sich schwer vorstellen.«

»Vielleicht. Aber Ciaran hat gelernt, sein Herz zu öffnen, zumindest mir gegenüber.« Violette berührte sanft seinen Arm. »Und was ist mir dir, Lennox? Dein Großvater ist das Clanoberhaupt der MacLeods, doch dir scheint es nicht sehr wichtig zu sein, in die Gussform eines Kämpfers der Highlands zu passen.«

»Weil mir künstlerische Tätigkeiten mehr zusagen als Träume von wilden Schlachten?« Er zuckte die Schultern. »So bin ich nun einmal. Wenn Großvater beginnt, mir Vorhaltungen zu machen, nicke ich lediglich und gehe meiner eigenen Wege. Es hilft, Reisen zu unternehmen, fort von der Isle of Skye.«

»Aber denkst du, du wirst jemals das wahre Glück finden, hier, in deinem Clan?«

»Das kann ich nicht sagen.« Schon vor langer Zeit hatte Lennox gelernt, solchen aufdringlichen Fragen mit einem unbekümmerten Lächeln auszuweichen. »Manchmal habe ich den Verdacht, die Feen hätten mich als Neugeborenes in einem Korb am Seetor in Dunvegan zurückgelassen.«

In diesem Moment schwang die schwere Tür des Wohnturms auf und Ciaran MacLeod erschien, begleitet von einer feuchten Windböe. Die beiden Brüder waren schon immer sehr gegensätzlich gewesen, nicht nur dem Aussehen nach, sondern auch in ihrem Wesen. Seit ihrer Kindheit wirkte Ciaran immer eher finster und zynisch, während Lennox mit den Farben und dem Herzen eines Löwen geboren war.

»Leg deine Farben und Pinsel beiseite, Bruder«, sagte Ciaran. »Hast du vergessen, dass wir heute unserer Schwester helfen müssen?«

»Oh, aye. Ich hatte vergessen, dass Fiona am Morgen nach Stirling reisen wird.«

»Zuerst müsst ihr beide noch einen Moment bleiben und eine Schüssel Hammeleintopf essen«, sagte Violette. »Er ist beinahe fertig. Könnt ihr es nicht riechen?«

»Und wer hat den Eintopf zubereitet?« Ciaran schnüffelte misstrauisch. »Du oder der alte David?«

Das war, wie Lennox wusste, ein gängiger Scherz zwischen den beiden. Der alte David hatte lange als Koch in den Diensten der MacLeods gestanden, doch als Violette nach Skye gekommen war, hatten sie begriffen, dass seine Mahlzeiten mit den auf französische Art gewürzten Speisen, die sie zubereitete, nicht mithalten konnten.

Violette lachte und umarmte ihren Ehemann. »Was, wenn ich dir sage, dass ich ihn während des Kochens angeleitet habe?«

Lennox überließ die beiden ihrem Wortgefecht, packte seine Malutensilien ein und ging nach draußen, um seine Pinsel zu säubern. Es würde ihm guttun, einige Stunden zu entkommen, sagte er sich. Mit Ciaran zur Halbinsel Waternish zu segeln und ein wenig Zeit mit ihrer Schwester und ihrem kleinen Sohn, Lucien, zu verbringen. Morgen würden Mutter und Kind Skye verlassen und mehrere Tage brauchen, um Stirling Castle zu erreichen, eins der königlichen Schlösser. Dort würden sie Fionas Ehemann Christophe treffen, einen Baumeister, der das riesige Bauprojekt leitete, das König James V. dort in Auftrag gegeben hatte.

Lennox blieb draußen auf dem grasbewachsenen Hügel stehen, von dem man auf Loch Dunvegan hinabblickte. Durch einen Vorhang dunstiger Wolken konnte er den imposanten Umriss der Clanfestung der MacLeods, Dunvegan Castle, in der Ferne sehen. Es war das Heim von Alasdair Crotach, seinem Großvater und Clananführer, und den meisten seiner Verwandten.

Im Inneren stellte Lennox sich dieselbe Frage, der er im Gespräch mit Violette gerade ausgewichen war. Wie kam es, dass er sich selbst als kleiner Junge nie wirklich seinem mächtigen Clan zugehörig gefühlt hatte? Und nun, da das Wandgemälde beinahe vollendet war, verspürte Lennox den vertrauten Drang, auf Reisen zu gehen.

Den Drang, die Isle of Skye weit hinter sich zu lassen … auf der Suche nach einem Teil seiner selbst, der sich stets gerade so eben außerhalb seiner Reichweite zu befinden schien.

* * *

Nebeneinander gingen Lennox und Ciaran über den Hügelkamm, von dem aus man auf das Cottage of Dreams hinabschaute, das Heim, das Christophe de St. Briac für ihre Schwester Fiona gebaut hatte. Der Wind zerrte am Saum des gegürteten Plaids, das sie trugen, als sie einen Moment stehen blieben, um das Bild zu betrachten, das sich ihnen bot. Rauch stieg aus dem Schornstein, auf der Weide tollten Lämmer um ihre Mütter herum, und gerade in diesem Moment kam Lucien durch die Tür, dicht gefolgt von Fiona.

Seit Stunden schon machte Lennox eine seltsame Unruhe zu schaffen. Sie nagte an ihm wie ein Juckreiz, den er nicht abschütteln konnte. Der Anblick von Fiona und Lucien aber brachte ihn zum Lächeln, und er holte lange und tief Atem.

»Unsere Schwester wird von Tag zu Tag hübscher«, bemerkte er. »Und das, obwohl sich ihr Ehemann weit weg in Stirling Castle aufhält.«

»Aye, Fi ist eine starke Frau.« Während Ciaran das sagte, begann sie zu winken und strahlte, und Lucien stieß ein aufgeregtes Quietschen aus. »Bestimmt hat sie für uns eine lange Liste von Aufgaben.«

Schon bald standen sie in dem lichtdurchfluteten Cottage, und Fiona gab ihnen Anweisungen. Während Lennox arbeitete, schaute er sich in der gemütlichen Umgebung um, die Fi und Christophe in ihrem Zuhause geschaffen hatten. Andere Cottages auf der Isle of Skye waren dunkel und zugig, mit winzigen Fenstern, Mauern aus Grassoden und einem Loch in den strohgedeckten Dächern, durch das der Rauch des Herdfeuers entweichen konnte. Die meisten Menschen hausten so, von den wenigen, die in einer Burg oder einem Wohnturm lebten, abgesehen.

Aber Christophe, ein Baumeister, hatte eine andere Art von Haus gebaut. Die weiß verputzten Wände unter der gewölbten Decke waren mit juwelenbunten Gemälden behangen und voll stabiler, mit Büchern gefüllter Regale. Fiona liebte Bücher mehr als alles andere, von ihrer Familie einmal abgesehen. Dank ihres adligen französischen Ehemanns besaß sie nun mehr davon, als sie zählen konnte. Lennox wusste, dass sie bereits begonnen hatte, dem kleinen Lucien laut vorzulesen, der noch nicht einmal zwei Jahre alt war.

Während Ciaran eine große, geschnitzte Truhe über den Steinboden zog, gab er vor, sich zu beschweren. »Fi, hast du vor, jeden einzelnen Gegenstand aus diesem Cottage mitzunehmen?«

Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, während sich ihr glänzendes schwarzes Haar anmutig um ihren Hals wand. »Es könnte ein Jahr dauern, bevor dieser Umbau in Stirling vollendet ist, hat Christophe gesagt. Vielleicht sogar länger! Irgendetwas geschieht dort, das für eine Verzögerung sorgt.«

»Zweifellos wird dein Ehemann das in Ordnung bringen«, sagte Lennox. »Ich bin überrascht, dass er nicht schon vor längerer Zeit einbestellt wurde, um die Position des königlichen Baumeisters in Stirling Castle zu übernehmen.«

»Der König hat durch Mittelsmänner nach ihm fragen lassen, glaube ich, aber wir haben beide gezögert, eine solche Verpflichtung einzugehen. Am Ende war es unser alter Freund Bayard, der Christophe gebeten hat, zu ihm nach Stirling zu kommen. Wir konnten seinem Lockruf nicht widerstehen.«

»In meinem Herzen wird Bayard stets einen besonderen Platz einnehmen«, sagte Ciaran mit einem spöttischen Lächeln. »Er war mir ein wahrer Freund.«

»Wie wahr. Wir alle lieben Bayard. Er ist wie ein großer Bär.« Damit wandte Fi sich um und deutete auf ein Regal an der Wand neben dem Bett. »Lennox, ich habe beinahe das Buch dort oben vergessen, das in granatrotem Leder. Es ist eins meiner liebsten. Kannst du es mir geben?«

Lennox nickte. Er ging um Lucien herum, der mit Raoul, dem großen Jagdhund der Familie, auf dem Boden saß. Gerade, als sich Lennox nach dem in Leder gebundenen Buch reckte, stieß Raoul unerwartet ein lautes Bellen aus, das Lennox unwillkürlich zusammenzucken ließ, und er stieß mit der Hand gegen ein silbernes Kästchen, das prompt aus dem Regal fiel. Mit einem Blick sah er, dass die verzierte Kiste drohte, Lucien zu treffen. Ohne darüber nachzudenken, warf sich Lennox nach vorn. Es gelang ihm, das silberne Geschoss abzulenken und seinen Neffen vor der Gefahr zu bewahren. Während er selbst hart auf dem Steinboden aufprallte, hörte er ein metallisches Klirren.

Lucien starre ihn mit großen Augen an, ein Stück Brot in der molligen Hand. Raoul kam auf seine langen Beine und begann zu jaulen. Fiona eilte zu Lennox hinüber, der am Boden lag, neben ihm das verzierte Kästchen, das durch den Fall aufgesprungen war.

»Geht es dir gut?«, rief sie.

»Oh, aye.« Er lachte reuig und rollte sich auf die Seite, um nach dem gesprungenen Kästchen zu schauen. Als er es näher betrachtete und die unverwechselbaren Emaille-Intarsien sah, fröstelte er.

»Ich sehe, du erinnerst dich«, sagte Fiona leise und schaute erst Lennox an, dann Ciaran.

»Aye«, sagte Ciaran. »Ma hat auf ihrem Totenbett danach verlangt. Darin steckte die alte Wikingerbrosche, die sie dir vermachen wollte.«

Lennox schaute von der zersprungenen silbernen Kiste zum Gesicht seiner Schwester. »Sie ist kaputt. Kannst du mir je verzeihen?«

»Es war nur ein Missgeschick«, versicherte ihm Fiona. »Es gibt nichts zu verzeihen, immerhin hast du Lucien vor Schaden bewahrt.«

Teile der Emaille lagen auf dem Boden zerstreut. Als Lennox sich bückte, um sie aufzuheben, bemerkte er, dass der untere Teil des Kästchens aufgebrochen war. Darunter war etwas zum Vorschein gekommen, das wie ein Geheimfach aussah, dessen Inhalt bis zu diesem Moment verborgen gewesen war.

Sein Blick fiel auf die goldgerahmte Miniatur eines Mannes. Sie war auf Porzellan gezeichnet, vor einem himmelblauen Hintergrund. An der Miniatur, sah Lennox, war mit schwarzem Band eine Haarsträhne befestigt.

Niemand sagte etwas. Die Zeit schien stillzustehen, während sich ein seltsamer, luftloser Nebel auf sie senkte. Lennox konnte nicht erklären, was es war, das er fühlte, aber sein Nacken prickelte, und er begriff, er hatte aufgehört zu atmen. Er schaute zu Ciaran. Bei dem zutiefst erschrockenen Gesichtsausdruck seines Bruders zog sich etwas in seiner Brust zusammen.

Unvermittelt sagte Fiona: »Ich räume das eben fort, bevor Lucien etwas verschluckt, das er nicht sollte.«

»Richtig«, sagte Ciaran. »Ich werde helfen.«

Die Spannung, die in der Luft lag, war Lennox sehr bewusst. »Wartet.« Er griff nach der Miniatur und schob Ciarans Hand beiseite, als dieser sie aufheben wollte.

»Das ist nichts«, sagte sein Bruder vorsichtig.

»Wenn es wirklich nichts ist, dann macht es dir sicher nichts aus, wenn ich einen Blick darauf werfe.«

Mit diesen Worten stand er leichtfüßig auf und ging zum Fenster hinüber, wo das Licht besser war. Er spürte, wie seine Geschwister ihn beobachteten, aber er ignorierte sie. Langsam öffnete Lennox die sonnengebräunte Faust und blickte auf die Miniatur herab.

»Gütiger Jesus.« Das Wort war von einem heftigen Ausatmen begleitet. »Das bin ich!«

* * *

Obwohl Lennox das Gefühl hatte, sein eigenes Spiegelbild zu erblicken, war der Mann, der zurückschaute, kein Highlander. Er trug ein feines schwarzes, mit Rubinen besetztes Wams. Das Haar des Fremden war glatt frisiert, im Gegensatz zu Lennox’ eigenen ungezähmten Locken, und von einer weichen, mit Federn geschmückten Samtkappe gekrönt.

Nachdem er diese Einzelheiten wahrgenommen hatte, holte Lennox tief Atem und schaute genauer hin. Er bemerkte, dass sich das Haar des Mannes unter dem rechten Ohr ein wenig wellte, genau wie seins es tat. Der Mann hatte das Gesicht ein wenig zur Seite geneigt. Seine faszinierenden meergrünen Augen schauten den Betrachter auf eine Weise an, die den Eindruck von Gelassenheit und schwacher Belustigung, ja, Zuneigung vermittelte. An ihm war etwas, das sich bedrückend vertraut anfühlte.

Lennox hob die Hand an die Brust, als könnte er damit die Gefühle loswerden, die sich in ihm zusammenballten. »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich mit erstickter Stimme. Er ging zu Fiona und Ciaran und hielt ihnen die Miniatur hin. »Wir drei wissen genau, dass nicht ich das bin, aber wer zum Teufel ist es?«

»Das kann ich nicht sagen«, protestierte Fiona. »Ich habe das Bild noch nie gesehen! Es scheint in einem Geheimfach versteckt gewesen zu sein.«

»Versteckt vielleicht, aber sicher nicht von einem Wikinger, es sei denn, solche Wämser wären deutlich früher in Mode gewesen, als ich dachte.« Lennox scheute vor der Richtung zurück, die seine Gedanken nahmen, konnte sich aber nicht davon abhalten zu sagen: »Dieses silberne Kästchen hat Ma gehört.«

Fiona griff nach der Haarlocke und hielt sie neben seinen Kopf. Die Farbe changierte zwischen Braun und blassem Gold. »Ich könnte schwören, sie stammte von deinem Kopf. Ich habe nie einen anderen MacLeod mit solchem Haar gesehen.«

Als er sich zu Ciaran umwandte, sah Lennox, wie sein Bruder erblasste. »Du weißt, wer das ist! Ich sehe es dir an.«

»Das weiß ich nicht!«

»Bei Gott, lüge mich nicht an. Seit wir Kinder waren, konnte ich es dir jedes Mal ansehen, wenn du ein Geheimnis hattest.«

Fiona trat zwischen sie. »Ciaran, stimmt es? Weißt du, wer dieser Mann ist?«

»Nay.« In einem Ton, der Furcht verriet, fügte er hinzu: »Aber … ich kann es erraten.«

»Dann musst du es mir sagen.« Lennox Herz pochte, als er seinen Bruder beim Hemd griff und ihm eindringlich in die Augen sah. »Ich verdiene es, das zu wissen!«

»Aye.« Ciaran schluckte. »Du solltest die Wahrheit erfahren. Aber es ist so viel Schmerz damit verbunden.« Er hielt inne, seufzte tief und fuhr fort: »Als ich noch klein war, hatte Ma Streit mit Da, und ist mit mir ein Vierteljahr oder länger von Skye fortgegangen. Später, als ich etwas älter war, hat Ma enthüllt, dass sie in dieser Zeit ihrer Abwesenheit mit dir schwanger geworden ist. Da hat dich immer wie einen Sohn geliebt, aber …«

Lennox’ Herzschlag erfüllte seine ganze Brust, hallte ihm in den Ohren wider. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er versuchte, zu übersetzen, was wie eine fremde Sprache klang. »Willst du sagen, ich bin gar kein MacLeod?«

Ciaran deutete auf die Miniatur und sagte gebrochen: »Ich vermute, dieser Mann ist dein wirklicher Vater.«

Fiona trat hinter Lennox und schlang die Arme um seine Brust. »Das ändert gar nichts«, sagte sie und begann zu weinen.

»Wie kannst du das sagen?« Wut kochte in ihm. Er wandte sich um und hielt sie auf Armeslänge von sich ab. »Es ändert alles! Ich bin nicht wirklich einer von euch. Ich gehöre nicht hierher. Kein Wunder, dass ich es immer gespürt habe, im tiefsten Inneren. Vielleicht habe ich die Wahrheit gewusst und konnte mich ihr nicht stellen.«

»Du bist immer noch unser Bruder!«, rief Fiona. »Und das Band zwischen uns ist stark. Wir haben unser ganzes Leben miteinander geteilt, Lennox MacLeod! Nichts kann daran etwas ändern.«

»Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Du musst erkennen, dass diese Neuigkeiten mein Leben auf den Kopf stellen.« Lennox deutete wieder auf das Gesicht, das seinem so ähnlich war. »Wer ist das?«

»Wirklich, ich weiß es nicht«, beharrte Ciaran. »Und Da schwört, er wisse es auch nicht.«

»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Der Gedanken, dass die beiden dieses Geheiminis miteinander geteilt und ihm vorenthalten hatten, hinter seinem Rücken darüber sprachen, füllte Lennox mit einer unbeschreiblichen Wut und Frustration. »Hättest du mich so in den Tod gehen lassen, im Glauben an eine Lüge?«

Ciaran begann, auf und ab zu gehen, und Fi führte Lucien zum Tisch, wo sie ihm eine kleine Schüssel mit Porridge gab. Lennox wusste, er hätte in Gegenwart seines Neffen nicht fortfahren sollen, aber in ihm tobte ein Sturm.

»Ich konnte dir diesen Schmerz nicht zufügen«, antwortete Ciaran schließlich. »Ich habe mit Violette zusammen darüber gegrübelt. Ich fürchtete immer, eines Tages würde die Wahrheit ans Licht kommen, aber ich hatte Angst vor diesem Moment.«

»Also weiß es sogar Violette.« Lennox biss die Zähne zusammen und fragte: »Wer noch?«

»Ma natürlich.« Ciaran verzog leicht das Gesicht. »Und Großvater.«

Lennox fühlte sich krank. »Das erklärt es.«

Niemand fragte, was er meinte, denn sie wussten sicher, auf welch subtile Art Großvater gegenüber Lennox seine Distanz gewahrt hatte. Lennox sagte sich, es sei ihm nicht wichtig, das Wohlwollen des mächtigen Clanoberhaupts zu gewinnen. Er hatte kein Interesse daran, ein wahrer Kämpfer der Highlands zu werden. Wenn Großvater ihm eine offizielle Position innerhalb des Clans angeboten hätte, hätte Lennox sie abgelehnt, und sagte sich deshalb, es sei ihm schon recht, dass man ihn übersah. Ihn ausschloss. Nicht, dass Großvater oder Da sich ihm gegenüber kühl zeigten, aber sie wirkten immer ein wenig erleichtert, wenn er ankündigte, auf Reisen zu gehen.

Nun begreife ich zumindest, warum ich mich in dieser Welt nie wohlgefühlt habe, dachte Lennox. Und dennoch brannten seine Augen, und sein Herz tat weh.

Als Ciaran ihm einen Becher Whisky in die Hand drückte, trank er, hieß das plötzliche Brennen willkommen, das sich langsam ausbreitende Glühen, das Nachlassen des Schmerzes. Nach einem langen Moment des Schweigens sagte Lennox: »Du hast mir die Wahrheit vorenthalten, seit wir Kinder waren. Wie soll ich dir jetzt glauben, wenn du sagst, du wüsstest nicht, wer mein Vater ist?«

Zusammen starrten sie die Miniatur an. »Ich möchte auf unseren Bund als Brüder schwören, aber das würde dich gerade wohl nur zu einem verächtlichen Schnauben veranlassen«, antwortete Ciaran reuig. »Ich kann dir nur das Wenige sagen, was ich weiß.«

Fiona sprach leise von ihrem Stuhl am Tisch, wo sie mit Lucien saß. »Ich möchte es auch hören. Wenn es unser ganzes Leben lang ein Geheimnis gegeben hat, habe ich zumindest nichts davon gewusst!«

Ciaran presste sich die Hand auf die Augen. »Als Ma mich mitnahm, war ich so jung, dass ich mich kaum daran erinnern kann – ich weiß nur, dass ich Angst hatte. Ich kann mich entsinnen, dass wir in einer riesigen Burg waren – mit Isbeil, unserer Kinderfrau – aber sonst an wenig.« Er warf die Hände hoch. »Du kannst mir glauben oder nicht, aber ich sage die Wahrheit.«

Lennox wandte den Kopf, um Fiona anzusehen. »Isbeil hat nie mit dir darüber gesprochen, während sie noch lebte? Du warst ihr näher als wir beide.«

»Nein!«, rief sie aus und erwiderte seinen Blick. »Und du weißt sehr gut, Isbeil wäre eher gestorben, als ein Geheimnis zu verraten, das unsere Mutter hüten wollte.«

»Dann muss ich nach Dunvegan gehen und Da nach der Wahrheit fragen. Zweifellos weiß er mehr, als er preisgegeben hat.«

Ciaran schien seinen Widerspruch herunterzuschlucken. »Also gut. Ich komme mit.«

»Und wir auch.« Fi stand auf, Lucien auf dem Arm, und schob kämpferisch das Kinn vor. »Verweigere es mir nicht. Ich bin noch immer deine Schwester!«

Obwohl Lennox sich wünschte, er könnte eine Schutzmauer um sich herum errichten, war er für Ciarans und Fionas Unterstützung doch dankbar. Immerhin waren sie die einzige Familie, die er je gekannt hatte.
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Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5 - DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

* * *

Räuber & Rebellen: Die Familie Raveneau

1 – SILBERNER STURM (André & Devon)

2 – IHR UNVERBESSERLICHER SCHURKE (André & Devon, Kurzgeschichte)

3 – SCHMUGGLERMOND (Sebastian & Julia)

4 – DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

5 – MITTERNACHTSSTERNE (Ryan & Lindsay)

6 – DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

7– EIN TOLLKÜHNER HANDEL (Nathan & Adrienne)

8 – WOGENDE BRANDUNG (Adam & Cathy)
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Räuber & Rebellen: Die Familie Beauvisage

1 – EIN HERZ VOLLER STERNE (Vor- und Kurzgeschichte zu CAROLINE (Jean-Philippe & Antonia)

2 – CAROLINE (Alec & Caro)

3 – FLAMMENDE SONNE (Lion & Meagan)

4 – FRÜHLINGSWIRREN (Nicholai & Lisette)

5 – DAS HERZ DES VISCOUNTS (Grey & Natalya)
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Rakes & Rebels: The Raveneau Family

SILVER STORM

HER HUSBAND, THE RAKE

SMUGGLER’S MOON

THE SECRET OF LOVE

SURRENDER THE STARS

HIS MAKE-BELIEVE BRIDE

HIS RECKLESS BARGAIN

TEMPEST

* * *

Rakes & Rebels: The Beauvisage Family

HEART OF FRAGILE STARS

CAROLINE

TOUCH THE SUN

SPRING FIRES

HER DANGEROUS VISCOUNT

* * *

Crowns & Kilts: The St. Briac Family

YOU AND NO OTHER

OF ONE HEART

ABDUCTED AT THE ALTAR

RETURN OF THE LOST BRIDE

QUEST OF THE HIGHLANDER (voraussichtlich Mitte 2020)

* * *

Rogues Go West

BRIGHTER THAN GOLD

IN A RENEGADE’S EMBRACE

THE DUKE AND THE COWGIRL
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